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  ZWÖLF


   


  Wenn er noch einen trank, würden sie ihn vielleicht in Ruhe lassen. Diese Lüge redete Gerry Fegan sich vor jedem neuen Schluck ein. Er verscheuchte den Whiskeybrand mit einem kräftigen Zug kühlen schwarzen Guinness und setzte das Glas zurück auf den Tisch. Wenn du jetzt hochsiehst, sind sie weg, dachte er.


  Nein, sie waren immer noch da und starrten ihn an. Insgesamt zwölf, wenn er den Säugling in den Armen seiner Mutter mitzählte.


  Er war inzwischen ordentlich abgefüllt. Wenn wirklich kein Tropfen mehr in seinen Magen passte, würde er sich vom Barmann Tom zur Tür bringen lassen, und die zwölf würden ihm durch die Straßen von Belfast folgen, in sein Haus hinein und die Treppe hinauf bis in sein Schlafzimmer. Falls er Glück hatte und besoffen genug war, kippte er vielleicht aus den Latschen, bevor ihre Schreie so laut wurden, dass man es nicht mehr aushielt. Es war der einzige Zeitpunkt, wo sie je einen Mucks von sich gaben - wenn er allein und kurz vorm Einschlafen war. Am schlimmsten war es, wenn das Baby anfing zu schreien.


  Fegan hob sein Glas, um Tom auf sich aufmerksam zu machen.


  »Hast du nicht schon genug, Gerry?«, fragte Tom. »Wird langsam Zeit, nach Hause zu gehen. Alle sind schon weg.«


  »Einen noch«, sagte Fegan und versuchte, nicht zu lallen. Er wusste, Tom würde ihm das nicht abschlagen. In West Belfast war Fegan immer noch ein respektierter Mann, trotz seiner Sauferei.


  Prompt seufzte Tom und setzte ein Glas an den Portionierer. Dann brachte er den Whiskey herüber und zählte das Kleingeld von der bekleckerten Tischplatte. Beim Weggehen saugte ein klebriger Film aus altem Bier und Schmutz an seinen Schuhsohlen.


  Fegan hob das Glas und prostete seinen zwölf Begleitern zu. Einer der fünf Soldaten unter ihnen nickte lächelnd zurück. Die anderen starrten ihn einfach nur an.


  »Ich scheiß auf euch«, sagte Fegan. »Ich scheiß auf euch alle.«


  Keiner der zwölf reagierte, nur Tom sah sich über die Schulter um. Dann ging er kopfschüttelnd weiter zur Bar.


  Einen nach dem anderen musterte Fegan seine Begleiter. Von den fünf Soldaten waren zwei Briten und zwei vom Ulster Defense Regiment. Ein anderer, der Fegan verfolgte, war Polizist und steckte in der adretten, gestärkten Uniform der Ulster Constables. Zwei weitere waren Loyalisten, beide von den Ulster Freedom Fighters. Die übrigen vier waren Zivilisten, die einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren. Er konnte sich noch an jeden Einzelnen erinnern, den er umgebracht hatte, aber es waren die Erinnerungen an die Zivilisten, die am lautesten gellten.


  Da war der Metzger mit dem runden Gesicht und der blutigen Schürze. Fegan hatte das Paket in seinem Geschäft deponiert und noch der Frau mit dem Baby die Tür aufgehalten, als sie den Kinderwagen hereinschob. Sie hatten sich angelächelt. Schon als er in den fahrenden Wagen gesprungen war, hatte Fegan die Hitzewelle der Explosion gespürt, einer Explosion, die eigentlich erst fünf Minuten später hätte erfolgen sollen, nachdem der Laden evakuiert worden war.


  Dann der Junge. Noch immer erinnerte Fegan sich an den Blick in seinen Augen, als er die Pistole gesehen hatte. Jetzt saß der Junge ihm am Tisch gegenüber und durchbohrte ihn mit ebendiesen Augen.


  Fegan konnte dem Blick nicht standhalten und schlug die Augen nieder. Auf dem Tisch bildete sich eine Lache aus Tränen. Fegan hob die Finger an die Augenhöhlen und merkte nun, dass er geweint hatte.


  »Mein Gott«, sagte er.


  Mit dem Ärmel wischte er die Tischplatte ab und unterdrückte schniefend weitere Tränen. Die abgestandene Luft des Pubs, klebrig wie das Graubraun der Wände, schnürte ihm die Kehle zu. Fegan schalt sich. Weder brauchte noch verdiente er Mitleid und Selbstmitleid erst recht nicht. Wenn selbst schwächere Männer als er selbst mit ihren Taten leben konnten, dann musste er das ja wohl auch schaffen.


  Eine Hand auf seiner Schulter ließ ihn hochschrecken.


  »Zeit zu gehen, Gerry«, sagte Michael McKenna.


  Tom verschwand im Vorratsraum hinter der Theke. McKenna bezahlte ihn dafür, dass er diskret war und weder etwas hörte noch sah.


  Fegan hatte gewusst, dass der Politiker kommen und nach ihm sehen würde. McKenna trug einen eleganten Anzug, die Brille mit dem zierlichen Gestell verlieh ihm das Aussehen eines gebildeten Mannes. Kein Vergleich mehr mit dem Teenager, mit dem sich Fegan vor dreißig Jahren auf der Straße herumgetrieben hatte. Der Wohlstand machte was her.


  »Ich wollte eh gerade los«, sagte Fegan.


  »Fein, dann trink aus, und ich fahre dich nach Hause.« McKenna lächelte zu ihm herab, seine Zähne waren weiß und gerade. Er hatte sie sich richten lassen, damit er vor den Kameras eine gute Figur machte. Daraufhatte die Parteiführung vor seiner Nominierung für einen Sitz im Regionalparlament bestanden. Früher, so lange war das noch gar nicht her, hatte es überhaupt nicht der Parteilinie entsprochen, einen Sitz im Stormont anzustreben. Aber die Zeiten änderten sich, auch wenn Menschen das nicht taten.


  »Ich gehe zu Fuß«, sagte Fegan. »Sind ja nur ein paar Minuten.«


  »Es macht mir nichts aus«, antwortete McKenna. »Und außerdem wollte ich kurz mit dir reden.«


  Fegan nickte und nahm einen weiteren Schluck von seinem Stout. Er behielt ihn im Mund, als er sah, dass der Junge seinen Platz am anderen Tischende verlassen hatte. Fegan brauchte einen Moment, bis er ihn wiederentdeckt hatte. Ohne Hemd und noch genauso dürr wie am Tag seines Todes tauchte er hinter McKenna auf.


  Der Junge deutete mit dem Finger auf den Kopf des Politikers. Dann tat er so, als schieße er, und ließ die Hand vom Rückstoß hochschnellen. Seine Lippen machten peng, aber es kam kein Laut.


  Fegan schluckte das Guinness hinunter und starrte den Jungen an. Irgendetwas ging ihm im Kopf umher, als sei eine Erinnerung auf der Suche nach einer zweiten. Der Frostschauer in seinem Bauch zuckte im Rhythmus seines Herzens.


  »Erinnerst du dich noch an diesen Jungen?«, fragte er.


  »Fang nicht davon an, Gerry.« In McKennas Stimme lag ein warnender Unterton.


  »Ich habe heute seine Mutter wiedergetroffen. Ich war auf dem Friedhof, und sie kann zu mir.«


  »Das weiß ich«, sagte McKenna und nahm Fegan das Glas aus der Hand.


  »Sie sagte, sie wüsste, wer ich bin. Was ich gemacht hätte. Sie sagte…«


  »Gerry, ich will nicht wissen, was sie gesagt hat. Viel mehr interessiert mich, was du zu ihr gesagt hast. Darüber müssen wir reden. Aber nicht hier.« McKenna drückte Fegans Schulter. »Komm jetzt.«


  »Er hatte überhaupt nichts gemacht. Jedenfalls nichts Schlimmes. Er hat den Cops nichts gesagt, was sie nicht ohnehin schon wussten. Das hatte er nicht verdient. Mein Gott, er war erst siebzehn. Wir mussten ihn doch nicht…«


  Eine Hand packte Fegans Gesicht, die andere sein schütter werdendes Haar, und das Tier in McKenna kam zum Vorschein. »Halt deine verdammte Klappe!«, zischte er. »Vergiss nicht, mit wem du redest.«


  Wie hätte Fegan das vergessen können? Als er in diese wutentbrannten blauen Augen sah, fiel ihm jede Einzelheit wieder ein. Dies war das Gesicht, das er kannte. Nicht das aus dem Fernsehen, sondern ein Gesicht, das vor glühender Wonne gelodert hatte, als er Jungen mit einem Tischlerhammer traktiert hatte. Das rot bespritzte Gesicht, als er Fegan die 22er in die Hand gedrückt hatte, damit der die Sache zu Ende brachte.


  Fegan umklammerte McKennas Handgelenke und hebelte die Hände weg. Mit Mühe gelang es ihm, seinen eigenen Zorn zu unterdrücken.


  Während McKenna seine Hände wegnahm, erschien wieder das Lächeln auf seinen Lippen, doch es blieb auch nur dort. »Komm jetzt«, sagte er. »Mein Wagen steht draußen. Ich fahre dich nach Hause.«


  Die zwölf folgten ihnen hinaus auf die Straße, der Junge immer dicht bei McKenna. McKenna war in der Parteihierarchie zwar weit emporgestiegen, aber noch nicht so weit, dass er einen eigenen Leibwächter brauchte. Trotzdem wusste Fegan, dass der Mercedes, der im orangefarbenen Licht der Straßenlaternen schimmerte, gepanzert war und sowohl Kugeln als auch Bomben standhielt. McKenna fühlte sich vermutlich sicher, als er sich jetzt auf den Fahrersitz schwang.


  »War ein großer Tag heute«, sagte er, während er den Wagen vom Bordstein lenkte und Fegans Verfolger ihnen nachstarrten. »Da oben im Stormont sind die Büros zugewiesen worden. Ich hab jetzt meinen eigenen Schreibtisch mit allem Drum und Dran. Wer hätte das mal gedacht, was? Unsereiner da oben auf dem Hügel. Und meiner Frau hab ich noch einen Posten als Sekretärin zugeschustert. Die Briten investieren so viel Kohle in diese Sache, dass ich mich beinahe schlecht dabei fühle, wenn ich sie ihnen abknöpfe. Beinahe.«


  McKenna lächelte Fegan an. Fegan lächelte nicht zurück.


  Die meiste Zeit verkniff er es sich, die Nachrichten anzuschauen oder Zeitung zu lesen, aber in den letzten zwei Monaten war es zu regelrecht erdrutschartigen Veränderungen gekommen. Noch vor fünf Monaten, zum Jahreswechsel, hatten alle gesagt, die Sache sei hoffnungslos und die politischen Verwicklungen seien nicht mehr zu kitten. Doch dann waren Berge versetzt worden. Deals wurden ausgehandelt, eine weitere Wahl kam und ging, während sich um Fegan die Schatten dichter scharten. Und häufiger als zuvor verwandelten sich diese Schatten neuerdings in Gesichter und Körper mit Armen und Beinen. Inzwischen waren sie seine ständigen Begleiter, und er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal eingeschlafen war, ohne sie im Whiskey zu ersäufen.


  Seit seinen letzten Wochen im Maze Prison hatte er sie um sich, das war jetzt etwas über sieben Jahre her. Gerade hatte man ihm sein Entlassungsdatum mitgeteilt, mit einem Schreiben in einem versiegelten Umschlag. Sein Mund war trocken, als er ihn öffnete. Die Politiker draußen hatten um seine Freilassung und die Hunderter anderer Männer und Frauen gefeilscht. Leute wie ihn bezeichneten sie als politische Gefangene. Nicht als Mörder oder Diebe, als Gangster oder Erpresser oder überhaupt irgendwelche Kriminelle, sondern als Opfer widriger Umstände. Als Fegan von dem Brief aufschaute, waren seine Verfolger da und beobachteten ihn.


  Er erzählte einem der Gefängnispsychologen davon. Dr. Brady erklärte ihm, das sei die Schuld. Eine Manifestation nannte er es. Fegan fragte sich, warum die Leute die Dinge eigentlich so selten beim Namen nannten.


  McKenna stellte den Mercedes vor Fegans kleinem Reihenhaus auf der Calcutta Street am Straßenrand ab. Das Häuschen stand Seite an Seite mit zwei Dutzend identischer Schuhschachteln aus rotem Backstein. Fegans Begleiter warteten schon auf dem Bürgersteig.


  »Kann ich noch eine Minute mit reinkommen?« Die Innenbeleuchtung des Wagens ließ McKennas Lächeln aufblitzen. Um seine Augen erschienen Lachfältchen. »Wir reden vielleicht besser drinnen, oder?«


  Fegan zuckte die Achseln und stieg aus. Die Zwölfergruppe teilte sich und ließ ihn zur Haustür durch. Er schloss sie auf und trat ein. McKenna folgte ihm, und die zwölf drückten sich hinter ihm hinein. Fegan marschierte sofort zur Anrichte, wo ihn eine Flasche Jameson’s und ein Krug Wasser erwarteten. Er hielt McKenna die Flasche hin.


  »Nein, danke«, sagte der. »Und du solltest es vielleicht auch besser gut sein lassen.«


  Fegan ignorierte ihn und goss sich zwei Fingerbreit Whiskey mit etwas Wasser in ein Glas. Er nahm einen tiefen Schluck und deutete auf einen Sessel.


  »Nein, schon in Ordnung«, wehrte McKenna ab. Seine Haare waren gut frisiert, die Haut gebräunt und glatt, nur die Narbe unter seinem linken Auge erinnerte noch an sein altes Ich.


  Die zwölf Schatten zerstreuten sich in dem spärlich möblierten Raum, verschmolzen hier mit der Dunkelheit und schälten sich dort wieder aus ihr heraus. Dabei musterten sie die beiden Männer eindringlich. Der Junge wich nicht von McKennas Seite. Der Politiker trat jetzt auf eine Gitarre ohne Saiten zu, die in der Ecke stand. Er nahm sie auf und drehte sie ins Licht.


  »Seit wann spielst du denn Gitarre?«, fragte er.


  »Tue ich nicht. Stell sie wieder hin.«


  Durch das Schallloch entzifferte McKenna das Etikett. »Martin. Sieht alt aus. Wie kommt die hier hin?«


  »Hat einem Freund von mir gehört. Ich restauriere sie«, erklärte Fegan. »Stell sie wieder hin.«


  »Was für ein Freund?«


  »Nur jemand, den ich im Knast kennengelernt habe. Sei so gut und stell sie wieder hin.«


  McKenna setzte die Gitarre zurück in die Ecke. »Es ist gut, wenn man Freunde hat, Gerry. Du solltest ihnen deine Wertschätzung zeigen. Auf sie hören.«


  »Worüber wolltest du sprechen?« Fegan ließ sich in einen Sessel sinken. McKenna deutete mit einem Nicken auf den Drink in Fegans Hand. »Unter anderem darüber. Das muss aufhören, Gerry.«


  Fegan hielt dem Blick des Politikers stand und leerte dabei sein Glas.


  »Die Leute hier schauen zu dir auf. Du bist ein republikanischer Held. Die jungen Menschen brauchen ein Vorbild, jemanden, vor dem sie Respekt haben.«


  »Respekt? Was redest du da eigentlich?« Fegan stellte das Glas auf den Couchtisch. Das kalte Kondenswasser klebte auf seiner Handfläche. Er rieb sich die Hände und verteilte die Feuchtigkeit zwischen den Fingern und Knöcheln. »Was ich getan habe, verdient keinen Respekt.«


  McKenna stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Du hast deine Zeit abgesessen. Zwölf Jahre warst du ein politischer Gefangener. Zwölf Jahre hast du für die Sache geopfert. Jeder Republikaner sollte das gefälligst respektieren.« McKennas Züge entspannten sich wieder. »Aber jetzt ertränkst du das alles im Suff, Gerry. Allmählich fällt das den Leuten auf. Jeden Abend hängst du sturzbesoffen in der Bar und redest mit dir selbst.«


  »Ich rede gar nicht mit mir selbst.« Fegan wollte schon auf seine ständigen Begleiter zeigen, besann sich aber eines Besseren.


  »Mit wem denn sonst?«, fragte McKenna mit bebender Stimme. Er lachte wütend auf.


  »Mit den Leuten, die ich umgebracht habe. Den Leuten, die wir umgebracht haben.«


  »Pass auf, was du sagst, Gerry. Ich habe noch nie jemanden umgebracht.«


  Fegan fixierte McKennas blaue Augen. »Stimmt, Typen wie du und McGinty, ihr wart immer zu schlau, selbst Hand anzulegen. Fürs Grobe habe ihr ja Leute wie mich gehabt.«


  McKenna verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. »Da kann niemand seine Hände in Unschuld waschen.«


  »Was war sonst noch?«, fragte Fegan. »Du sagtest, >unter anderem<. Was willst du außerdem?«


  »McKenna drehte eine Runde im Zimmer, der Junge folgte ihm. Fegan musste sich in seinem Sessel umdrehen, um ihn im Blick zu behalten. »Ich muss wissen, was du dieser Frau gesagt hast«, erklärte McKenna.


  »Nichts«, antwortete Fegan. »Ich bin kein großer Redner, weißt du ja.«


  »Nein, das bist du nicht. Aber ich habe aus einer verlässlichen Quelle erfahren, dass die Cops in den nächsten paar Tagen anfangen werden, in den Sümpfen bei Dunnagon herumzubuddeln. Ungefähr dort, wo wir damals diesen Jungen vergraben haben.


  Seine Mutter hat ihnen gesagt, wo sie suchen müssen.« McKenna trat in die Mitte des Raumes und baute sich vor Fegan auf. »Also, woher hat sie das gewusst, Gerry?«


  »Spielt das eine Rolle?«, frage Fegan zurück. »Mein Gott, von dem ist doch sowieso nichts mehr übrig. Die Geschichte ist über zwanzig Jahre her.«


  »Es spielt sehr wohl eine Rolle. Wenn du das Maul aufmachst, bis du ein Verräter. Und du weißt ja, was mit Verrätern passiert.«


  Fegans Finger umklammerten die Sessellehnen.


  McKenna beugte sich vor und stützte die Hände auf seine Schenkel. »Warum, Gerry? Warum hast du es ihr gesagt? Was hast du dir davon versprochen?«


  Fegan suchte nach einer Lüge, egal welcher, aber es fiel ihm keine ein. »Ich dachte, dann lässt er mich vielleicht in Ruhe.«


  »Was?« McKenna richtete sich auf.


  »Ich dachte, er würde verschwinden«, erklärte Fegan. Er sah den Jungen an, der mit den Fingern auf McKennas Kopf zielte. »Ich dachte, er würde mich zufriedenlassen. Ruhe geben.«


  McKenna machte einen Schritt zurück. »Wer? Der Junge?«


  »Aber er wollte etwas anderes.«


  »Herrgott noch mal, Gerry.« McKenna schüttelte den Kopf. »Was ist bloß mit dir los? Vielleicht solltest du mal zum Arzt. Weißt schon, damit er dich wieder hinbiegt. Für eine gewisse Zeit woanders hin.«


  Fegan blickte hinab auf seine Hände. »Vielleicht.«


  »Jetzt hör mal zu.« McKenna legte Fegan eine Hand auf die Schulter. »Mein Informant redet nur mit mir, sonst mit niemandem. Du bist mir all die Jahre über ein guter Freund gewesen, und das ist auch der einzige Grund, warum ich mit dieser Sache nicht zu McGinty gelaufen bin. Wenn der wüsste, dass du bei dieser alten Schachtel die Klappe aufgemacht hast, dann würden die Bullen demnächst nach deiner Leiche suchen.«


  Fegan hätte am liebsten McKennas Hand von seiner Schulter gerissen, blieb aber reglos sitzen.


  »Kann natürlich sein, dass ich dich dann auch mal um einen Gefallen bitten muss. Ich hätte vielleicht was für dich zu tun. Ich habe da ein paar Deals am Laufen, Sachen, von denen McGinty nichts weiß. Wenn du die Finger von der Flasche lassen kannst und dich kurieren lässt, könntest du mir eine große Hilfe sein. Und McGinty muss ja gar nicht erfahren, was du der Mutter dieses Jungen gesagt hast.«


  Fegan sah, wie der Junge das Gesicht verzerrte, während die anderen Schatten sich um ihn versammelten.


  »Verstehst du, was ich dir sage, Gerry?«


  »Ja«, sagte Fegan.


  »Guter Mann.« McKenna lächelte.


  Fegan stand auf. »Ich muss mal pinkeln.«


  McKenna trat zurück. »Bleib nicht zu lange«, sagte er.


  Rasch verschwand Fegan die Treppe hinauf und ins Bad. Er zog die Tür hinter sich zu und schloss ab, aber wie immer schafften es seine Verfolger trotzdem herein. Fegan achtete nicht weiter darauf und bemühte sich stattdessen, aufrecht stehen zu bleiben, während er seine Blase entleerte. Er hatte sich schon lange daran gewöhnt, dass die zwölf ihn auch bei seinen würdelosesten Verrichtungen beobachteten.


  Er zog ab, wusch sich am Waschbecken die Hände und machte die Tür auf. Draußen im Flur wartete der Junge auf ihn. Er starrte in die Finsternis von Fegans Schlafzimmer.


  Verwirrt blieb Fegan einen Moment lang stehen. In seinen Schläfen pochte es, und auf seiner Stirn klopfte pulsierend ein Schmerz.


  Der Junge deutete auf das Zimmer.


  »Was ist?«, fragte Fegan.


  Der Junge fletschte die Zähne. Ruckartig wies sein dürrer Arm auf die Tür.


  »Ist ja schon gut«, sagte Fegan. Er ging in sein Schlafzimmer und sah sich noch einmal über die Schulter um.


  Der Junge folgte ihm in die Dunkelheit und kniete sich vor dem Bett hin. Der deutete darunter.


  Fegan ließ sich auf Hände und Knie nieder und spähte unter das Bettgestell. Das schwache Licht, das vom Flur hereindrang, fiel auf den dort versteckten Schuhkarton.


  Fragend hob Fegan den Kopf. Der Junge nickte.


  Fegan musste sich ganz lang machen, um heranzukommen. Er zog den Karton zu sich. Durch das Rutschen rollte etwas Schweres darin hin und her, und Fegans Herz schlug schneller. Er nahm den Deckel ab. Der speckige Geruch von Geldscheinen begrüßte ihn. Ganze Bündel von Banknoten lagen im Karton, Zwanziger, Fünfziger, Hunderter. Fegan wusste selbst nicht, wie viel Geld es war. Er hatte es nie gezählt.


  Aber da war noch etwas, kalt und schwarz, halb in Papier eingewickelt. Etwas, das Fegan nicht in der Hand haben wollte. Im Zwielicht suchten seine Augen die des Jungen.


  »Nein«, erklärte Fegan.


  Der Junge stach mit dem Finger auf den Gegenstand ein. »Nein.« Das Wort fühlte sich an, als perle es von seiner Zunge ab.


  Der Junge riss den Mund auf und raufte sich die Haare. Noch bevor ihm der Schrei entfahren konnte, griff Fegan in den Karton und holte die Walther P99 aus ihrem Versteck.


  Ein Lächeln erstrahlte auf dem Gesicht des Jungen. Er tat so, als würde er den Schlitten zurückziehen und die erste Patrone laden.


  Fegan sah von dem Jungen zur Pistole und wieder zurück. Der Junge nickte. Fegan zog den Schlitten zurück, ließ los und hörte das metallische Klicken, als die geölten Teile ineinandergriffen. Die Waffe lag so fest in seiner Hand wie der Händedruck eines alten Freundes.


  Der Junge lächelte, stand auf und trat hinaus in den Flur.


  Fegan starrte auf die Walther hinab. Er hatte sie sich einige Wochen nach seiner Entlassung aus dem Maze Prison gekauft, nur zu seinem eigenen Schutz, und sie bislang auch nur zum Reinigen aus der Schachtel geholt. Seine Fingerspitze fand den Schutzbügel mit dem Abzug.


  Der Junge wartete auf dem Flur.


  Fegan stand auf und folgte ihm zur Treppe. Der Junge ging hinunter, sein schlanker, geschmeidiger Körper blieb unberührt von dem heraufdringenden Licht.


  Langsam begann Fegan die Treppe hinabzusteigen. Ein Adrenalinstoß spülte dunkle Erinnerungen hervor. Stimmen, die schon lange zum Schweigen gebracht worden waren, Gesichter wie Blutflecken. Die anderen folgten ihm und tauschten verstohlene Blicke aus. Unten angekommen, sah er McKennas Rücken. Der Politiker musterte gerade ein altes Foto von Fegans Mutter, auf dem sie jung und hübsch in einer Tür stand.


  Der Junge durchquerte den Raum und tat wieder so, als exekutiere er den Mann, der ihn vor über zwanzigjahren mit einem Tischlerhammer zusammengeschlagen hatte.


  Fegans Herz hämmerte, er keuchte schwer. Das musste McKenna doch hören.


  Der Junge sah Fegan an und lächelte.


  »Wenn ich es mache, lässt du mich dann in Ruhe?«, fragte Fegan.


  Der Junge nickte.


  »Was?« McKenna stellte das gerahmte Foto wieder hin und wandte sich zu der Stimme um. Als er die auf seine Stirn gerichtete Waffe sah, erstarrte er.


  »Hier kann ich es nicht machen.«


  Das Lächeln des Jungen verschwand.


  »Nicht bei mir zu Hause. Irgendwo anders.«


  Das Lächeln kehrte zurück.


  »Mein Gott, Gerry!« Ein kurzes, nervöses Lachen entfuhr McKenna, während er die Hände hob. »Was hast du vor?«


  »Tut mir leid, Michael. Ich muss.«


  McKennas Lachen erstarb. »Ich verstehe das nicht, Gerry. Wir sind doch Freunde.«


  »Wir steigen jetzt in deinen Wagen.« In Fegans Kopf herrschte völlige Klarheit. Zum ersten Mal seit Monaten zitterte seine Hand nicht.


  McKennas Mund verzerrte sich. »Einen Scheiß machen wir.«


  »Wir steigen jetzt in deinen Wagen«, wiederholte Fegan. »Du vorne, ich hinten.«


  »Gerry, du bist ja übergeschnappt. Nimm jetzt die Waffe runter, bevor du noch was anstellst, das du später bereust.«


  Fegan trat einen Schritt näher. »In den Wagen.«


  McKenna streckte den Arm aus. »Komm schon, Gerry. Jetzt beruhigen wir uns erst mal, in Ordnung? Warum gibst du mir nicht einfach die Waffe, und ich stecke sie weg. Danach trinken wir einen.«


  »Ich sage es nicht noch einmal.«


  »Mach keinen Mist, Gerry. Gib sie mir.«


  McKenna wollte nach der Waffe greifen, aber Fegan zog die Hand weg. Dann zielte er wieder auf McKennas Stirn.


  »Du warst immer schon ein durchgeknallter Scheißkerl.« Auf dem Weg zur Tür behielt McKenna Fegan im Auge. Er machte sie auf und trat hinaus auf die Straße. Er sah von rechts nach links, von links nach rechts, auf der Suche nach einem Zeugen. Als er die Schultern sinken ließ, wusste Fegan, dass es keinen gab. Das hier war nicht die Sorte Straße, in der durch Vorhänge gespäht wurde.


  Die Schließautomatik des Mercedes registrierte den nahen Transponder, sie surrte und klackerte bei McKennas Näherkommen.


  »Mach die Hintertür auf«, befahl Fegan. McKenna gehorchte.


  »Jetzt setz dich nach vorne und lass die Tür offen, bis ich drin bin.« Fegan hielt die Walther auf McKennas Kopf gerichtet, bis der hinter dem Steuer saß.


  Fegan glitt auf die Rückbank und achtete dabei darauf, nicht mit bloßen Händen die Lederpolster zu berühren. Mit einem Taschentuch zog er die Tür zu. Tom hatte ihn ja mit dem Politiker wegfahren sehen, also spielten seine Fingerabdrücke auf dem Beifahrersitz keine Rolle. McKenna saß reglos da und hatte die Hände ans Lenkrad gelegt.


  »Jetzt mach die Tür zu und gib Gas.«


  Der starke Motor des Mercedes sprang an, und McKenna fuhr los. Fegan warf einen flüchtigen Blick durch den Rückspiegel und sah, dass die zwölf ihnen vom Bürgersteig aus nachschauten. Der Junge trat auf die Straße und winkte.


  Fegan duckte sich in die alles verhüllende Dunkelheit. Die Mündung der Waffe drückte er gegen die Rückseite des Fahrersitzes, genau auf der Höhe, wo McKennas Herz sein musste, falls der überhaupt eins hatte.


  Fegan wusste, dass die Straßen um die Docks herum verlassen sein würden. Der abkühlende Motor des Mercedes tickte über das gelegentliche Verkehrsrauschen von der Hochautobahn dahinter hinweg, wo die M3 zur Mi wurde. Vor ihnen floss der Logan in den Belfast Lough. Von der anderen Seite schimmerten die Lichter des Odyssey-Komplexes über das Wasser. Vermutlich drängten sich in den dortigen Nachtklubs gerade die Jungen und Reichen, so jung, dass sie sich an Männer wie Fegan gar nicht mehr erinnerten, und so reich, dass ihnen das egal sein konnte.


  Jenseits des Odyssey standen Samson und Goliath, zwei wuchtige, die alte Werft überragende Brückenkräne. Auf der anderen Seite von Queens Island kreiste ein kleines Flugzeug über dem City Airport, der inzwischen nach George Best umbenannt worden war, dem großen Fußballer, den der Suff umgebracht hatte. Der Motor der Maschine knatterte und heulte. McKennas Schultern hoben und senkten sich bei jedem Atemzug.


  Fegan richtete sich auf und saß nun hinter dem Politiker. Die Waffe war immer noch auf die Mitte der Sitzlehne gerichtet. Der vom Schweiß feuchte Stoff seines Hemdes rieb an seinen Schulterblättern. Er warf einen Blick auf das Stück Ödland, auf dem sie sich befanden. Keine Überwachungskameras, keine Menschen. Nur die Ratten als Zeugen.


  Und seine Verfolger.


  Sie huschten von einem dunklen Fleck zum nächsten, beobachteten, warteten. Alle außer dem Jungen. Der lehnte an der Fahrertür, hatte die Hände vor den Augen wie zu einem Fernglas geformt und sah McKenna dadurch an.


  »Schau dir das an«, sagte McKenna und deutete auf die Fläche rund um die Kräne. »Titanic Quarter heißt das neuerdings. Nicht zu fassen, oder?«


  Fegan antwortete nicht.


  »Mit diesem Gelände machen sie gerade ein Vermögen. Wir haben goldene Zeiten, Gerry. Die Verträge, die Zuschüsse, die ganzen Objekte, die sie bauen, und alle halten die Hand auf. Und dann benennen sie das Ganze nach einem Scheißschiff, das schon auf seiner ersten Fahrt gesunken ist. Ist doch zum Piepen, oder? Dieser Stadt hat die Welt die größte Katastrophe zu verdanken, die je zu Wasser gelassen wurde, und wir sind auch noch stolz drauf. Typisch Belfast.«


  McKenna schwieg ein paar Sekunden, dann fragte er: »Was willst du, Gerry?«


  »Ruf an«, sagte Fegan.


  »Wen?«


  »Tom. Sag ihm, er soll dichtmachen. Sag ihm, dass du mich abgesetzt hast und danach noch jemanden an den Docks treffen wolltest. Wenn er dich fragt, wen, sag ihm, es geht um irgendwas Geschäftliches.«


  McKennas Lachen verriet seine Angst. »Warum sollte ich das tun? Warum sollte ich jemanden anrufen?«


  »Weil ich dich sonst umbringe.«


  »Du bringst mich doch sowieso um.«


  Fegan sah in den Rückspiegel. In der Dunkelheit konnte er gerade noch McKennas Augen erkennen, in seiner Brille spiegelten sich die Lichter von jenseits des Wassers. »Man kann so sterben oder so, Michael. Das sind zwei ganz verschiedene Paar Schuhe, wie du weißt.«


  »Mein Gott.« McKenna stieß die Luft aus, seine Schultern bebten. »O mein Gott, Gerry, ich kann das nicht machen.«


  Fegan drückte die Mündung der Walther direkt an McKennas Schädel. »Los jetzt.«


  McKenna senkte schnaufend den Kopf. Das Display seines Mobiltelefons tauchte das Innere des Wagens in ein blau-grünes Licht. Das Telefon piepste und brabbelte in seiner zitternden Hand, noch bevor er es ans Ohr hob.


  »Ja … Hör mal, Tom, mach einfach zu und nimm das Bargeld mit zu dir… Dem geht es gut. Ich hab ihn ins Bett verfrachtet. Ich bin hier drüben bei den Docks … Muss einen Kumpel treffen … Rein geschäftlich. Hör mal, ich muss los. Ich hole das Bargeld morgen ab …Ja, in Ordnung… Bis dann.«


  Das Telefon piepste einmal, und sein schwaches Licht verlosch.


  McKenna wandte den Kopf. »Erinnerst du dich noch an die alten Tage, Gerry?«


  Fegan roch Schweiß, seinen eigenen und den Angstschweiß von McKenna. Erinnerungen hatte er weiß Gott genug, die ihm im Kopf herumschwirrten.


  McKenna machte weiter. »Erinnerst du dich, wie die Briten uns damals hopsgenommen haben, weil wir sie mit Pflastersteinen beworfen hatten? Wie alt waren wir da? Sechzehn, siebzehn? Weißt du noch, ich habe den ersten geworfen und bin stiften gegangen. Der kleine Patsy Toner hatte zu viel Schiss zum Werfen und ist gleich hinter mir her.«


  Er reckte den Hals und versuchte, Fegan anzusehen. Fegan stieß ihm mit der Pistolenmündung gegen den Hinterkopf, bis er wieder nach vorne schaute, dorthin, wo die Verfolger warteten. Alle außer dem Jungen. Der starrte weiter durch das Fenster auf der Fahrerseite.


  McKenna lachte auf. »Aber du nicht. Du hattest nie Angst. Vor niemandem. Du hast die Stellung gehalten. Weißt du noch, wie du einen von denen ins Gesicht getroffen hast? Ihre Köpfe lugten oben aus dem Landrover raus, und der Ziegelstein hat ihn mitten auf die Nase getroffen. Das Blut spritzte nur so.«


  »Das reicht«, sagte Fegan. Er hasste die Erinnerung.


  »Und dann haben sie uns die Falls hochgejagt. Meine Güte, weißt du noch? Wie wir gelacht haben, und der kleine Patsy schrie die ganze Zeit nach seiner Mutter.«


  Fegan drückte die Waffe fester gegen McKennas Schädel. »Ich sagte, das reicht.«


  »Und in der Brighton Street haben sie uns dann erwischt. Mein Gott, wie haben die uns verprügelt. Was für eine Abreibung. Und weißt du noch …« McKennas Schultern bebten vor Lachen. »Weißt du noch, wie sie den kleinen Patsy erwischt haben und der einen von oben bis unten vollgepisst hat vor Angst?«


  Ein Lächeln stahl sich auf Fegans Lippen. Mit der freien Hand wischte er es weg. »Dafür haben sie ihm dann den Arm gebrochen.«


  »Stimmt«, sagte McKenna, und das Lachen in seiner Kehle erstarb. »Und wir haben uns am nächsten Tag freiwillig gemeldet. Hat deiner Mutter das Herz gebrochen, nicht wahr?«


  »Das reicht.« Fegans Augen brannten.


  McKennas Stimme wurde zu einem wütenden Fauchen. »Ich war derjenige, der dich da reingebracht hat, Gerry. Ich! Ich habe dich bei McGinty und den ganzen anderen eingeführt. Ohne mich hätten sie dich doch nie genommen. Das solltest du nicht vergessen. Ohne mich wärst du ein Nichts gewesen, nur irgendein katholischer Halbstarker auf Stütze.«


  »Das stimmt«, sagte Fegan. »Ich wäre ein Nichts gewesen. Ich hätte auch nichts verbrochen. Und dieser Junge wäre noch am Leben. Er hätte eine Frau, Kinder, ein Heim, alles. Wir haben ihm das genommen. Du und ich.«


  McKennas Gebrüll ließ das Wageninnere erzittern. »Er war ein verdammter Spitzel! Hat bei den Bullen gesungen! In dem Moment, wo er die Klappe aufgemacht hat, war er ein toter Mann!«


  Fegan wurde plötzlich ganz ruhig. »Es reicht«, sagte er noch einmal.


  »Gerry, überleg dir, was du da machst. Die Jungs werden sich das nicht einfach gefallen lassen, Waffenstillstand hin oder her. Scheiß auf den Stormont. Die werden dich jagen.«


  Eine Träne zog eine warme Spur über Fegans Wange, er schmeckte Salz. »Mein Gott, dabei hatte ich mir geschworen, so etwas nie wieder zu machen.«


  »Dann mach es nicht, Gerry. Hör mir zu, es ist noch nicht zu spät. Du bist betrunken und steckst in einer Depression. Du bist nicht du selbst. Es wird keinen Ärger geben, wenn du jetzt aufhörst. «


  Fegan schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


  »Dreißig Jahre, Gerry. Wir kennen uns schon seit dreißig…«


  Die Walther bellte einmal auf und schleuderte rotes und graues Gewebe gegen die Windschutzscheibe. McKenna sackte nach vorne auf das Lenkrad, und die Hupe des Mercedes gellte durch die Nacht. Fegan streckte den Arm aus und zog McKenna zurück in den Sitz. Die Stille verschluckte sie.


  Er kletterte aus dem Wagen und machte mit seinem Taschentuch die Fahrertür auf. Im fahlen Licht vom anderen Ufer sah er, wie McKennas Augen ihn stumpf anglotzten. Seine Designerbrille war zerbrochen und baumelte von einem Ohr. Nur um sicherzugehen, schoss Fegan ihm noch eine Kugel ins Herz. Der trockene Knall der Pistole plätscherte über den Lagan auf die glitzernden Gebäude zu.


  Fegan wischte sich die feuchte Hitze aus den Augen und sah sich um. Die Verfolger kamen aus ihren dunklen Verstecken hervor, drängelten sich um die offene Tür und sahen von Fegan auf die Leiche und von der Leiche wieder zurück auf Fegan. Er blickte sie an, seine Augen wanderten von einem zum anderen. Während sie sich wieder in die Dunkelheit zurückzogen, zählte er sie.


  Einer weniger.


  Elf waren noch übrig.


  ELF


   


  »Das ist er«, sagte McSorley und deutete auf ein verschwommenes Bild auf einem fleckigen Zeitungsbogen. Es zeigte einen älteren Mann, der gerade die Tür eines Postamts aufschloss.


  Davy Campbell drehte die Seite auf der Tischplatte, damit er besser sah. Ein weiches Ziel, dachte er. Wieder mal typisch.


  McSorley nippte an seinem Bier und wischte sich den Mund ab. Seine Jeans sah an ihm mindestens fünfzehn Jahre zu jung aus. Hughes und Comiskey fläzten sich auf der anderen Seite der Sitznische. Der Alkohol hatte ihnen bereits die Augen gerötet, dabei war es gerade erst Mittagszeit.


  McSorley wandte sich an die beiden. »Ihr zwei bleibt bei seiner Frau. Davy und ich kümmern uns um ihn.«


  Campbell verschloss das Fenster, das auf den kochend heißen Parkplatz mit zwei verrosteten Autos und die dahinterliegenden Berge wies. Auf der Straße am Rande von Dundalk herrschte kein Verkehr. Die Umleitungen für den Bau der neuen Autobahn hatten den Betrieb im Players Inn inzwischen dermaßen lahmgelegt, dass Eugene McSorley laut über seinen Plan reden konnte, ohne Lauscher befürchten zu müssen. In ein paar Monaten würde der Verkehr auf vier Spuren aus dem Herzen Dublins bis hoch nach Newry geleitet werden, das im Norden direkt hinter der Grenze lag, und von dort weiter bis nach Belfast. Die Hafenstadt Dundalk würde dann vollkommen abseits liegen und mit ihr der Players Inn.


  Früher hatten die Gaelic-Football-Memorabilien an den Wänden noch die Touristen beeindruckt, die auf ihrem Weg nach Dublin in ganzen Busladungen hier angelandet waren. Sie wussten erst, wie schlecht das Essen war, wenn es auf den angeschlagenen Tellern serviert wurde, triefend vor Fett. Jetzt, wo die Kundschaft noch aus diesem Abschaum hier bestand, wirkten die um die Bar herum drapierten Football-Leibchen und Trophäen ein wenig traurig.


  Der Vater des Wirts, Joe Gribben Senior, hatte zu der Mannschaft von Louth gehört, die 1957 den Sam Maguire Cup gewonnen hatte, und Joe Gribben Junior würde das nie in Vergessenheit geraten lassen. Campbell selbst war in Glasgow geboren und aufgewachsen und hatte an Gaelic Football keinerlei Interesse. Joe Gribben wiederum hatte klugerweise keinerlei Interesse an dieser Unterredung, also blieb er außer Hörweite am anderen Ende der Bar.


  Comiskey lehnte sich vor und fuchtelte mit einem Finger vor Campbell herum. »Wieso darf der denn mit? Wieso muss ich bei der alten Schachtel bleiben?«


  Campbell streckte die Hand aus und packte den Finger. »Nimm den aus meinem Gesicht, sonst breche ich ihn dir ab.«


  »Hört auf«, fuhr McSorley sie an und riss die zwei Hände auseinander. »Davy kommt mit mir, weil er weiß, was er tut. Alles, was du kannst, ist rumsitzen und dich am Arsch kratzen, also halt die Klappe und tu das, was man dir sagt.«


  »Du kannst mich mal«, maulte Comiskey. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Campbell starrte ihn an, bis der andere den Blick abwandte. Waren das wirklich die besten Männer, die McSorley auftreiben konnte? Wenn man ein Postamt überfiel, erbeutete man ja vielleicht genügend Bares, um vernünftige Waffen zu kaufen, aber was brachte das schon, wenn man sie dann Leuten wie Comiskey in die Finger gab? Der war imstande und schoss sich seine eigene Zehe ab.


  Nicht zum ersten Mal fragte Campbell sich, was zum Teufel er eigentlich bei diesem Pack wollte. Sie sahen sich als Republikaner und waren der Sache mehr ergeben als diese Abtrünnigen aus dem Norden, dabei waren sie kaum in der Lage, eine Runde Bier zu bestellen. Mit einer vollkommen idiotischen Tat vor neun Jahren hatten die Dissidenten sich beinahe selbst erledigt. Der verheerende Bombenanschlag von Omagh hatte 1998 an einem Sommernachmittag 29 Zivilisten und einem ungeborenen Zwillingspärchen das Leben gekostet, und das nur wenige Monate nach dem Karfreitagsabkommen. Die geringe Unterstützung, die die abtrünnigen Republikanergruppen überhaupt je erfahren hatten, hatte sich über Nacht in Luft aufgelöst. Durch die Veränderungen im Norden allerdings füllten sich ihre Reihen inzwischen wieder, weil immer mehr Fußsoldaten den Dissidenten zugetrieben wurden. Jetzt, da die Bewegung keine Verwendung mehr für sie hatte, befürchteten sie, in der Bedeutungslosigkeit zu versinken. Der Friedensprozess hatte viele untätig zurückgelassen, und der Teufel verteilte fleißig neue Arbeit.


  Als sie begriffen hatten, dass Campbell gar kein Ire war, hatten sich einige der Jungs gegen seine Aufnahme ausgesprochen. Aber sein Ruf war ihm aus Belfast vorausgeeilt. Nachdem er über die Grenze nach Dundalk gekommen war, hatte McSorley den Schotten aufgespürt und ihn zu seiner rechten Hand gemacht. Die Dissidenten bestanden aus lauter Banden wie der von McSorley, manche größer, manche kleiner und alle lose geeint durch ein gemeinsames Ziel. Sehr bald, vielleicht schon in diesem Jahr, vielleicht im nächsten, würden sie sich alle vereinen und wieder zu einer wirklichen Bedrohung werden. Bis dahin stritten sie sich weiter untereinander und überfielen derweil Postämter auf dem Land.


  Ein Job ist ein Job, ermahnte Campbell sich. Er seufzte in sich hinein und ließ seinen Blick streunen, während McSorley zum zehnten Mal den Schlachtplan vortrug.


  Seine Augen blieben an dem leise gestellten Fernseher über der Bar hängen. Erst erschien das Foto eines vertrauten Gesichts, dann ein Filmbeitrag mit Männern in weißen Papieroveralls und Mundschutzen, die einen Mercedes untersuchten.


  »Guckt mal da«, sagte Campbell.


  McSorley war zu beschäftigt mit seinem Plan, um etwas zu bemerken, deshalb schlug Campbell ihm auf die Schulter.


  »Was ist?«


  »Guck mal da.« Campbell nickte in Richtung Fernseher. »He, Joe. Mach mal laut, ja?«


  Der Wirt tat ihm den Gefallen und die kultivierte Stimme eines RTE-Reporters sagte: »Ein Polizeisprecher wollte nicht darüber spekulieren, wer hinter dem Mord an Michael McKenna stecken könnte, aber Sicherheitsexperten haben angedeutet, dass die Hauptverdächtigen Loyalisten oder abtrünnige Republikaner sind.«


  »Teufel noch mal, ich war’s jedenfalls nicht«, sagte McSorley.


  Comiskey und Hughes lachten, Campbell nicht. In seinem Bauch machte sich mulmiges Gefühl breit.


  Der Reporter fuhr fort. »Zwar gab es Gerüchte über ein Zerwürfnis zwischen McKenna und der Parteiführung, doch eine interne Fehde ist von allen Beobachtern ausgeschlossen worden. Sicherheitsexperten haben indessen über die weiteren politischen Folgen des Mordes an McKenna spekuliert. Als führendem Republikaner und Mitglied der nordirischen Selbstverwaltung im Stormont könnte seine Ermordung durchaus dazu führen, dass die hart erkämpfte Einigung im Norden genau in dem Moment destabilisiert wird, wo die neu gewählte Regierung ihre Arbeit beginnt.«


  »Junge, Junge«, sagte McSorley. »Hat am Ende also doch noch einer Michael McKenna erwischt. Dem Himmel sei’s gedankt. Jetzt muss ich mir wenigstens nicht mehr die Fresse von diesem schleimigen Mistkerl auf der Mattscheibe angucken.«


  Im Fernsehen wurde inzwischen Archivmaterial gezeigt, in dem McKenna vor seinem Büro in der Belfaster Springfield Road interviewt wurde. Hughes und Comiskey johlten, als die Kamera auf das Parteilogo zoomte. Zum Abschluss des Beitrags sagte der Korrespondent aus dem Norden: »Die Forensiker sind nach wie vor am Tatort.«


  »Einen Scheiß werden die finden«, sagte Campbell. »Die haben doch keinen blassen Schimmer von Forensik. Bin schon überrascht, dass sie überhaupt den verdammten Wagen gefunden haben.« Er ließ die Hand in seine Tasche gleiten und tastete nach seinem Mobiltelefon. Hatte er womöglich einen Anruf verpasst?


  McSorley schnaubte. »Wer auch immer es war, dem gebe ich gern einen aus. Sag mal, Davy, du hast McKenna doch gekannt, oder?«


  »Ziemlich gut sogar«, sage Campbell. »Er war nicht gerade begeistert, als ich da oben meine Zelte abgebrochen habe und hier runtergekommen bin. Hat mir gedroht, er würde mir die Kniescheiben zertrümmern, wenn ich mich noch mal in Belfast blicken lasse.«


  »Dann scheint dir ja jemand einen Gefallen getan zu haben.«


  Campbell dachte einen Moment darüber nach. »Kann sein. Aber das wird Ärger geben. Die Jungs in Belfast werden das nicht einfach so hinnehmen. Irgendeiner muss dafür blechen, verlass dich drauf.«


  McSorley kicherte, seine rotgeäderten Wangen leuchteten.


  »Du machst ein Gesicht, als wärst du darüber kein bisschen traurig«, sagte Campbell.


  »Traurig?« McSorley grinste und schob sich sein schon grau werdendes Haar aus der Stirn. »Ich bin so glücklich wie ein Hund mit zwei Schwänzen und zwei Straßenlampen zum Pissen. Wie heißt es doch so schön, Davy: tiocfaiflo dr Id. Unser Tag wird kommen.«


  Er legte Campbell den Arm um die Schulter und lehnte sich dicht an ihn. Sein Atem ließ die Haare in Campbeils ungepflegten Bart flattern. »Diese Scheißkerle in Belfast geben schon viel zu lange den Ton an. Die haben abgesahnt und uns am ausgestreckten Arm verhungern lassen. Weißt du was? Ich bestelle jetzt erst mal eine Runde, und dann trinken wir auf diesen Hurensohn, der Michael McKenna umgebracht hat.«


  Campbell stand auf und ließ McSorley aus der Nische rutschen. Auf halbem Wege zur Bar blieb McSorley stehen und kam noch einmal zu Campbell zurück. Er reichte ihm die Hand. Campbell nahm sie.


  »Kerle wie dich können wir gebrauchen, Davy«, sagte McSorley und quetschte Campbell beinahe die Finger. »Ich bin froh, dass du bei uns bist.«


  Dann ließ er Campbells Hand los und drehte ab. Campbell wischte sich die Finger an seiner Jeans. Er rutschte wieder auf die Bank und bemerkte, dass Hughes und Comiskey ihn beobachteten.


  »Was ist?«, fragte er.


  Comiskey bedachte ihn mit einem schiefen Grinsen. »Den kannst du vielleicht an der Nase herumführen, Davy, aber mich nicht. Denk immer dran, dass ich dich im Auge behalte.«


  »Ach ja?« Campbell hob die Augenbrauen und grinste zurück.


  »Genau. Wenn du nur einen falschen Schritt machst, habe ich dich am Schlafittchen, Kleiner.« Comiskey setzte die Ellbogen auf den Tisch, formte mit den Fingern eine Pistole und spannte den imaginären Hahn. »Klick, klick, Davy.«


  »Jederzeit, Kumpel«, gab Campbell zurück. Er hielt Comiskeys stierem Blick lange genug stand, bis er seinen Worten Nachdruck verliehen hatte, dann schaute er durchs Fenster auf die Berge. Er dachte an die Leiche von Michael McKenna in seinem Wagen in Belfast und verspürte ein Kribbeln im Bauch, das eine Mischung aus Vorfreude und kaltem Grauen war.


  Zwei Polizeibeamte saßen Fegan am Tisch gegenüber, rechts von ihm hatte Patsy Toner Platz genommen. Der Vernehmungsraum der Polizeiwache in der Lisburn Road verströmte die nichtssagende, kalte Atmosphäre eines Krankenhauses.


  »Und Mr. McKenna ist also einfach gegangen, nachdem er Sie ins Bett gebracht hatte?«, fragte der ältere Polizist.


  »Mr. Fegan hat diese Frage bereits beantwortet«, mischte sich Toner ein. Sein zerknitterter marineblauer Anzug sah aus, als hätte er ihn sich in aller Eile über den hageren Körper gestreift.


  »Nun, dann möchte ich eben, dass er sie uns noch einmal beantwortet. Nur um sicherzugehen.« Der Beamte lächelte.


  »Soweit ich weiß, ja, er ist gegangen«, antwortete Fegan. »Ich war betrunken. Kaum lag ich in der Koje, da war ich auch schon weggetreten.«


  In Wahrheit hatte er in der vergangenen Nacht nur sehr wenig geschlafen. Anderthalb Stunden hatte es ihn gekostet, sich einen Heimweg durch die Straßen zu suchen und dabei die Überwachungskameras zu vermeiden. Zwei Straßen von seinem Zuhause entfernt war er über eine Mauer in den Hinterhof verlassener Häuser geklettert und hatte die Waffe in einem baufälligen Schuppen unter einem Holzstapel versteckt. Dann war er leise in sein Haus geschlüpft und sofort nach oben gegangen. Zum ersten Mal seit zwei Monaten legte er hin und wurde in Ruhe gelassen, doch das Klingeln in seinen Ohren und die Erinnerung an das erbarmungslose Grinsen des Jungen sorgten trotzdem dafür, dass er weiter an die Decke starrte. Der Schlaf wollte erst kommen, als schon das erste Licht durch den Spalt in den Vorhängen drang.


  »Also schön«, sagte der Beamte. »Das reicht uns fürs Erste.«


  Auf dem Weg zu Toners Wagen fragte Fegan: »Woher hast du gewusst, dass du dort auf mich warten musstest?«


  Toner lächelte. »Wir haben da drin einen Freund. Schon seit Jahren. Sobald er gehört hatte, dass das Morddezernat dich verhören würde, hat er mich angerufen. In letzte Zeit schnappt er nicht mehr viel Spannendes auf, trotzdem ist es noch nützlich, dass wir ihn haben.«


  Toner hatte als Anwalt Karriere gemacht. Klein und hager, wie er war, erinnerte er Fegan immer noch an den Jungen, mit dem er sich so viele Jahre herumgetrieben hatte, trotz Patsys dicken Schnurrbarts. Gegenüber der Presse bezeichnete Toner sich als Menschenrechtsanwalt, aber Fegan wusste haargenau, für wessen Rechte er sich in Wahrheit einsetzte. Und Toners Jaguar bewies, dass diese Leute gut bezahlten.


  Toner ließ den Wagen an und räusperte sich. »Ich muss dich zuerst noch zu jemandem bringen, bevor ich dich nach Hause fahre.«


  »Zu wem?«, fragte Fegan. Er legte seine Hand an den Türgriff, jederzeit bereit, ihn aufzuziehen und abzuhauen.


  »Zu einem alten Freund.« Toner bedacht ihn mit einem beruhigenden Lächeln und fuhr los.


  Fegan nahm die Finger vom Türgriff und wappnete sich. Er war froh, dass Toner schwieg, während der Jaguar über die Lisburn Road nach Norden fuhr und alle paar Meter wegen eines Zebrastreifens anhielt. Zu beiden Seiten glitten Designerboutiquen, Restaurants und Weinstuben vorbei. An den Ampeln überquerten Studenten und junge Berufstätige die Straße.


  Die glauben wohl, dass die Stadt jetzt ihnen gehört, dachte Fegan. Und wenn der Friedensprozess bedeutete, dass sie ohne Angst ihren überteuerten Kaffee trinken konnten, hatten sie womöglich sogar recht. Eine junge Frau in Bürokleidung ging vor der Motorhaube des Jaguars vorbei, ein Mobiltelefon ans Ohr gepresst. Fegan fragte sich, ob sie wohl schon auf der Welt gewesen war, als man noch mit Schaufeln Leichenteile von der Straße gekratzt hatte.


  Er verscheuchte das Bild aus seinem Kopf, wütend über seine eigene Bitterkeit. Die plötzliche Ruhe nach so vielen nervenaufreibenden Wochen wühlte ihn auf. Jetzt, wo seine Verfolger ihn verlassen hatten, wo die Eiseskälte in seinen Eingeweiden und das Zerren in seinem Magen nachgelassen hatten, fand er diese Klarheit eher irritierend. Aber die sieben Jahre der Heimsuchungen durch seine Schimären waren noch nicht vorbei, nur weil Michael McKenna jetzt dahingeschieden war. Auch wenn Fegan sie nicht sehen konnte, die übrigen elf waren bestimmt nicht weit, und sie warteten, da war er sich sicher.


  Schließlich bog Toner nach rechts in die Tate’s Avenue ab und durchquerte die Stadt in Richtung Westen. In die Gegend, in die sie beide hingehörten.


  Die Fassade des alten Celtic Supporters Club hatte schon bessere Tage gesehen. Das Schild über dem Eingang war zwar mit Trikoloren und Fußbällen verziert, aber die Farbe blätterte ab, und darunter kam modriges Holz zum Vorschein. Wegen der schmuddeligen, überstrichenen Fenster hinter den Eisengittern sah das Gebäude aus wie blind.


  Toner ließ Fegan vorangehen. Der einzige nachmittägliche Zecher hielt seine Augen weiter auf die Zeitung gerichtet, als sie eintraten. Das Halbdunkel war durchdrungen vom Gestank nach schalem Bier und Zigaretten. In Kneipen wie dieser würde man das Rauchverbot nie und nimmer durchsetzen können.


   


  Sie gingen in den hinteren Teil des Klubs und betraten einen nasskalten, schmalen Flur mit Toilettentüren zu beiden Seiten. Ganz am Ende befand sich eine dritte, auf der PRIVAT stand. Als Toner gerade die Tür zu diesem Hinterzimmer öffnete, zuckte in Fegans Kopf ein plötzlicher Schmerz auf, ein gleißender Blitz zwischen seinen Schläfen. Er blieb stehen und lehnte sich an die Wand. Von seinen Gliedmaßen aus kroch die Kälte in seine Körpermitte und breitete sich dort aus wie ein eisiges Spinnennetz.


  Toner sah sich über die Schulter um. »Mein Gott, Gerry«, sagte er, »was hast du denn?«


  Fegan atmete tief durch. »Nichts. Ich bin nur müde, das ist alles.«


  Elf Schatten schlichen durch den Flur, huschten an Toner vorbei und verschmolzen dahinter mit der Dunkelheit. Toner kam zu Fegan zurück und legte ihm seine kleine Hand auf die Schulter.


  »Er will doch nur mit dir reden«, sagte er. »Nur keine Angst.«


  Fegan wischte Toners Hand beiseite. »Ich habe keine Angst, ich habe einen Kater. Also los.«


  Er drückte sich an Toner vorbei, trat zur Tür und öffnete sie. Beim Anblick des Mannes, der dahinter wartete, schlug ihm fast das Herz aus dem Hals.


  Auf Vincie Caffolas Glatze spiegelte sich das Licht aus der Glühbirne, die über ihm hing. Man hatte Kisten und Fässer beiseitegeräumt und in die Mitte des Raumes einen einzelnen Stuhl gestellt. Den Boden bedeckte eine Plastikfolie, und Caffola trug einen neuen Overall, den seine massigen Schultern zu sprengen drohten.


  »Gerry, wie geht’s?« Bei Caffolas Grinsen drehte sich Fegan der Magen um. »Nicht übel.«


  »Ich warte dann mal im Auto.« Toner tätschelte kurz Fegans Rücken und verschwand auf demselben Weg, auf dem sie gekommen waren.


  »Nimm doch Platz«, sagte Caffola.


  Fegan setzte sich, legte die Hände auf die Knie und widerstand dem Drang, in Abwehrhaltung zu gehen. Der Luftzug, den Toner beim Schließen der Tür erzeugt hatte, ließ die Birne über ihm sachte schaukeln und Caffolas Schatten an der Wand hin und her streichen. Andere Schatten folgen ihm, überlagerten einander und verdichteten sich. Fegan schluckte und stemmte sich blinzelnd gegen den Schmerz, der hinter seinen Augäpfeln anschwoll.


  »Schlimme Sache, das mit Michael, was?« Caffola blickte düster.


  Zwei Silhouetten lösten sich aus den düsteren Ecken, junge Männer, die schon lange tot waren. Ihre Uniformen waren ganz von Blut und schwarzem Schlamm besudelt. Fegan konzentrierte sich weiter auf Caffola, auch als die beiden ihre Hände hoben und zu Pistolen formten.


  »Ja«, antwortete er. »Ich dachte, das wäre jetzt alles vorbei.«


  »Es ist nie vorbei.« Caffola lief im Raum auf und ab. Die beiden Männer aus dem Ulster Defence Regiment folgten ihm. »Nicht, solange die Briten noch da sind. Ich habe McGinty und den anderen meine Meinung dazu deutlich gesagt. Mir gefällt das nicht, was da jetzt gemacht wird. Dass man den Bullen hilft, im Stormont rumsitzt, all solche Sachen. Aber ich stehe zur Partei, egal was ist.«


  »Du warst immer loyal«, sagte Fegan.


  »Ja, loyal.« Das Wort schien Caffola zu gefallen. Er klatschte in die Hände. Zurück zum Eigentlichen, hieß das. »Also, ich muss herausfinden, was mit Michael passiert ist. Er ist gestern Abend von deinem Haus weggefahren. Wann war das?«


  »Gegen viertel nach elf, halb zwölf. Um den Dreh.«


  »Hat er gesagt, wohin er wollte?«


  »Nein. Wir haben nicht viel geredet. Ich war besoffen.« Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Caffola noch Befehle von Fegan entgegengenommen. Es beschämte Fegan, dass er nun seine eigene Schwäche eingestehen musste.


  »Hat er etwas über diese Kerle erzählt, mit denen er Geschäfte machte?«


  Fegan sah zu dem Muskelprotz hoch.


  »Was für Kerle?«


  »Eine Clique Scheißlitauer.« Caffola verzog den Mund, als ob allein das Wort einen schlechten Beigeschmack hätte. »Dreckige Mistkerle. Herrgott, dieses Land ist bald so voll mit Ausländern, dass es sich gar nicht mehr lohnt, die Briten rauszuschmeißen. Lauter verdammte Litauer, Polen, Nigger, Pakis, Schlitzaugen. Egal, wann man durch die Stadt läuft, einen anständigen irischen Akzent kriegt man kaum noch zu hören. Nur noch Ausländer. Und in Dublin ist es noch schlimmer. Warst du in letzter Zeit mal da?«


  »Nein«, antwortete Fegan.


  »Überall nur noch verdammte Ausländer, verdreckte Scheißkerle, die einem die Teller bringen. Ich kann überhaupt nicht mehr essen gehen, weil irgend so ein schwarzer Drecksack ja alles begrabscht hat.« Caffola schüttelte sich.


  Fegan jagte im Geiste seinen Erinnerungen nach, als er sah, wie die beiden UDR-Männer auf Caffolas geschorenen Kopf zielten und ihn genauso exekutierten, wie es der Junge bei McKenna gemacht hatte. Als es ihm plötzlich wieder einfiel, stockte ihm der Atem. Es war in einem Raum wie diesem gewesen, in Lurgan, zwanzig Meilen südwestlich der Stadt.


  Das alte Ulster Defence Regiment hatte früher aus eher amateurhaften Soldaten bestanden, die man aus der lokalen Bevölkerung rekrutiert hatte. Wie die Polizei waren auch diese Männer fast alle Protestanten. Einige waren überdies Loyalisten, die ihre Stellung missbrauchten, um während ihrer Patrouillen auf Landstraßen und in kleineren Städten Katholiken aufs Korn zu nehmen. In der Nähe von Magheralin war eine Einheit mit sechs Männern in einen Hinterhalt mit einer Landmine geraten. Zwei waren sofort tot, zwei lagen verletzt, aber noch lebend am Straßenrand, und zwei weitere waren über die Felder entkommen. Innerhalb von zehn Minuten hatte eine Bande einheimischer Jungs, die die Überlebenden auflesen sollten, sie eingefangen und in eine Kaschemme in einer Wohnsiedlung am Rande von Lurgan gebracht.


  Vincie Caffola hatte es damals besser als jeder andere verstanden, aus Leuten Informationen herauszupressen. Er war ein Baum von einem Mann, aber sehr langsam. Er wusste, wie man jemandem Schmerzen zufügte, auf diesem Gebiet war er ein wahrer Künstler, aber für einen echten Kampf war er nicht zu gebrauchen. Deshalb war Fegan mitgekommen, nur für alle Fälle.


  Die beiden UDR-Männer bluteten heftig, beide schrien vor Schmerzen und Angst. Sie hatten die Münder weit aufgerissen, aus den zertrümmerten Kiefern tropfte es blutrot, ihre Zähne lagen um sie herum verstreut auf dem Boden. Das bisschen, das sie wussten, hatten sie schon vor einer Stunde preisgegeben, aber Caffola machte trotzdem weiter. Er kniete gerade auf dem Boden und zog mit einer Zange einen Fußnagel aus, als plötzlich der Fuß, den er bearbeitete, zutrat und ihn aus dem Gleichgewicht warf. Caffola landete auf dem Rücken, und schon war der UDR-Mann auf den Beinen, und die Fesseln fielen von ihm ab. Caffola lag einfach nur da, stierte zu dem schreienden Soldaten hoch und konnte sich nicht rühren. Fegan schoss dem Soldaten ein Loch in den Kopf, noch bevor der einen weiteren Schritt machen konnte. Der andere, der immer noch an seinen Stuhl gefesselt war, heulte auf, als der Körper seines Kameraden zu Boden schlug. Fegan brachte ihn mit einem Schuss in die Schläfe zum Schweigen. Er sah auf Caffola hinab, der immer noch da lag, inmitten von Blut und seinen Zähnen. Dann befahl er ihm, die verdammte Sauerei zu beseitigen.


  Nun überlegte Fegan, welche Möglichkeiten er hatte. Wenn Caffolas Befragung in körperliche Gewalt ausartete, traute er sich schon zu, dass er mit dem Hünen fertig wurde. Aber an Flucht war nicht zu denken. Die Jungs würden ihm sofort auf den Fersen sein. Er beschloss, die Ruhe zu bewahren.


  »Ich kenne keine Ausländer«, sagte er.


  »Dann kennst du also auch nicht dieses Miststück hier?« Caffola marschierte zu einem Schrank und öffnete die Tür. Darin lag zusammengekrümmt ein hagerer Mann, an Händen und Füßen gefesselt. Zitternd starrte er sie an. Sein Anzug war voller Blutflecken.


  Die beiden UDR-Männer zogen sich wieder in ihre dunklen Ecken zurück, Fegan verlor sie in der allgemeinen Düsternis aus den Augen. Der Schmerz hinter seinen Augäpfeln simmerte nur noch.


  »Nein«, sagte er. »Den habe ich noch nie gesehen.«


  Caffola griff zu und riss dem Mann den Knebel vom Mund. Er zeigte auf Fegan. »Kennst du den?«


  Der Mann stierte erst Fegan an, dann wieder Caffola. Er schüttelte den Kopf.


  »Bist du dir sicher?«


  Der Mann hob seine gefesselten Hände und fing an, in irgendeiner slawischen Sprache zu flehen. Caffola umklammerte, um Schwung zu holen, mit beiden Händen den Türrahmen und trat wieder und wieder mit dem Stiefel in den Schrank. Das Klatschen von Leder auf Fleisch unterstrich jedes seiner Worte: »Red … Englisch… du… dreckiger… Bastard… sonst… trete… ich… dir… die … Fresse … ein.«


  »Aufhören!«, schrie der Mann. »Bitte, Sir, aufhören!«


  »Komm da raus!«, befahl Caffola und packte den blonden Haarschopf. Dann zerrte er, und der Mann folgte schreiend. »Ich brauche den Stuhl, Gerry.«


  Fegan stand auf und verzog sich in eine Ecke.


  Caffola hievte den Mann auf den Stuhl und zeigte auf Fegan. »Kennst du den?«


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Weder kennt er mich, noch kenne ich ihn«, sagte Fegan.


  Caffola hob eine Hand, um seinen alten Kameraden zum Schweigen zu bringen. »Na schön, ich wollte nur sichergehen. Jetzt wollen wir mal sehen, was er denn sonst weiß.«


  Die entsetzten Augen des Mannes schossen zwischen Fegan und Caffola hin und her. Sein Atem ging flach und keuchend. Ein bitterer, scharfer Gestank füllte den Raum.


  »Wer ist das?«, fragte Fegan.


  »Das ist Petras Adamkus«, erklärte Caffola. »Sag hallo, Petras.«


  Petras stierte von einem Mann zum anderen. Caffola gab ihm eine schallende Ohrfeige. »Ich sagte, sag hallo!«


  »Hallo«, gehorchte Petras kreischend. »Schon besser«, sagte Caffola. »Und jetzt mal zur Sache. Warum hast du Michael McKenna getötet?« Petras stierte nur zu Caffola hoch.


  Caffola schlug ihn noch einmal, diesmal fester. »Warum hast du Michael McKenna getötet?«


  Petras hob die gefesselten Hände. »Nein, nein. Michael mein Freund. Wir machen Geschäft. Gut Deal. Gut Mädchen. Jung Mädchen. Ich ihm nichts getan.«


  Caffola holte mit seiner mächtigen Faust aus und ließ sie auf das Kinn des Litauers krachen. Mit einem satten Klatschen traf sie ins Ziel. Petras’ Kopf wurde zurückgeschleudert, der Stuhl kippte um. Der Mann krachte zu Boden, Blut troff aus seiner schon anschwellenden Lippe.


  Caffola grinste Fegan an. »Wie in den guten alten Zeiten, was?«


  Als er eine Zange aus seiner Tasche fischte, fragte Fegan: »Kann ich gehen?«


  »Verträgst du solche Sachen nicht mehr?«


  »Nein.«


  »Na gut«, sagte Caffola. »Wenn du sagst, dass du nichts damit zu tun hattest, reicht mir das.«


  Fegan öffnete die Tür zum Flur. Ein plötzlicher Schmerz flammte in seiner Schläfe auf, und er sah sich über die Schulter um. Die beiden UDR-Männer hatten ihre Finger auf Caffolas kahlen Schädel gerichtet.


  »Ein andermal«, sagte Fegan.


  »Ja«, gab Caffola zurück, während er den Litauer wieder auf den Stuhl hob. »Man siehst sich, Gerry.«


  Fegan wandte den beiden den Rücken zu und lief durch den Flur und die Bar hinaus auf die Straße, wo Patsy Toner in seinem Jaguar wartete.


  Edward Hargreaves, Abgeordneter und dem Nordirland-Minister zugeordneter Staatssekretär, schlug ab. Er beschirmte die Augen vor der Nachmittagssonne, während der Ball in den Himmel über den alten Platz von St. Andrews schoss. Der Golfball driftete ab, zog nach links und begann seinen langsamen Sinkflug. Dann schlug er dreimal auf und verschwand in einem Ginstergebüsch.


  »Satansbraten«, knurrte Hargreaves und reichte seinen Schläger dem Caddy, ohne ihn dabei anzusehen.


  »Pech, Sir«, sagte der dritte Anwesende. Als Compton sich vorbeugte, beulte sich in seinem Kreuz eine Waffe aus.


  Hargreaves war zwar froh, dass sein neuer persönlicher Personenschutzbeamter im Unterschied zu dem Kerl, den er vorher gehabt hatte, einigermaßen umgänglich war, aber warum hatten sie ihm ausgerechnet einen schicken müssen, der so gut Golf spielte? Comptons perfekter Schlag schickte den Ball genau zwischen zwei Bunkern aufs Grün. Von da aus würde er ihn leicht einlochen können.


  Heute war ohnehin schon ein abscheulicher Tag gewesen, und vermutlich würde er noch schlimmer werden. Um acht Uhr war Hargreaves in seinem Hotel von dem Telefon auf dem Nachttisch geweckt worden, mit schlechten Nachrichten. Bei den wenigen Anlässen, wo er ihm begegnet war, hatte er Michael McKenna als ausgesprochen unangenehm empfunden, deshalb empfand er jetzt auch keine Trauer. Aber der Ärger, den dieser Mord heraufbeschwor, konnte Jahre an harter Arbeit zunichtemachen.


  Zugegeben, es war die harte Arbeit des Nordirland-Ministers und seiner Vorgänger, aber trotzdem.


  Gott steh mir bei, dachte Hargreaves. Womöglich würde er diesen Monat sogar noch einmal in diese gottverlassene Region reisen müssen, dabei war er doch gerade erst nach drei Wochen am Stück von dort zurückgekehrt. Reichte das denn nicht? Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann hätte man dieses verfluchte Stück Land schon vor Jahren davontreiben lassen. Aber es gab ein paar Leute in der Regierung und in der Königsfamilie, die den sechs Grafschaften jenseits des Meeres gegenüber irgendein törichtes Pflichtgefühl entgegenbrachten, also musste er dieses Joch auf sich nehmen.


  Dabei hatten sich die verschiedenen Lager in Nordirland nun endlich darauf geeinigt, die Regierung des Landes in Eigenregie unter sich aufzuteilen, also bestand Hargreaves’ Rolle eigentlich hautsächlich darin, dem Minister irgendwelche Papiere zur Unterschrift weiterzuleiten. Das war nicht ganz so schrecklich - vorausgesetzt, die Eingeborenen benahmen sich.


  Das Telefon in seiner Tasche vibrierte. Da war der Anruf, vor dem ihm schon so graute. Schweren Herzens ging er dran.


  Eine Frauenstimme sagte: »Der Chief Constable wäre jetzt so weit, mit Ihnen zu sprechen, Sir. Es ist eine abhörsichere Leitung. Sie können anfangen.«


  »Guten Tag, Geoff«, sagte Hargreaves. »Was haben Sie für mich?«


  »Nicht besonders viel«, antwortete Pilkington.


  Hargreaves mochte den Chief Constable nicht, aber er respektierte ihn. Geoff Pilkington war ein harter Bursche, der, bevor er die Karriereleiter erklommen hatte, auf den Straßen von Manchester aufgeräumt hatte. Er gehörte zu den wenigen Chief Constables, die in ihrem Berufsleben tatsächlich echte Polizeiarbeit verrichtet hatten, anstatt sich einfach über Privatschulen und ein Studium in Oxford oder Cambridge in eine solche Position zu hieven. Er war gnadenlos gegenüber jedermann, besaß aber einen scharfen politischen Verstand, der sein ungeschlachtes Außeres Lügen strafte. Er wusste, wann es zu poltern galt und wann zu flüstern. Wenn Pilkington statt einem der ranghöchsten Polizeiposten im Lande eine Parlamentskarriere angestrebt hätte, säße er jetzt im Kabinett, dessen war Hargreaves sich sicher. In der Umbruchphase, als man die Royal Ulster Constabulary aufgelöst hatte, hatte er den obersten Job in der neuen Polizeitruppe übernommen. Es war eine Testphase gewesen, aber er hatte sie überstanden und das Unmögliche möglich gemacht, indem er sich den Respekt der gesamten nordirischen Gesellschaft erworben hatte, auch wenn er ihm auch aus einigen Lagern nur grollend gezollt wurde.


  »Wer ist es gewesen?«, fragte Hargreaves. »Loyalisten? Dissidenten?«


  »Weder noch, glauben wir. Die Tat wurde aus nächster Nähe ausgeführt, es gibt keine Anzeichen eines Kampfes. Wir sind uns ziemlich sicher, dass es jemand war, den er kannte.«


  »Seine eigenen Leute?« Hargreaves machte sich auf den Weg zu seinem Ball, Compton und der Caddy folgten.


  »Unwahrscheinlich«, sagte Pilkington. »Es hat keinerlei Anzeichen für irgendwelche Flügelkämpfe gegeben. Und selbst wenn, würde doch keiner für Unruhe sorgen wollen. Nicht jetzt, wo sie im Stormont mit am Tisch sitzen.«


  »Wer dann? Irgendwas muss ich dem Minister ja sagen können.«


  »Wir wissen, dass McKenna mit ein paar Litauern Geschäfte gemacht hat, die Illegale aus Dublin über die Grenze gebracht haben. Meistens Mädchen für den Sexmarkt.«


  »Hätte gar nicht gedacht, dass McKenna und seinesgleichen sich mit so was abgeben. Das ist doch mehr eine Stärke der Loyalisten.«


  »Die offizielle Parteilinie ist, dass es überhaupt keine kriminellen Aktivitäten gibt, aber sie kontrollieren nicht, was der Einzelne macht. Das lässt Leuten wie McKenna etwas mehr Freiraum für ihre Umtriebe. Wenn damit Geld zu verdienen ist, machen sie es. Und egal, was die Partei sagt, Geld fließt bekanntlich immer noch nach oben.«


  Es verblüffte Hargreaves immer noch, dass die Leute Kriminellen ihre Stimme gaben, obwohl sie darüber genau Bescheid wussten. Er bezweifelte, dass es irgendwo in der Welt ein zynischeres Wahlvolk gab. Der nordirische Durchschnittsbürger konnte bei einer Rede besser zwischen den Zeilen lesen als irgendein politischer Beobachter. Er glaubte kein einziges betrügerisches Wort. Dennoch waren die Ergebnisse an den nordirischen Urnen vollkommen vorhersagbar, egal bei welcher Wahl. Er fragte sich, warum sie nicht einfach alle vier Jahre die konfessionelle Zugehörigkeit erhoben und fertig.


  Bei der letzten Kabinettsumbildung hatte Hargreaves inständig darauf gehofft, einen Kabinettsposten zu bekommen, egal welchen. Doch wie sich herausstellte, war er nicht einmal Nordirland-Minister geworden, obwohl diesen Posten kein Mensch wollte. Nein, er war jetzt der gottverdammte Staatssekretär des Mannes, dessen Posten niemand wollte. Beim Weitergehen mahlte er mit den Kiefern.


  »Haben Sie denn irgendetwas, um die Litauer damit in Verbindung zu bringen?«, fragte er.


  »Eigentlich nicht. Im Augenblick haben wir nur sehr wenige brauchbare Informationen, mit denen wir arbeiten können.«


  »Was haben Sie denn überhaupt?« Hargreaves wartete nicht mehr darauf, dass Compton und der Caddy ihm folgen konnten.


  Morgen früh würde er Compton zum Joggen mitnehmen, damit der in Spielform kam.


  »Wir kennen seine letzten Schritte. Er besaß eine Bar in der Springfield Road. Die Lizenz lief zwar auf seinen Bruder, aber sie gehörte ihm. Von da hat er einen Betrunkenen im Auto nach Hause gefahren. Dreißig bis fünfundvierzig Minuten später erhielt der Wirt dann von ihm einen Anruf. Er sagte, er habe den Betrunkenen zu Hause abgesetzt und sei dann zu den Docks gefahren, um noch jemanden wegen einer geschäftlichen Angelegenheit zu treffen. Wir überprüfen immer noch das Material der Überwachungskameras auf dieser Strecke, aber auf den Bildern, die wir bislang haben, sieht man ihn allein fahren. Die letzte Kamera hat ihn in der York Street aufgenommen, als er unter der Überführung der M3 abgebogen und in Richtung Docks weitergefahren ist. Wir vermuten, dass derjenige, den er traf, es dort getan hat. Der Wagen wird noch von den Forensikern untersucht, aber ich bezweifle, dass sie viel finden werden. Es war ein sauberer Job. Professionell.«


  Hargreaves verspürte eine Brise der Erleichterung. »Wir glauben also nicht, dass es etwas Politisches war? Ich brauche Ihnen ja nicht zu erklären, wie unangenehm es sonst würde.«


  »Nein, Sir, brauchen Sie nicht. Bis jetzt deutet vieles darauf hin, dass hier irgendein Deal schiefgelaufen ist. Wir haben bereits den Betrunkenen verhört, aber der wusste nicht viel, ungeachtet dessen, um wen es sich handelt.«


  Die erleichternde Brise war fort, und Hargreaves machte sich wieder auf den Weg zu seinem Ball. »Was soll das heißen? Um wen handelt es sich?«


  »Gerald Fegan. Er steht im Verdacht, nicht weniger als zwölf Morde verübt zu haben, davon zwei, während er auf Hafturlaub zur Beerdigung seiner Mutter war. Verurteilt wurde er wegen eines Bombenanschlags 1988 auf einen Metzgerladen in der Shankill Road. Dabei kamen drei Menschen ums Leben, darunter eine Mutter und ihr Baby. Er war ein Fußsoldat. Einer ihrer besten - oder schlimmsten, je nach Standpunkt. Kurz gesagt, ein Killer.«


  »Und der ist nicht verdächtig?«


  »Gegenwärtig nicht. Seit seiner vorzeitigen Entlassung hat er sich mucksmäuschenstill verhalten, und das war …« Hargreaves hörte Papier rascheln.


  »Anfang 2000. Soweit ich mitbekommen habe, hatte er vor seiner Entlassung einige psychische Probleme, und in letzter Zeit spricht er dem Alkohol zu.«


  Die Brise der Erleichterung wehte wieder. »Verstehe«, sagte Hargreaves, während er sich dem Ginstergebüsch näherte, das seinen Ball verschluckt hatte. »Es ist also nichts Politisches. Wir sollten zusehen, dass es dabei bleibt, nicht wahr?«


  »Natürlich, Sir. Die Politiker aller Lager drücken zwar schon auf die Tube, um möglichst viel Kapital aus der Sache zu schlagen, aber das war ja zu erwarten. Keine Sorge, wir halten den Deckel drauf.«


  »Guter Mann«, sagte Hargreaves. Er beendete das Gespräch, schob das Telefon wieder in seine Tasche und trat gegen den Ginster. »Also, wo ist jetzt dieser verdammte Ball?«


  Der Wetzstein glitt über den Hals der Gitarre und trug die Bunde ab. Fegan liebte das Gefühl, das dabei durch seine Hand lief, durch sein Handgelenk, seinen Unterarm und bis hinauf in die Schulter. Das Gefühl, wie der geölte Stein über das Metall glitt. Der schiffchenförmige Block fuhr von einem Ende des Griffbretts bis zum anderen und schliff dabei Jahre der Abnutzung weg. Wenn man zu viel Druck ausübte, zerstörte das die Bunde. Bei zu wenig blieb die Lackierung uneben, und die Gitarre war nicht spielbar. Es war alles eine Frage von Ruhe und Geduld.


  Das hatte ihm Ronnie Lennox beigebracht.


  Fegan hatte Stunden um Stunden in der Werkstatt des Maze Prison zugebracht und dem alten Mann bei seinem Handwerk zugeschaut. Ronnie hatte es gehasst, mit den anderen Loyalisten eingesperrt zu sein, deshalb hatten ihm die Wachleute erlaubt, sich in einer eigenen Ecke der Schreinerei aufzuhalten. Wenn die republikanischen Gefangenen mit dem Schreinern an der Reihe waren, tolerierten sie seine Anwesenheit, da sie ihn für harmlos hielten, und ließen sich von ihm sogar ein paar Dinge beibringen. Fegan passte immer ganz genau auf. Ronnies feinfühlige Hände waren übersät mit Narben von in Jahrzehnten erlittenen Wunden und Abschürfungen durch seine Arbeit auf der Werft. Bevor er die schreckliche Tat begangen hatte, die ihn ins Gefängnis gebracht hatte, war er Schiffszimmermann gewesen. Wie so viele Männer, die dort gearbeitet hatten, war ihm das rasselnde Keuchen geblieben, das vom Asbest in der Lunge herrührte.


  Es waren Ronnies Hände, an die Fegan sich am meisten erinnerte, und er kannte auch den Grund. Sie waren wie die seines Vaters. Auch der war, wenn er einmal Arbeit fand, Zimmermann gewesen. Nur hatte ihn, weil er Katholik war, nie eine Werft eingestellt.


  Neben den schlechten Zeiten, wenn er stockbesoffen nach Hause kam, hatte es auch gute Zeiten gegeben. Zum Beispiel einen Tag, als Fegan noch sehr klein gewesen war. Sein Vater hatte sich ein Auto geliehen und war mit ihm und seiner Mutter nach Portaferry am Ufer des Strangford Lough gefahren. Dreimal schipperten sie über den Lough und wieder zurück, nur weil es so viel Spaß machte, mit der Fähre zu fahren. Danach ging sein Vater in den Pub, während Fegan und seine weinende Mutter mit dem Bus nach Belfast zurückfuhren. Drei Tage kam sein Vater nicht nach Hause.


  Von allen Einzelheiten dieser schönen Momente, von denen es herzlich wenig gegeben hatte, erinnerte sich Fegan am ehesten an die Hände seines Vaters. Bis heute wusste er noch, wie rau und knochig sie sich angefühlt hatten, wie fest und warm sie gewesen waren, sah die langen Finger mit den orangefarbenen Nikotinflecken vor sich.


  Fegan war neun Jahr alt gewesen, als er diese Hand zum letzten Mal gehalten hatte. Es war an einem kalten Morgen im Schlafzimmer seiner Eltern gewesen, in dem die Tapete von der Feuchtigkeit Blasen warf und abblätterte. Er erinnerte sich noch an den Schimmelgeruch, vermischt mit dem blumigen Duft seiner Mutter, als sie hereinkam. Sie setzte sich aufs Bett, nahm eine Bürste und strich ihm damit über den Kopf.


  Ein paar Minuten vergingen, dann fragte sie: »Mit wem hast du gerade gesprochen, als ich hereinkam, mein Schatz?«


  »Mit niemandem«, antwortete er.


  Die Wildschweinhaare kratzen wie Nägel. Sein Kragen fühlte sich an, als habe ihm jemand die Finger um den Hals gelegt, er musste beinahe würgen. Durch den Spiegel musterte er seine Mutter vor ihrem guten Frisiertisch aus Mahagoni. Er stand da und hatte die Hände auf das kühle Holz gelegt. Ihre Augen waren gerötet und feucht.


  »Du hast doch mit jemandem gesprochen. Mit deinen Freunden? Denen, über die du mich immer anschwindelst?«


  »Nein«, sagte er.


  Sie schlug ihm mit der Bürste auf den Rücken, und es stach so sehr, dass er auf die Zehenspitzen ging und die Hinterbacken zusammenkniff.


  Sie bürstete weiter. »Ausgerechnet an so einem Tag solltest du mich nicht anlügen, Gerald Fegan. Mit wem hast du gesprochen?«


  Er schniefte und starrte trotzig ihr Spiegelbild an. »Mit Daddy«, sagte er.


  Die Bürste hielt auf seinem Scheitel inne. Die Borsten gruben sich in seiner Kopfhaut. Sie blinzelte einmal, und aus ihrem linken Auge stahl sich eine Träne. »Hör damit auf«, sagte sie.


  »Es war Daddy.«


  »Dein Daddy kommt heute unter die Erde.« Sie legte die Bürste neben sich aufs Bett und packte ihn fest an den Schultern. Ihr Atem brannte auf seiner Haut. »Bald schrauben sie den Deckel drauf, aber noch ist der Sarg offen. Ich habe nicht von dir verlangt, dass du ihn dir anschaust, weil ich wusste, dass du das nicht willst. Aber gleich verlange ich es, wenn du mir weiter diese Lügenmärchen erzählst. Willst du, dass ich dich zwinge, ihn dir anzuschauen?«


  Fegan wollte den Kopf schütteln, um es ihr recht zu machen, aber sein Verlangen, dass sie es erfuhr, war größer. »Er hat meine Hand gehalten«, sagte er.


  Sie riss ihn zu sich herum. Ihre Hand klatschte so fest auf seine Wange, dass er Sternchen sah. Er schwankte, aber sie hielt ihn an den Schultern fest.


  »Du hörst mir jetzt zu, Gerry.« Ihr Gesicht wurde so spitz wie das eines Vogels. »Ich will nichts mehr hören von diesem … Teufelskram. Schluss damit! Hast du mich verstanden?«


  Kaum hatte er den Mund aufgemacht, um zu widersprechen, bekam er eine weitere schallende Ohrfeige.


  »Kein Wort mehr. Du siehst niemanden. Du sprichst mit niemandem. Du achtest einfach nicht auf sie. Willst du denn, dass die Leute dich für verrückt halten? Willst du in der Klinik enden, bei diesen ganzen übergeschnappten alten Männern, die sich ständig selbst beschmutzen?« Sie rüttelte ihn durch. »Sags mir. Willst du das?«


  Blind vor Tränen schüttelte Fegan den Kopf. Er wollte losheulen, aber der Schrei blieb ihm in der Kehle stecken und schwoll in seinem Kopf an, bis dann endlich doch noch Luft in seine Lungen strömte. Sie entfuhr ihm in abgehackten Schluchzern. Er ließ sich in den Schoß seiner Mutter fallen und von ihren Armen umfangen.


  »Ach, es tut mir leid, mein kleiner Schatz … Jetzt beruhige dich erst mal. Wenn du ruhig bleibst, dann lassen sie dich in Ruhe. Immer schön ruhig bleiben.«


  Sie nahm sein tränenüberströmtes Gesicht in ihre Hände und lächelte ihn an. »Achte einfach nicht auf sie und bleib schön ruhig. Wo der Teufel nicht erwünscht ist, da findet er auch keinen Einlass. Verstehst du das?«


  Schniefend nickte er.


  »Mein braver Junge«, sagte sie. »Jetzt geh und putze dir die Schuhe blank.«


  36 Jahre war das her. Fegan dachte nicht gern an die Zeit und dass man sie nie festhalten konnte. Aber manchmal ließ es sich eben nicht vermeiden. Mit 26 war er ins Loch gekommen und mit 38 wieder raus. Die sieben Jahre danach waren fast unbemerkt verronnen. Fast ein halbes Leben vergeudet. Fegan schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit.


  Mit hochgekrempelten Ärmeln saß er am Tisch vor dem Fenster. Tagsüber hatte er so genügend Licht zum Arbeiten. Abends wölbte sich eine Schreibtischlampe über die Werkzeuge, die er ordentlich vor sich ausgebreitet hatte. Für seine gegenwärtige Aufgabe brauchte er Abdeckband, Stahlwolle und Olivenöl. Er legte den Stein auf eine Zeitung und wischte mit einem Tuch den Schleifstaub ab, winzige Metallspäne, die beim Schliff auf den abgeklebten Teilen des Griffbretts zurückgeblieben waren.


  Aus dem Radio auf dem Sideboard kam leise Bluesmusik. Fegan konnte mit den leiernden Akkorden und den schwermütigen Stimmen nicht viel anfangen, aber er hatte sich überlegt, auf der C.F Martin-Gitarre spielen zu lernen, wenn sie erst einmal fertig war. Ronnie hatte ihm erzählt, sie sei ein Sammlerstück. Aber Gitarren seien nicht zum Sammeln da, sondern zum Spielen. Deshalb hörte Fegan beim Arbeiten Radio und hoffte, dass er irgendwie etwas von der Musik verinnerlichen konnte.


  Als die Musik aufhörte und der Moderator die Nachrichten ankündigte, griff Fegan zum Radio und schaltete es ab. Alle Welt redete über McKenna. Die Politiker, die Bullen, die Sicherheitsexperten - die Reporter waren sogar schon darauf verfallen, sich gegenseitig zu interviewen, um nur ja auch noch den letzten Tropfen Blut aus der Geschichte zu saugen.


  Fegan nahm wieder den Wetzstein und ließ ihn über das Griffbrett gleiten, hin und her. Der Rhythmus wirkte beruhigend auf ihn. Neun Uhr. Heute Abend hatte er noch gar nichts getrunken. Wie jeden Abend hatte er sich geschworen, keinen Tropfen anzurühren. Irgendwo tief in seinem Herzen wusste er, dass er diesen Schwur brechen würde. Er wusste, sie würden heute Abend wiederkommen, obwohl er dem Jungen McKenna geliefert hatte. Sie wollten mehr.


  Sie wollten Caffola.


  Fegan fuhr mit dem Stein auf und ab, die Bewegungen kamen fließend aus seinem Arm. Sei schön ruhig, sagte er sich. Sei ruhig und achte nicht drauf.


  Ruhe und Geduld.


  Funken blitzten hinter seinen Augen auf.


  Fegan legte den Wetzstein hin und bettete die Gitarre auf den Filz, der die Lackierung schützen sollte. Er stand auf, ging zum Sideboard und goss sich zwei Fingerbreit Jameson’s und dieselbe Menge Wasser ein. Der Whiskey wärmte ihn von innen, während die Schatten an den Wänden entlangkrochen.


  Ruhe und Geduld.


  »Also, was glaubst du, wer McKenna erledigt hat?«, fragte McSorley und hievte das Steuer nach links.


  Campbell sah sich über die Schulter zur kalten Ladefläche des Lieferwagens um, auf der der Alte lag und aus dem Kissenbezug wimmerte, den man ihm über den Kopf gestreift hatte.


  »Mach dir um den keine Gedanken«, sagte McSorley.


  Campbell richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die sich vor ihnen windende Landstraße und trat unwillkürlich fest auf die abgenutzte Fußmatte, so als wolle er für McSorley bremsen. Den ganzen Tag hatte er darauf gewartet, dass sein Mobiltelefon klingeln würden und sich dazu zwingen müssen, nicht alle zehn Minuten nachzuschauen, ob er irgendwelche Anrufe verpasst hatte. Die Unruhe nagte an ihm.


  »Und?«, hakte McSorley nach. »Was glaubst du nun?«


  »Wer auch immer es war, der kann nicht mehr alle Tassen im Schrank haben«, antwortete Campbell. »Oder er ist einfach dämlich. Damit kommt doch keiner durch. Das lassen die Jungs nicht auf sich sitzen. Wenn sie müssen, brechen sie dafür sogar den Waffenstillstand.«


  Der Lieferwagen fuhr durch ein Schlagloch. Campbell musste sich am Armaturenbrett festhalten. Der Alte schrie auf, als er zwischen Ladefläche und Trennwand hin und her geschleudert wurde. Comiskey und Hughes warteten in seinem kleinen Cottage und bewachten seine Frau, bis Campbell und McSorley mit dem Safe-Inhalt des Postamts zurückkehren würden. Bis ins Dorf hinein war es nur ein kurzer Weg.


  »Schätze mal, du wärst auch einer von diesen Jungs gewesen, die ihn suchen würden, oder?«


  Campbell versuchte McSorleys Gesicht zu studieren, aber die Dunkelheit verschluckte alles bis auf den wässrigen Glanz seiner Augen. »Möglich.«


  »Bei mir brauchst du dich nicht zu zieren, Davy. Wir sind doch Kumpel, oder? Du erzählst nicht gerade viel davon, was du in Belfast so getrieben hast.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«


  McSorley entfuhr ein heiseres Lachen. »Ja, klar. Jede Wette.«


  Sein Gesicht nahm eine ungesunde Farbe an, als sie ins Dorf einfuhren und die Straßenlaternen sie in orangefarbenes Licht tauchten. »Ich habe da eine Geschichte über dich und irgendeinen anderen Burschen gehört, der versucht hat, Paul McGinty eine Falle zu stellen. Wie es heißt, hast du ihn totgeprügelt.«


  »Ach ja?«


  »So wurde es mir erzählt.«


  »Ach, was die Leute alles reden. Glaub, was du willst.«


  Der Scheinwerfer des Lieferwagens erfasste ein An Post-Schild, und die Bremsen quietschten. Ratternd ging der Motor aus. McSorley warf dem Alten einen raschen Blick zu und drehte sich wieder zu Campbell um.


  »Ein paar von den Jungs trauen dir nicht«, sagte er, die Augen zu Schlitzen verengt.


  »Meinst du Comiskey?«


  »Ihn und noch ein paar andere. Sie finden es ein bisschen seltsam, dass du einfach deine Sachen packst und hier runter zu uns kommst. Wo du doch so dicke mit McGinty warst und so weiter. Ein paar von den Burschen machen sich wegen dir Sorgen.«


  Campbell ließ eine Hand auf seinen Oberschenkel sinken. Die Jeans spannte sich über dem Gerber-Klappmesser, das in der Tasche steckte. »Und du … machst du dir auch Sorgen?«


  McSorley drückte mit der Zunge seine Backe aus, die Bartstoppeln knisterten. »Ich weiß nicht so recht. Könnte sein, dass McGinty dich hergeschickt hat, um ein Auge auf uns zu haben und rauszufinden, was wir vorhaben. Vielleicht ist es aber auch genauso, wie du gesagt hast: Du wolltest mal wieder was erleben.«


  Campbell blickte McSorley unverwandt an. »Wie ich schon sagte, du kannst glauben, was du willst.«


  McSorley nickte und setzte ein verschlagenes Grinsen auf. »Ich glaube, du bist in Ordnung, Davy. Aber eins kann ich dir flüstern.« Er hob Campbell einen warnenden Zeigefinger vor die Nase. »Wenn sich das je als unwahr herausstellen sollte, dann läufst du besser wie der Teufel, sonst ziehe ich dir bei lebendigem Leibe die Haut ab.«


   


  McSorley breitete die Banknoten in seinen Fingern aus. Auch die Wollmütze konnte seine Wut nicht verbergen. »Nur gottverdammte 310 Euro?«


  Campbell merkte, dass ein wieherndes Gelächter in ihm aufstieg, aber er schluckte es herunter. Unter der wollenen Maske juckte sein Bart.


  Der Alte kauerte auf Knien vor dem offenen Safe. Mit der freien Hand packte ihn McSorley beim Kragen seines Schlafanzugs.


  »Nur 320? Ich hab mit nicht die ganze Mühe für nur 320 Euro gemacht, du elender alter Mistkerl. Wo ist der Rest?«


  Der alte Mann hob seine zitternden Hände. »Das ist alles. Ich schwöre bei Gott, das ist alles.«


  McSorley schüttelte ihn durch. »Hör auf mit dem Scheiß und sag mir, wo es ist.«


  »Ich schwöre bei Gott, das ist alles. Wir haben nur halbtags geöffnet. In der Kasse liegt noch etwas Kleingeld. Das können Sie haben, wenn Sie wollen.«


  »Herrgott noch mal!« McSorley ließ den Kragen des Alten los und schob sich die Scheine in die Tasche. Er zeigte auf den Schalter im Vorraum des Postamts. »Los, Davy, räum die Kasse aus. Und pack die Fluppen in die Tasche. Mehr ist hier nicht zu holen. Scheiße!«


  Campbell ging zur Kasse. In der offenen Lade lag das mickrige Wechselgeld für den nächsten Tag. Er sammelte die Scheine und Münzen ein, insgesamt vermutlich nicht mehr als vierzig oder fünfzig Euro, und warf sie in die Sporttasche. Die Regale hinter der Verkaufstheke waren vollgepackt mit Zigaretten, die er über das Geld in die Tasche fegte. Er kam sich vor wie ein Kleinkrimineller.


  Wieso vorkommen?


  Nein, genau das bin ich, dachte er, als ihm ein paar Zigarettenpäckchen vor die Füße fielen. Nicht besser als ein blöder Junkie, der Zigaretten stiehlt, um seine Sucht zu finanzieren.


  Er fluchte in sich hinein.


  »Komm schon«, rief McSorley. Er machte sich nicht mehr die Mühe, den alten Mann wieder zu fesseln und zu knebeln, sondern zerrte ihn einfach nur am Handgelenk mit.


  »Ich komm ja schon«, raunzte Campbell und verstaute die Zigaretten in der Tasche.


  McSorley blieb an der Tür stehen. »Ich hab gesagt, du sollst kommen, verdammt!«


  »Ja doch!« Campbell zog den Reißverschluss zu und schulterte die Tasche. Dann folgte er McSorley und dem Alten hinaus auf die Straße.


  McSorley zerrte seinen wimmernden Gefangenen zur Ladefläche und öffnete die Türen. Etwas auf der anderen Straßenseite erregte die Aufmerksamkeit des Alten: ein erleuchtetes Fenster.


  »Hilfe!« Ein schwacher Schrei, aber er versuchte es noch einmal. »Hilfe!«


  McSorley wollte ihm den Mund zuhalten, aber der Alte brachte die Kraft auf, ihm die Hand wegzudrücken. »Hilfe! Helfen Sie mir!«


  Campbell trat zu ihnen.


  »Halt dein verfluchtes Maul«, fauchte McSorley, während der Alte sich in seinem Griff wand.


  Campbell ließ die Tasche fallen und riss sich die Wollmütze vom Gesicht.


  »Hilfe! Hilft mir denn keiner? Hilfe!«


  Mit einer unbändigen, lodernden Wut prügelte Campbell so sehr auf den Kopf des alten Mannes ein, dass McSorley ins Wanken geriet. Mit jedem Schlag schwoll sein Zorn an, bis der Alte nur noch ein Häufchen Elend war, das reglos über der Lade hing.


  »Davy!«


  Campbell schlug dem Alten die Faust in den Magen. »Mein Gott, Davy, hör doch auf!« Er trat dem Alten gegen das Knie.


  McSorley packte Campbells Handgelenk und riss ihn zurück. »Das reicht, Davy. Komm jetzt.«


  Campbell riss McSorleys Arme los und wirbelte zu ihm herum. »Was glaubst du eigentlich, was ich bin?«


  McSorley machte einen Satz zurück und hob die Arme.


  »Was glaubst du, was ich bin? Häh? Ein Ladendieb?«


  »Davy, jetzt beruhig dich mal.« McSorley zog sich die Wollmütze vom Kopf.


  »Ein Junkie auf Klau? Glaubst du, ich bin extra hier heruntergekommen, um alten Männern ein paar blöde Zigaretten zu stibitzen?«


  McSorley mahlte mit den Kiefern, seine Augen waren nur noch schwarze Punkte mit weißen Kreisen.


  »Ihr bescheuerten Amateure!« Campbell drehte sich auf den Hacken um und riss die Tasche vom Boden hoch. Er warf sie in den Laderaum des Lieferwagens und verstaute danach den Alten. »Verdammte Scheiße«, knurrte er.


  Ohne zu fragen, setzte er sich auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. McSorley kletterte auf den Beifahrersitz und ließ ihn nicht aus den Augen.


  Sie fuhren schweigend. McSorley warf dem Schotten verstohlene Seitenblicke zu, während Campbell an das Loch in McKennas Kopf denken musste und an den Mörder, dessen Leben mit Sicherheit verwirkt war.


  Michel McKennas großes Haus am Stadtrand wollte nicht so recht zum sozialistischen Programm der Partei passen, deshalb überraschte es Fegan nicht sonderlich, dass die Totenwache woanders gehalten wurde. Ihren Respekt zollten die Leute McKenna nun stattdessen im Reihenhaus seiner Mutter in Fallswater Parade, einer kleinen Vier-Zimmer-Hucke aus rotem Backstein. Sie stand in einer Zeile mit lauter identischen Häusern kurz vor dem unteren Ende der Fallswater Road, einer Lebensader der republikanischen Bewegung in Belfast. In der schlimmen Zeit hatte man diesen Teil der Stadt mit Beirut verglichen. Fegan war die Straße immer vorgekommen wie sein Nachhauseweg, weil sie zu der Stelle führte, wo die Springfeld Road und die Falls zusammentrafen, dort hatte früher das Haus seiner Mutter gestanden.


  Beim Näherkommen versuchte Fegan die Männer zu zählen, die den kleinen, ummauerten Garten bevölkerten. Sie standen bis auf die Straße, rauchten, lachten und erzählten miteinander. Als er über zwanzig gekommen war, gab er auf. Er drängte sich an ihnen vorbei, erwiderte hier und da ein respektvolles Nicken und murmelte einen Gruß. Die meisten der Männer kannte er, alles harte Burschen, von denen er keinen mochte. Sie stammten aus allen Ecken von Belfast: Andersonstown, Poleglass, Turf Lodge, einige auch aus den republikanischen Enklaven im Norden der Stadt und aus Lower Ormeau. Fegan erkannte auch ein paar Gesichter von außerhalb, aus Orten wie Derry und South Armagh. Einige trugen dem Ernst des Anlasses gemäß Hemden und Krawatten, die übrigen aber dieselben Alltagsklamotten wie an jedem anderem Nachmittag.


  Fegan bemerkte einen jungen Mann, der ihn aus dem Wohnzimmerfenster des Nachbarhauses anstarrte. Vielleicht war es ja der Eigentümer des Volvo Estate, auf dessen Haube sich einige der Burschen niedergelassen hatten. Nicht, dass er sich beschwert hätte. Als er erkannte, dass er bemerkt worden war, ließ er die Gardine hinter dem Fenster fallen. Fegan überlegte, wie viele der neueren Anwohner diese Zusammenkunft wohl misstrauisch beäugen mochten. Der Immobilienboom hatte die Angehörigen der jungen Mittelklasse in Stadtteile getrieben, die sie zuvor nie in Erwägung gezogen hatten, und Ruheständler, die in ihrem ganzen Leben kein Geld gesehen hatten, besaßen plötzlich ein finanzielles Polster um die Hunderttausend, das ihnen den Lebensabend versüßte.


  Fegan ging hinein. Der schmale Flur war voll mit Trauernden, und je weiter er in das Haus eindrang, desto mehr musste er gegen das Gefühl ankämpfen, zu ertrinken.


  »Gerry!« Durch ein Dickicht aus schwarzem Leder und grüngestreiften keltischen Hemden winkte ihm eine schmächtige ältere Dame zu.


  Fegan zwängte sich durch die Leiber, bis er bei ihr war. »Mrs. McKenna. Es tut mir so leid für Sie.«


  Sie streckte sich, um ihn zu umarmen. »Ach, mein Junge ist tot, Gerry. Irgendein Schwein hat ihn einfach erschossen. Da kämpft er die ganze Zeit für den Frieden, und dann erschießen sie ihn.« Als sie ihn ansah, waren ihre Augen feucht und voller Zorn. »Möge Gotte ihnen vergeben. Ich tue es nicht.«


  »Wo ist er?«, fragte Fegan.


  »Oben in seinem alten Schlafzimmer. Du weißt ja sicher noch, wo das ist, mein Lieber. Als ihr noch Kinder wart, hast du ja eine Menge Zeit da oben verbracht. Es ist ein geschlossener Sarg.« Ihr versagte die Stimme, und ihre Lippen zitterten. »Ich konnte einfach ihn nicht so sehen, meinen hübschen Jungen.«


  »Ich gehe zu ihm hinauf«, sagte Fegan, bevor McKennas Mutter ihn noch einmal umarmen konnte.


  Er kämpfte sich bis zum Fuß der Treppe durch und stieg mit langsamen Schritten empor. Im Zimmer herrschte respektvolles Schweigen. Fegan war für diesen momentanen Frieden froh. Die wenigen Trauernden im Raum flüsterten nur miteinander, und der Schweiß auf Fegans Haut kühlte ab. Er hätte sich schlimmere Orte vorstellen können als jetzt im selben Zimmer mit Michael McKennas Totenlade.


  Er trat an den Sarg und machte das Kreuzzeichen. Es war ein nüchterner Schrein, weitaus unscheinbarer, als man bei einem so wohlhabenden Mann wie Michael McKenna hätte erwarten können. Aber die Bescheidenheit der Holzmaserung, der Ornamente und Griffe kam nicht von ungefähr. Morgen würde dieser Sarg, drapiert mit einer irischen Trikolore, eine Prozession durch die Falls Road anführen, und Fegan würde ihm folgen, ihn vielleicht sogar ein Stück weit tragen. Er war zwar kein Mann des Wortes, aber was Scheinheiligkeit war, wusste er trotzdem. Doch Scheinheiligkeit kam unter seinen alten Kameraden ebenso wie in der Partei nicht eben selten vor. Er konnte damit leben.


  Zum ersten Mal war er Michael McKenna auf einer harten Bank vor dem Büro des Schulleiters der Christian Brothers School begegnet. Beiden hatten an jenem warmen Juninachmittag Stockschläge bevorgestanden. Fegan konnte sich nicht mehr erinnern, wofür seine Stockschläge gewesen waren, aber McKenna hatte seine für eine Prügelei erhalten. McKenna war ein Jahr älter als Fegan und ebenso stämmig, wie Fegan schmächtig war. Seine Knöchel waren blutig. Schweigend saßen sie da, bis Pater Doran sie hineinrief.


  Fegan nahm seine Schläge hin, ohne einen Laut von sich zu geben. Seine Augen zuckten bei jedem Schlag des Bambusstockes, der von den Wänden widerhallte. Er konzentrierte sich ganz auf das Bildnis der Jungfrau, das über Pater Dorans Schreibtisch hing, und verdrängte die Schmerzen. Einfach nicht drauf achten und schön ruhig sein, dachte er. Mit jedem Schlag errötete Pater Dorans Gesicht mehr. Nach fünf Schlägen legte er den Stock auf das Gelenk zwischen Fegans Daumen und dem Handballen.


  »Du bist mir ja vielleicht ein störrischer Lump, Fegan«, sagte er.


  Sausend durchschnitt der Stock die Luft. Hart traf er auf den Knöchel. Fegans Hand fiel schlaff herab, und er taumelte, schaffte es jedoch, das Gleichgewicht zu behalten. Eine winzige Sonne brannte auf seiner Hand, aber wieder ignorierte er den Schmerz. Er hob die Hand, um weitere Schläge zu empfangen, während sich unter der Haut schon eine Blutblase bildete.


  Mit bebenden Wangen starrte Pater Doran ihm in die Augen. »Ab in die Ecke, du unverschämter kleiner Scheißkerl.«


  Michael McKenna liefen beim dritten Schlag die Tränen über die Backen. Der vierte kam nur noch halbherzig, Pater Doran schienen die Kräfte verlassen zu haben. Mit zorniger Geste entließ er die beiden Jungen.


  Als Fegan draußen durch den Flur ging, rief McKenna: »Wenn du jemandem erzählst, dass ich geweint habe, poliere ich dir die Fresse.«


  Fegan blieb stehen und drehte sich um: »Leck mich am Arsch«, sagte er.


  McKenna plusterte sich vor ihm auf und wischte sich dabei mit dem Ärmel über die Nase: »Was sagst du da?«


  »Leck mich«, sagte Fegan. Er drehte sich wieder um und ging weiter.


  Zwei geballte Fäuste krachten ihm in den Rücken, so dass er nach vorne stolperte. Er fand sein Gleichgewicht wieder und wirbelte sofort mit geballter rechter Faust zu McKenna herum.


  McKenna machte einen Schritt zurück und drohte ihm mit dem Stinkefinger. »Pass bloß auf, du.« Dann machte er kehrt und rannte in die andere Richtung davon.


  Am nächsten Tag hielt McKenna Fegan auf dem Spielplatz an und wollte seine Hand sehen. Fegan zeigte ihm die purpurroten und braunen Striemen auf der Handfläche.


  »Ach du Scheiße«, sagte McKenna. »Tut das weh?«


  »Was glaubst du denn?«, fragte Fegan.


  »Sieht auch so aus. Sollen wir uns später treffen?«


  »Weshalb?«, fragte Fegan.


  McKenna zog die Stirn in Falten und scharrte mit den Füßen. »Nur so aus Spaß.«


  Fegan dachte einen Augenblick darüber nach. So etwas machte er eigentlich nicht. Aber warum es nicht einfach mal probieren? »Na gut«, sagte er.


  In diesem Sommer fand er viele Freunde. Seiner Mutter gefiel das nicht. Sie erinnerte Fegan daran, dass McKennas älterer Bruder wegen Waffenbesitzes in Long Kesh eingesperrt war. Fegan scherte sich nicht darum. Es war schön, Freunde zu haben.


  Die meisten dieser Freunde befanden sich nun gerade im Haus von McKennas Mutter und tauschten Geschichten über die alten Zeiten aus, von denen Fegan ums Verrecken nichts hören wollte. Er trat vom Sarg zurück und bekreuzigte sich noch einmal.


  Das Flüstern im Raum wich einer vollkommenen Stille. Fegan hörte seinen eigenen Atem und spürte jemanden hinter sich. Als er sich umdrehte, sah er im Türrahmen eine aschblonde, blasse Frau, groß und gertenschlank. Sie trug einen einfachen, aber eleganten Hosenanzug und eine weiße Bluse. Als sie näher kam, trat Fegan zur Seite.


  Sie streckte ihre Hand nach dem Sarg aus und hielt erst inne, als ihre Finger nur noch um Millimeter von der glänzenden Oberfläche entfernt waren. Ihre graublauen Augen waren auf etwas gerichtet, das Fegan nicht sehen konnte, etwas weit Entferntes. Ein schmerzhafter Hauch fuhr in sein Herz, und er fragte sich, ob sie wohl weinen würde in der Erinnerung an den Mann in dieser Kiste. Als sie wieder bei sich war, atmete sie einmal tief durch. Dann blinzelte sie kurz und hauchte fünf Worte. Fegans Schmerz verwandelte sich in etwas Dunkleres, als er ihre Lippenbewegungen verfolgte.


  Du verdienst es nicht anders.


  Als sie sich vom Sarg abwandte, trafen sich ihre Blicke, und sie erstarrte, wie gelähmt von der Erkenntnis, dass Fegan ihre Worte verstanden hatte.


  Sie haben recht, hätte er ihr gern gesagt. Er hat bekommen, was er verdient hat. Doch stattdessen deutete er nur ein Nicken an.


  Ihre Wangen erröteten, und sie eilte zur Tür. Dort stand eine von McKennas drei Schwestern und beobachtete die blonde Frau. Als Fegan den Hass in Bernie McKennas Augen sah, wusste er, wer die Frau war.


  Marie McKenna, die Tochter von Patrick und Bridget McKenna und Nichte des verstorbenen Michael McKenna. Vor sieben Jahren, ungefähr um die Zeit, als Fegan zum ersten Mal Bekanntschaft mit seinen Verfolgern machte, hatte Marie McKenna ihre Familie schockiert, indem sie ein Verhältnis mit einem Polizeibeamten der Royal Ulster Constabulary eingegangen war. Schlimmer noch, es war ein katholischer Polizist gewesen, und dies zu einer Zeit, wo es noch als Verrat gegolten hatte, in die Polizei einzutreten. Schon vorher hatte sie bei vielen Republikanern keinen besonders guten Ruf genossen, weil sie für eines der Blätter der Unionisten schrieb. Den Telegraph oder den Newsletter, Fegan wusste nicht mehr, welches es gewesen war. Aber eine Liebesgeschiente mit einem Verräter hatte sie endgültig mit allen außer ihrer Mutter entzweit.


  Weder übles Gerede noch Verstoßen, nicht einmal Morddrohungen gegen die beiden hatten sie entzweien können. Eine Schwangerschaft dagegen schon. Als nach zwei Jahren Beziehung Maries Bauch anschwoll, empfahl sich der Bulle und verschwand. Bridget McKenna zuliebe wurde Marie widerwillig wieder in die Familie aufgenommen. Wenn sie das freundlich gemeinte Angebot angenommen hätte, den stiften gegangenen Vater ausfindig zu machen, hätte man die Arme für sie womöglich ein wenig weiter ausgebreitet. Aber so blieb sie ein Paria.


  In Fegans Augen waren ihr die Einsamkeit und Isolation ins Gesicht geschrieben, ebenso wie ihm die seine. Der Schmerz in seinem Herzen kehrte zurück, schwerer als zuvor.


  Marie hielt den Blick vor sich gerichtet, als sie das Zimmer verließ. Ihre Tante warf ihr einen finsteren Blick zu, als sie an ihr vorbeikam. »Miststück«, fauchte sie ihr hinterher. Einige verdrehten die Köpfe und verfolgten ihren Weg durch die dichtgedrängten Leiber im Flur. Getuschel durchschnitt die schwülwarme Luft.


  Fegan verspürte den ebenso unerklärlichen wie unwiderstehlichen Drang, ihr zu folgen. Einen Augenblick lang widerstand er ihm, doch dann wurde er unwillkürlich zur Tür und in den Flur gezogen, wo er sich denselben Weg durch die Menschenmenge bahnte wie sie eben erst. Obwohl er großgewachsen war, hatte er Mühe, über die Trauernden hinwegzublicken. Dort drüben, zwischen zwei kahlgeschorenen Köpfen erhaschte er einen Blick auf einen blonden Schopf, der sich gerade zur Treppe wandte. Fegan drängte sich bis zum Geländer vor und sah kurz, wie Marie sich die Treppe hinunterwand. Er versuchte ihr weiter zu folgen. Als er den oberen Treppenabsatz erreicht hatte, war sie schon unten angelangt. Er begann, sich die Treppe hinunterzuschieben, und sah, wie sie McKennas Mutter umarmte und wie die Mutter anschließend den Mund verzog, als Marie schon auf dem Weg zur lur war.


  Als er unten ankam, konnte er sie im Sonnenlicht nicht entdecken und wollte schon auf die Straße, als eine Hand sich auf seinen Oberarm legte. Erschrocken drehte er sich um und stellte sich abwehrbereit breitbeinig hin. Ein gleißender Schmerz fuhr ihm in die Schläfe.


  »Mensch, Gerry!« Vincie Caffola lachte. »Ich dachte neulich, dich sehe ich nie wieder.«


  Elf Schatten schlängelten sich durch die Trauernden, nahmen Gestalt an und lösten sich wieder auf. Zwei von ihnen traten neben Caffola, die vagen Formen ihrer Arme zielten auf seinen Kopf. Nicht drauf achten und schön ruhig bleiben, befahl Fegan sich im Geiste.


  Er konzentrierte sich auf die Augen des kahlgeschorenen Schlägers. »Was willst du?«


  Lächelnd legte Caffola ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich und ein paar andere Jungs gehen nachher noch in einen Pub. Hast du Lust?«


  Die zwei UDR-Männer ahmten mit ihren Fingern Pistolen nach. Fegan versuchte alles, um sie nicht wahrzunehmen.


  »In Ordnung«, sagte er. »Hör mal, ich treffe euch dann später. Mir ist es hier zu voll.«


  »Du solltest noch ein bisschen bleiben«, sagte Caffola. »Gleich kommt noch McGinty vorbei. Er hat gesagt, dass er dich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hat.«


  »Nein, ich verziehe mich.« Fegan drückte sich von Caffola weg. »Den sehe ich doch bestimmt morgen. Bei der Beerdigung.«


  »Wie du meinst.« Als Fegan ging, klopfte ihm Caffola noch auf die Schulter. »Dann bis später.«


  Kaum war er draußen, holte Fegan tief Luft, erleichtert, dass er den erdrückenden Bäuchen und Schultern entkommen war. Immer noch standen vor dem Haus Männer zusammen, rauchten und tauschten Geschichten aus. Wieder erwiderte Fegan respektvolles Nicken und murmelte Abschiedsgrüße, bis er ihnen entronnen war. Er packte seine Jackenaufschläge und wedelte damit, um sich Luft zuzufächeln. Dann wischte er sich einen dicken Schweißfilm von der Stirn und machte sich auf den Heimweg.


  Die elf folgten ihm.


  »Werdet ihr eigentlich nie müde?«, fragte er. Er drehte sich um und schaute sie an. Elf Tote in Lebensgröße, die sich auf dem Bürgersteig versammelten und ihn ebenfalls anschauten. Unwillkürlich musste er lachen, ein leichtes Schwindelgefühl befiel ihn. Da niemand seine Frage beantwortete, stellte er noch eine.


  »Was sollte das da drinnen? Was habe ich mir eigentlich dabei gedacht, ihr nachzulaufen? Was hätte ich zu ihr gesagt, wenn ich sie eingeholt hätte?«


  Die Frau, die ihr Baby auf dem Arm trug, trat vor Fegan und sah ihn an. Sie legte einen Finger an die Lippen. Pssst, sollte das heißen. Dann deutete sie mit demselben Finger über seine Schulter. Fegan hörte, wie ein Wagen sich näherte. Er drehte sich danach um. Ein Renault Clio, neu. Mit einem elektrischen Surren fuhr das Fenster an der Beifahrerseite herunter. Fegan blieb stehen.


  »Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen?«, fragte Marie McKenna und senkte dabei ihren Blondschopf, um unter dem Dach hervorlugen zu können.


  Fegan blickte zurück zum Haus, dann in die Richtung, in die er unterwegs gewesen war. Er sah seine Verfolger an. Die Frau mit dem Baby nickte einmal.


  »In Ordnung«, sagte er.


  Auf der kurzen Fahrt hielt Fegan die Hände im Schoß und schwieg. Seine Knie drückten gegen das Armaturenbrett, aber noch mehr Unbehagen verschaffte ihm die peinliche Stille. Fast hätte er sich gewünscht, seine Verfolger wären jetzt mit ihm im Wagen gewesen. Von dem Moment an, wo er in den Wagen gekrochen war, schien Marie kurz davor zu sein, ihm etwas zu sagen, brachte es jedoch nicht heraus. Als sie jetzt vor seinem Haus in der Calcutta Street standen, die von der Springfield Road abging, kämpfte sie sichtbar mit sich selbst, auszusprechen, was sie sich vorgenommen hatte.


  Er wollte ihr schon danken und aussteigen, als sie sagte:


  »Ich habe es nicht so gemeint.«


  »Was haben Sie nicht so gemeint?«, fragte er, obwohl er es wusste.


  »Was ich da eben am Sarg gesagt habe.« Marie hielt den Blick starr nach vorn gerichtet.


  »Ich habe nicht gehört, dass Sie etwas gesagt haben.«


  »Haben Sie doch. Ich habe zwar nicht laut gesprochen, aber Sie wissen, was ich gesagt habe.«


  »Schätze ja«, sagte er, weil er es nicht über sich brachte zu lügen.


  »Jedenfalls habe ich es nicht so gemeint. Bitte erzählen Sie niemandem, dass ich es gesagt habe.« Sie wandte ihm den Kopf zu und schaute ihn an. Fegan hatte ein Flehen in ihren Augen erwartet, doch stattdessen waren sie so kalt wie Schiefer.


  »Warum sollte ich das jemandem erzählen?«


  »Ich weiß, wer Sie sind. Ich weiß, dass er Ihr Freund war. Ganz bestimmt habe ich Sie verletzt. Es tut mir leid. Bitte sagen Sie es niemandem.«


  Marie versagte die Stimme, und ihre Augen wurden sanft. Fegan fragte sich, ob sie Angst vor ihm hatte, und der Gedanke war ihm unangenehm. Früher einmal hätte ihm das vielleicht gefallen, aber jetzt nagte dieser Gedanke an ihm.


   


  »Ich sagen es niemandem«, versprach er. »Ich bin nicht mehr … bei denen. Da fühle ich mich nicht mehr …«


  Sie wartete, während er nach dem richtigen Wort suchte. »Zugehörig?«, fragte sie.


  Fegan tastete nach dem Türgriff, unschlüssig, ob er bleiben oder fliehen sollte. »Genau«, sagte er.


  »Das Gefühl kenne ich.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über Maries Lippen. »Man kann sich nicht aussuchen, wohin man gehört und wohin nicht. Aber was ist, wenn der Ort, an den man nicht gehört, der einzige ist, der einem noch geblieben ist?«


  Erwartete sie eine Antwort? Ihre Augen schauten fragend, so wie die der Psychologen im Gefängnis. Fegan dachte darüber nach. »Dann findet man sich entweder damit ab, oder man verschwindet. «


  »Alles klar.« Sie lächelte breit und errötete. »Nun hören Sie sich nur mal mein Geplapper an. Nichts als Fragen und wieder Fragen. Naja, jedenfalls danke für Ihr Verständnis. Und es tut mir leid. Ich habe es wirklich nicht so gemeint.«


  »Doch, das haben Sie.«


  Sie wurde so blass, als sauge ihre Haut die Röte ein. Ihr Lächeln verschwand. »Wie bitte?«


  »Sie haben es so gemeint«, wiederholte er und öffnete die Beifahrertür. »Und Sie hatten recht.«


  Fegan stieg aus und trat auf den Bürgersteig. Er beugte sich hinab und sah noch einmal zu ihr in den Wagen. »Er hat es verdient«, sagte er und machte die Tür zu.


  Einen langen Moment starrte Marie ihm noch durch die Scheibe hinterher, dann fuhr sie so abrupt los, dass ein schwarzes Taxi hinter ihr mit quietschenden Reifen bremsen musste. Wüstes Hupen folgte dem Clio, der die Straße hinunter verschwand.


  Fegan dreht sich einmal im Kreis und suchte nach Schatten. »Was ist bloß mit mir los?«, fragte er.


  Wie eine Decke lag die Düsternis über der Bar und verbarg all die Männer, die lieber unbeobachtet tranken. Fegan schlenderte zwischen ihnen hindurch und vermied dabei Blicke und Worte. Er trank keinen Whiskey, sondern nippte an einem Guinness, damit er einen klaren Kopf für seine Arbeit behielt.


  Er hatte das Töten immer als Arbeit betrachtet. Einfach als einen Job, der erledigt werden musste, ohne besondere Sorgfältigkeit oder gar Gefühlsduselei. Für einen Meister seines Faches hielt er sich nicht, eher für einen Handwerker. Nicht wie andere Mörder, die ihr Gewerbe zu einer wahren Kunstform erhoben. Alles, was man brauchte, war eigentlich eine gewisse innere Härte, eine unwillkürliche Brutalität, die Bereitschaft, Dinge zu tun, für die sich andere Männer nicht hergaben. Vermutlich hatte er ein Talent dafür, genauso wie Caffola ein Talent dafür hatte, anderen Schmerzen zuzufügen. Und dieses Talent hatte ihm Respekt eingebracht.


  Aber wo lag die Grenze zwischen Respekt und Furcht? Wenn die Leute ihm in all den Jahren wissend zugenickt hatten, war das eine Respektsbezeugung gewesen oder ein Ausdruck der Angst, er könnte sich gegen eben jene wenden, die ihm da zunickten, sie fertigmachen wie so viele andere zuvor? Die zwölf Schatten, inzwischen nur noch elf, die Fegan seit sieben Jahren verfolgten, standen ja nur für die Leben, die er ausgelöscht hatte. Verletzt hatte er aber weit mehr.


  Bei dem Bombenanschlag auf den Metzgerladen hatte er, ohne es zu wollen, drei Menschen getötet. Er wusste, dass es noch andere Männer und Frauen gegeben hatte, die bei diesem blutigen Akt Arme, Beine oder Augen verloren hatten und zu einem qualvollen Leben verurteilt waren. Das Ringen darum, das ganze Gewicht, die Wucht, die tatsächliche Realität seiner Taten zu begreifen, hatte ihm viele Jahre den Schlaf geraubt, ohne dass es dafür seiner schimärenhaften Begleiter bedurft hätte.


  Als Fegan jetzt an den Zechern vorbeischlenderte, versuchte er, nicht an die Vergangenheit zu denken. Doch die Vergangenheit kannte Mittel und Wege, sich dennoch in seine Gedanken zu schleichen, ganz ohne sein Zutun. Er musste an die Frau auf dem Friedhof denken, die Mutter seines zwölften Verfolgers.


  »Sie sind Gerry Fegan«, hatte sie ihn angesprochen. Eine kleine, grauhaarige Frau, deren Wut auf ihm brannte. »Sie sind Gerry Fegan, und Sie haben meinen kleinen Jungen getötet.«


  Fegan erhob sich von dem erbärmlichen Strauß Narzissen, den er auf das Grab seiner eigenen Mutter gestellt hatte. Er suchte nach einer Antwort, irgendeinem Satz, doch er konnte nur an das Entsetzliche denken, was ihrem Sohn widerfahren war.


  »Wo haben Sie ihn hingebracht?«, fragte sie. »Jeden Sonntag komme ich hierher. Ich laufe zwischen den Grabsteinen umher und lese die Namen. Manchmal vergesse ich mich und suche nach seinem Namen. Ich weiß, dass ich ihn nicht finden werde, aber ich suche trotzdem danach. Manchmal muss ich mich einen Moment besinnen, weil mir sein Name nicht mehr einfällt. Beinahe so, als hätte er nie gelebt.«


  Sie machte einen Schritt auf Fegan zu und streckte ihre zitternde Hand nach ihm aus. »Sagen Sie mir, wo Sie ihn hingebracht haben. Bitte. Mehr will ich nicht. Sagen Sie mir nur, wo er ist.«


  Fegan erinnerte sich wieder an das Blut des Jungen, nachdem McKenna ihn in die Mangel genommen hatte.


  Wie rot es gewesen war. »Gerry, wie geht’s?«


  Fegan zwinkerte, um die Erinnerung abzuschütteln, und wandte sich zu demjenigen um, der ihm auf die Schulter geklopft hatte.


  Unter seinem Schnurrbart grinste Patsy Toner zu ihm hoch. »McGinty hat heute nach dir gefragt«, sagte er. »Im Haus von Michaels Mutter. Du hättest noch bleiben sollen.«


  »Was will er von mir?« Fegan nahm einen Schluck Guinness.


  »Es gefällt ihm nicht, wenn ein guter Mann sich so hängen lässt. Dir geht es doch nicht schlecht mit dem Job aus dem Stadtentwicklungstopf, den er dir besorgt hat. Bei seinen Beziehungen kann er diesen Posten noch jahrelang weiterlaufen lassen, und du brauchst keinen Finger krumm zu machen. Du löst einfach nur deine Schecks ein, und keiner stellt blöde Fragen.« Seufzend legte Toner Fegan eine Hand auf die Schulter. »Du hast deine Zeit abgesessen, und jetzt kümmert sich die Partei um dich. Aber du musst auch ein bisschen was zurückgeben. Nicht viel, nur hier und da ein kleiner Auftrag. Kriegst sogar Kohle dafür.«


  »Kein Interesse«, sagte Fegan und wandte sich zum Gehen.


  Toner hielt ihn am Ellbogen fest. »So einfach geht das nicht, Gerry. Bestimmt hast du ja schon die Gerüchte gehört. Zwischen Paul und der Führung hat es einige Reibereien gegeben, wenn du verstehst, was ich meine. Er muss wissen, auf wen er zählen kann. Hör dir einfach an, was er zu sagen hat, und tu, was er dir sagt.«


  Fegan riss seinen Ellbogen los. »Was bist du, ein Botenjunge?«


  »Ich sag ja nur.« Lächelnd hob Toner die Hände. »Mehr nicht, Gerry. Ich erkläre dir nur, wie die Dinge liegen. Aber klar, morgen sieht McGinty dich ja.«


  »Genau«, gab Fegan zurück und ließ Toner mit erhobenen Händen stehen wie einen, der sich ergab.


  Er ging in den hinteren Teil der Bar, in die dunkelste Ecke hinter einem Automaten, an dem nie einer spielte. Von hier aus hatte er den Raum und die Betrunkenen, die im fahlen Licht herumtorkelten, gut im Blick.


  Nur hier und da ein kleiner Auftrag, hatte Toner gesagt. Fegan wusste, was für kleine Aufträge er gemeint hatte. Ein Mann wie McGinty brauchte eine Menge Handlangerdienste. Auch jetzt noch, wo sich in der Bewegung die Politiker durchgesetzt hatten, die mit Schiebereien, Erpressungen und Diebstählen nichts mehr zu tun haben wollten, mussten die Leute ja trotzdem noch an der Kandare gehalten werden. Konkurrenz für die Bars und die Taxiunternehmen musste im Keim erstickt werden. Drogenhändler mussten davon abgehalten werden, in bestimmten Vierteln ihre Ware zu verkaufen - außer natürlich, sie bezahlten Schmiergeld. Wenn eine Wahl anstand, mussten Wahlmuffel abgeholt und zu den Urnen eskortiert werden, wo man sie daran erinnerte, hinter welchem Namen sie ihr Kreuzchen zu machen hatten. Und dann waren da ja noch die Hundertschafen an Leuten, die überhaupt nur an Wahltagen existierten.


  Die letzte Wahl, die erst zwei Monate zurücklag, hatte einen Wendepunkt markiert. Zum ersten Mal waren seine Landsleute in dem Wissen an die Urnen gegangen, dass sie tatsächlich eine echte Regierung wählten, dass es endlich vorbei war. Aber für wen vorbei?, hatte Fegan gedacht. Damals hatten die Kopfschmerzen begonnen. Die Schatten waren dunkler geworden, die Gesichter markanter. Er hatte versucht, nicht auf sie zu achten, ruhig zu bleiben, aber sie kehrten trotzdem zurück.


  Dann kamen die Schreie.


  An dem Tag, als Toner ihm einen Stapel Wahlkarten in die Hand drückte, hatte Fegan schon eine Woche nicht mehr geschlafen. Er wählte nur einmal und machte sein Kreuzchen bei einem, der die Benzinsteuer abschaffen wollte. Den Rest der Wahlkarten warf er in einen Mülleimer. Die Jungs hatten einen Wettbewerb gestartet, wer die meisten Stimmen abgeben würde. Eddie Coyle gewann, weil er in elf verschiedenen Wahllokalen insgesamt 18 Mal gewählt hatte. Das brachte ihm beinahe fünfhundert Euro ein, die ihm seine Frau aber sofort wieder abknöpfte. McGinty gab ihm noch einmal fünfhundert obendrauf, was Coyle klugerweise für sich behielt. Für McGinty waren fünfhundert Euro gut investiertes Geld, wenn er sichergehen wollte, dass er seinen Parlamentssitz behielt. Auf den Straßen erzählte man sich, dass die Parteiführung McGinty ausbooten wollte. Ihm hing der üble Geruch der alten Zeiten an, egal, wie sehr er sich abmühte, den Politiker zu geben. Aber wenn er ein solides Wahlergebnis erzielte, konnte die Führung ihn nicht einfach ausrangieren wie so viele andere auf dem Marsch in die Regierung.


  Ein allzu vertrauter Funke blitzte in Fegans Schläfe auf. Eisige Spinnweben durchzogen seinen Körper. Ein großes Hallo an der Bar verriet Caffolas Ankunft. Eigentlich hatte Fegan damit gerechnet, dass Caffola schon da sein würde, als er vor einer Stunde angekommen war, sonst hätte er sich die Tortur erspart, in Gesellschaft dieser Leute zu sein. Er beschloss, fürs Erste in seiner dunklen Ecke zu bleiben. Es war noch früh. Er hatte alle Zeit der Welt.


  Während der Schmerz hinter seinen Augäpfeln stärker wurde, beobachtete Fegan den anderen.


  Caffolas Schädel und sein goldener Ohrring reflektierten das dämmrige Licht. Sein Stiernacken und die breiten Schultern verliehen ihm einen Ausdruck von elementarer Kraft. Wie stark er war und wie grausam, davon konnte Fegan nun wirklich ein Lied singen. Es würde nicht einfach werden, aber Fegan konnte ihn schaffen.


  Wann und wo? Heute noch, wenn möglich. Irgendwo anders, vielleicht sogar bei Caffola zu Hause. Der Schläger war schon betrunken, wie sein Torkeln verriet. Vielleicht würde er früh wieder gehen. Vielleicht würde er aber auch von jemandem nach Hause eingeladen werden und die ganze Nacht durchsaufen. Wenn Fegan wusste, wo, dann konnte er ihm folgen, durch irgendein offenes Fenster einsteigen und Caffola erledigen, während der noch in seinem Suff lag.


  Ruhe und Geduld, dachte er, während die Schatten sich um ihn scharten. Ruhe und Geduld.


   


  Caffola erwischte Fegan auf der Toilette und drückte ihn gegen die kalten Fliesen. Während rotgesichtige Betrunkene blinzelnd in die Urinale stierten und sich die Beine vollpinkelten, traf die Gischt von Caffolas Spucke Fegans Gesicht wie kalte Nadelspitzen. Seine Fahne mischte sich mit dem Uringestank. Fegan schluckte die aufsteigende Galle hinunter.


  »Ich halte riesengroße Stücke auf dich, Gerry«, lallte Caffola. Seine Lider sahen aus, als wögen sie eine Tonne. »Ganz ehrlich. Du und ich, wir sind doch Kumpel? Richtig?«


  »Richtig«, sagte Fegan. Der Schmerz hinter seinen Augen pochte.


  »Ich sag dir das jetzt nur, weil ich dich respektiere, klar?« Caffola legte Fegan seine linke Pranke auf die Brust. Mit der Rechten stützte er sich über Fegans Schulter hinweg an den Fliesen ab.


  Fegan fixierte Caffola. »Klar.«


  »McGinty macht sich Gedanken über dich. Du warst doch immer einer von uns. Ich meine, alle wissen, dass du einer von uns warst, richtig?«


  »Richtig.« Fegan ignorierte die Kälte in seinem Körper.


  »Aber jetzt machst du dich rar, du säufst und benimmst dich total verrückt und so. Das ist nicht gut, Gerry.« Caffola legte Fegan die Hand auf die Wange. »Ich verklicker dir mal was. Für umsonst. McGinty will mit dir reden. Sich sozusagen mal Klarheit verschaffen. Er macht sich Gedanken, aber ich hab ihm gesagt, Paul, hab ich gesagt, mach dir mal über Gerry keine Gedanken, weil nämlich Gerry Fegan so sauber ist wie nur was, klar?«


  »Klar.«


  »Dann fängt mir McGinty mit Michael an, dass du der Letzte warst, der ihn gesehen hat.« Caffola Augen verfinsterten sich. »Und dann dieser litauische Scheißkerl. Den hab ich so richtig durch den Wolf gedreht. Und die ganze Zeit sagt der, dass er nichts weiß. Selbst, als ich ihm seine eigenen Zähne unter die Nase gehalten hab, sagt der noch, er weiß nichts.«


  Fegan versuchte, von der Wand wegzukommen und sich an Caffola vorbeizudrücken, doch der Hüne schob ihn wieder gegen die Fliesen.


  »Verstehst du mein Problem, Gerry?«


  Fegan sah über Caffolas Schulter. Die Toilette war jetzt leer, abgesehen von den elf Schatten, die um sie herum Gestalt annahmen. Zwei trennten sich von den anderen und hoben die Hände. Konnte er es hier machen? Nein, dann würde er nicht mehr rauskommen.


  »Du sagst, du hast damit nichts zu tun. Und ich glaube dir. Das hab ich auch McGinty gesagt. Ich bin für dich eingetreten, Gerry, also verscheißer mich nicht. Klar? Du redest morgen mit McGinty.« Caffola bohrte Fegan den Finger in die Brust. »Du redest mit ihm und tust, was er will, klar?«


  »Klar«, sagte Fegan und erinnerte sich wieder an die Zeit, als Caffola noch Angst vor ihm gehabt hatte. Doch, er konnte es hier machen, hier und jetzt. Er konnte verschwinden, bevor jemand mitbekam, was passiert war. Raus hier und weg. Alles zurücklassen und abhauen. Caffolas Kehle sah so weich aus, sein Adamsapfel hüpfte über dem Hemdkragen auf und ab.


  Die Tür flog auf und lenkte Fegan vom Hals des anderen ab. »Draußen braut sich was zusammen«, rief Patsy Toner. Sein kleines Gesicht strahlte vor Freude. »Alles ist voller Bullen, die Jungs bauen gerade eine Barrikade. Gleich gibt es Krawall. Eine richtige Keilerei.«


  Jubilierend sah Caffola erst Toner und dann Fegan an. »Ist ja spitze«, rief er.


   


  »Wie zum Teufel ist das denn gekommen?«, fragte Caffola entgeistert. Er zeigte auf einen Haufen brennender Matratzen, Holzpaletten und Gerumpel mitten auf der Springfield Road, nur ein paar Schritte von der Ecke entfernt, an der McKennas Bar lag. Eine Horde von etwa dreißig Jugendlichen, die meisten noch Kinder, umringte ihn und skandierte.


  Etwa zehn Meter davor standen ein halbes Dutzend Landrover der nordirischen Polizei PSNI herum. Mit ihrer weißen Lackierung und den bunten Streifen sahen sie inzwischen weniger furchteinflößend aus als früher, wo sie noch in Schlachtschiff-Grau dahergekommen waren. Die Cops, die da drüben herumsprangen, trugen noch keine Kampfanzüge, aber es war nur eine Frage der Zeit, bevor die Verstärkung in passender Montur kam.


  Fegan fühlte sich seltsam aufgewühlt, beinahe wie beseelt. Seine Verfolger hatten ihn verlassen, die Schatten zogen sich zurück. Er hielt sich auf dem Bürgersteig, nahe an der Mauer, während Caffola und Toner schon auf und ab tigerten.


  »Alles junge Kerle«, antwortete Toner. »Wegen der Beerdigung morgen gibt es verstärkt Patrouillen. Ein paar von den Jungs hat das nicht gepasst, und sie haben angefangen, mit Zeug zu schmeißen. Die Bullen haben ein paar festgenommen, also haben noch mehr geschmissen. Dann wurden noch ein paar festgenommen und so weiter und so weiter.«


  Caffola verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Mensch, wir haben schon seit Jahren keinen richtigen Rabatz mehr gemacht. Ich überlege, ob wir noch schnell ein paar Molotowcocktails zusammengebaut kriegen.«


  »Dazu ist kaum noch Zeit«, sagte Toner. »Vielleicht kriegen wir noch ein paar zusammen, aber bestimmt kein richtiges Arsenal. Mit so was rechnet doch heute kein Mensch mehr.«


  Caffola seufzte. »Ach, ist wahrscheinlich auch besser so, ehrlich gesagt.«


  »Wahrscheinlich«, bestätigte Toner. »Wir können aber immer noch ein paar von den Größeren fragen, ob sie uns ein paar fahrbare Mülltonnen mit Ziegeln und so was vollmachen. Und Tom hat im Hof hinter seiner Bar eine große Mülltonne voll mit Flaschen. Die könnten ein paar von den Jungs doch vielleicht klauen.«


  »Hört sich nach einem guten Plan an«, sagte Caffola. Das Adrenalin schien ihn ernüchtert zu haben. »Besser, jemand informiert McGinty. Willst du ihn nicht lieber anrufen?«


  »In Ordnung«, sagte Toner und kramte ein Mobiltelefon aus seiner Tasche.


  Caffola schaute Fegan an und rieb sich die Hände. Ein Grinsen ließ sein Gesicht in der zunehmenden Dunkelheit aufleuchten. »Wie steht’s mit dir, Gerry? Bist du dabei?«


  »Ich bleibe da«, antwortete Fegan. »Mal sehen, was passiert.«


  »Guter Mann.« Caffola tätschelte Fegans Schulter.


  Immer mehr Teenager und junge Männer ließen den Pöbel anschwellen. Fegan wusste, dass die Cops sich zurückhalten würden, in der Hoffnung, dass sich die Aufregung von allein wieder legte. Meistens kam es auch so, und nur die Straßenreinigung musste am nächsten Morgen die verkohlten Reste beseitigen. Aber nicht heute Abend. Fegan konnte es spüren wie ein aufziehendes Gewitter. Die ganze Atmosphäre war aufgeladen.


  Er sah hinauf in den Himmel. Die Sache war zu schnell kulminiert, als dass sie noch einen Helikopter in die Luft gekriegt hätten. In den alten Zeiten hätten die Briten jetzt schon längst zwei oder drei von ihren Stützpunkten in Holywood oder Lisburn angefordert und binnen zehn Minuten den gesamten Bereich unter Beobachtung gehabt. Auch bei der morgigen Beerdigung wären welche im Einsatz gewesen und hätten über der Menschenmenge geschwebt. Aber heute Abend blieb der Himmel leer.


  Ein drahtiger rothaariger Junge, nicht älter als zwölf, zog einen brennenden Scheit aus der Barrikade. Halb rennend, halb hüpfend, machte er sechs Schritte und schleuderte das verkohlte Stück Holz mit aller Wucht von sich. Klackernd fiel es irgendwo zwischen der Barrikade und den wartenden Polizisten zu Boden und versprühte rote Funken. Die anderen Jugendlichen jubelten triumphierend.


  »Zum Teufel noch mal«, fluchte Caffola. »He!«


  Er wartete einen Moment, dann rief er noch einmal. »He! Du da!«


  Der Rothaarige drehte sich um.


  »Ja, du«, rief Caffola. »Komm her.«


  Der Junge näherte sich zögerlich.


  »Was soll das denn?«, fragte Caffola. »Bist du blöd?«


  »Nein«, sagte der Junge.


  »Dann stell dich auch nicht so an, verdammt noch mal. Zieh dir gefälligst irgendwas übers Gesicht, damit die Kameras dich nicht erwischen.«


  »In Ordnung«, sagte der Junge. Er zog ein zerknittertes Taschentuch aus seiner Tasche und kehrte zu seinen Kameraden an der brennenden Barrikade zurück. Dort band er sich aus dem verdreckten, quadratischen Tuch eine Maske über Mund und Nase.


  »Die Halbstarken heutzutage haben von nichts eine Ahnung.« Caffola schüttelte den Kopf. »Zu unserer Zeit hätten wir das hier schon längst in ein Schlachtfeld verwandelt. Molotowcocktails, Betonplatten, Schleudern mit Stahlkugeln.« Grinsend deutete er die Straße hinunter in Richtung der Landrover. »Und diese Arschlöcher da, die hätten schon längst mit Gummigeschossen auf uns geballert. Die Zeiten haben sich geändert, Gerry.«


  »Ja«, sagte Fegan. »Die Zeiten haben sich geändert.«


  In diesen Straßen hatte es mehr Unruhen gegeben als sonst irgendwo auf der Welt. Angefangen hatte alles mit den Bürgerrechtsprotesten in den Sechzigern, als Fegan noch zu jung gewesen war, um überhaupt zu wissen, worum es ging. Es folgte die allgemeinen Empörung über die Inhaftierungen in den frühen Siebzigern, als junge Männer ohne Prozess eingebuchtet wurden und Journalisten Kindern Fünf-Pfund-Scheine in die Hand drückten, damit sie Steine und Flaschen auf die Briten warfen, in der Hoffnung, dass sie damit eine weitere Straßenschlacht für die Kameras auslösten. Dann kam Anfang der achtziger Jahre die qualvolle Zeit der Hungerstreiks, als zehn Männer sich im Maze-Gefängnis zu Tode hungerten und damit die Glut auf der Straße erneut entfachten. Damals musste man niemandem mehr Geld geben. In der ganzen Stadt brodelte die Wut, und jeder kleinste Anlass konnte sie überkochen lassen. Randalierende Menschenmengen, Kinder, die als Waffen benutzt wurden - zu solchen Taktiken wurde in dieser Zeit gegriffen. Ein Foto mit einem blutenden Kind - ganz gleich, wodurch es verletzt worden war - besaß eine größere Sprengkraft als zehn Bomben. Politische Naturtalente wie Paul McGinty lernten schnell und handelten entsprechend. Wie oft hatte Fegan das schon erlebt - diese sinnlose Wut, die sich in Gewalt entlud. Er hatte es satt, und doch erregte es ihn auch.


  Weitere Männer streunten aus der Bar auf die Straße. Nur einige wenige, die lieber in Ruhe austrinken wollten, anstatt sich einzumischen, blieben drinnen.


  Patsy Toner klappte sein Mobiltelefon zu.


  »Und?«, fragte Caffola.


  »Er sagt, loslegen«, berichtete Toner. »Nur nicht übertreiben. Keine Sachbeschädigungen. Nur gegen die Bullen kämpfen und sonst gegen niemanden. Wegen der Beerdigung ist ein Haufen Presse da, die werden also alle herkommen, sobald es hier losgeht. McGinty lässt sich ungefähr in einer Stunde blicken. Sieh zu, dass es danach alle ein bisschen ruhiger angehen lassen, damit die Presse mitbekommt, wie er die Lage beruhigt hat.«


  »Der war schon immer ein schlaues Bürschchen«, sagte Caffola. Er klatschte grinsend in die Hände. »Also dann mal los.«


  Ein Aufstand ist wie ein Feuer. Er führt ein Eigenleben und tut, was er will. Aber er kann trotzdem angefacht oder erstickt werden. Fegan wusste das so gut wie jeder andere. Die Polizei und die jungen Burschen waren die Anzünder, Papier und trockenes Kleinholz. Männer wie Caffola waren die Flamme, die es entzünden konnte. Andere wie zum Beispiel Pater Coulter waren Wasser, das die Flammen löschen konnte. Aber Pater Coulter war heute Abend nicht da, also konnte Caffola nach Belieben zündeln. Aus einer kranken Faszination heraus sah Fegan ihm dabei zu.


  Caffola lief zwischen den einzelnen Gruppen der Jungen und Halbstarken hin und her, schlug einigen auf die Schulter und gab Befehle aus. Sie gehorchten ihm blind.


  Innerhalb von Minuten machten sich die Älteren auf, um Munition zu beschaffen. Sie waren bald wieder da und rollten Plastikmülltonnen heran. Ihre Geschosse hatten sie sich von den verlassenen Häusern und Grundstücken in der Nähe besorgt: Ziegelsteine, Flaschen, Betonbrocken und Schrott. Alles, was man brauchen konnte. An der Ecke tauchten zwei etwa Fünfzehnjährige auf, die den Mülleimer von der Bar vor sich herrollten. Die holpernden Räder auf dem Asphalt ließen die Flaschen klirren und scheppern. Außer Sichtweite der Polizei blieben die beiden stehen.


  Die Cops drängten sich zusammen, Befehle wurden hin und her gerufen. Sie wussten, dass die Sache sich diesmal nicht einfach so auflösen würde. Einige legten Schutzwesten an und zogen Helme auf.


  Innerhalb von zehn Minuten bekam Caffola einen Anruf, in dem er erfuhr, dass in einem Hinterhof zwei Straßen weiter sechs Kanister mit Benzin standen. Er wies die Jungen an, den Mülleimer mit den Flaschen dorthin zu schieben. »Und holt euch von den Wäscheleinen, so viel ihr könnt, damit wir Stofflappen haben«, befahl er. Dann zog er einen Zehn-Pfund-Schein aus der Tasche und drückte ihm einen der Jungen in die Hand. »Und hier, kauft davon ein bisschen Zucker. Denkt dran, den mit dem Benzin zu vermischen, damit es klebt, klar? Und besorgt euch bei Tom ein paar Kästen für den Rücktransport.«


  »Alles klar«, sagte einer der Jungen. Er und sein Freund kippten den Mülleimer an und schoben ihn zurück um die Ecke.


  Die ersten Steinbrocken begannen zu fliegen, zunächst nur sporadisch, aber dann wurde das Bombardement heftiger. Die Cops verschanzten sich einstweilen hinter ihren Land Rovern und gaben sich damit zufrieden, der Sache ihren Lauf zu lassen, bis sie genug Verstärkung hatten, um die Lage unter Kontrolle zu bringen.


  Hinter dem Polizeiaufgebot tauchte in einem Transporter die erste Nachrichtencrew auf. Allmählich machte die Geschichte die Runde. Die Menge rund um den Haufen brennender Trümmer schwoll weiter an. Caffola stand mit in die Hüften gestemmten Armen da und beobachtete, wie sich der Konflikt entfaltete. Er hatte die Nase in die Luft gereckt, so als wittere er Gewalt.


  Auch Fegans Nasenflügel bebten. Der alte Geruch weckte Erinnerungen in ihm.


  »Wird es schlimm?«, fragte er.


  »Nicht allzu schlimm«, antwortete Caffola. »Nur eine kleine Balgerei. Keiner wird ins Gras beißen.«


  Fegan sah auf Caffolas Hals. »Bist du dir da sicher?«


  »Ja. Wir sind ja nicht mehr in den Achtzigern. Nicht mal mehr in den Neunzigern, verdammt. Wenn es hochkommt, müssen ein paar genäht werden.« Caffolas Bauch wurde von einem plötzlichen Lachen geschüttelt. Er deutete auf die Reihe der Land Rover. »Siehst du die da?«


  Fegans Blick folgte der Richtung, in die Caffolas Finger wies. Er sah eine junge Polizistin, die sich mit dem Rücken zu ihnen hingekauert hatte und sich mit ihren Kollegen besprach. Unter ihrer Mütze quoll blondes Haar hervor, und in Fegans Kopf tauchte das Bild von Marie McKenna auf. Er verscheuchte es.


  Caffola stieß ihn an. »Hinter dem Land Rover. Siehst du sie?«


  Fegan hätte beinahe ja gesagt, dass er sie tatsächlich sah, besann sich aber eines Besseren in der Hoffnung, dass Caffola sich vielleicht ein anderes Ziel aussuchte, wenn er den Mund hielt. Doch er hatte kein Glück.


  »Guck zu.« Vom Fenstersims der Bar nahm sich Caffola eine leere Flasche. Er lief ein paar Schritte, die Flasche über der rechten Schulter hochgereckt. Dann warf er sich nach vorne und schleuderte sein Geschoss los.


  Es stieg in einem langsamen Bogen hoch und senkte sich dann auf die Polizistin zu. Fegan hoffte inständig, es würde sein Ziel verfehlen. Flieg daneben, flieg daneben, dachte er. Er schloss die Augen, bis er den Aufprall auf dem Asphalt hörte.


  Als er sie wieder aufmachte, sah er, wie die Polizisten auseinandersprangen und hinter den Land Rovern Deckung suchten.


  »Mist«, fluchte Caffola. Dann zwinkerte er Fegan zu. »Aber nah dran.«


  Fegan holte tief Luft. Er wusste, dies würde Vincent Francis Caffolas letzte Nacht auf Erden sein.


  Bei diesem Gedanken schoss ihm ein Schmerz in die Schläfen, und eine eisige Welle durchfuhr ihn. Die untergehende Sonne warf lange Schatten. Schemen traten aus ihnen heraus, nahmen Gestalt an und kamen näher. Die beiden UDR-Männer flankierten Caffola, sie hatten die Arme gehoben und zielten auf ihn. Die übrigen umringten Fegan. Die Frau, deren Säugling auf ihrem Arm unruhig wurde, lächelte ihn an.


  Drüben beim Polizeiaufgebot dröhnten Motoren und Bremsen quietschten. Aus sechs weiteren Land Rovern sprangen Männer in voller Nahkampfausrüstung heraus. Sie trugen Helme mit Visieren, feuerfeste Gesichtsmasken und schwere Schutzanzüge. In ihren behandschuhten Händen hielten sie Einsatzschilde und Schlagstöcke.


  Sie waren bereit. Der Mob war bereit. Und Fegan war bereit. Caffola drehte sich noch einmal zu ihm um und grinste. »Einfach spitze!«, rief er.


   


  Anfangs hielten die Polizisten noch ihre Linie. Als die ersten Wellen von Betonbrocken flogen, hoben sie einfach ihre Schilde und ließen sie abprallen. Ein Vorgesetzter, der sich nur an seinem Gang von den anderen unterschied, lief hinter der Linie auf und ab und brüllte Befehle. Fegan konnte sie auf die Entfernung nicht hören, aber er wusste auch so, wie sie lauteten. Ruhe bewahren! Die Stellung halten!


  Die Lage änderte sich, als die ersten Bomben eintrafen. Halb rennend, halb taumelnd, kam einer der Jungen mit einem Kasten voller mit Benzin gefüllter Flaschen an. Den Rücken an die Mauer gepresst, hielt er sich außer Sichtweite der Polizisten und machte Caffola von der Seitenstraße aus Zeichen. Sie hatten die größeren Flaschen ausgesucht, diese mit einer Mischung aus Benzin und Zucker gefüllt und in die Hälse Lappen gepfropft, die sie in Benzin getränkt hatten.


  Fegan pumpte mit den Fäusten und kämpfte so gegen das Adrenalin, das schon durch seinen Körper rauschte. Die Verfolger umringten ihn und sahen zu.


  Auf Caffolas Signal hin rannten Jungen an die Ecke und holten sich die teuflisch gefährlichen Flaschen. Der Qualm des brennenden Haufens aus Matratzen und Holz verhinderte, dass die Polizei ihr Tun verfolgen konnte, aber auch so musste sie eigentlich wissen, was jetzt kam. In diesen Straßen war der Molotowcocktail schon immer die bevorzugte Waffe gewesen.


  Fegan konnte nicht erkennen, wer den ersten warf. Er sah nur den flammenden Aufstieg und den Rauchschweif, der dem fallenden Geschoss folgte. Man hörte Glas splittern und dann ein Wumm!, als die Flüssigkeit drei Meter vor den Cops explodierte. Diejenigen, die am nächsten standen, fuhren zurück und wurden dafür von ihrem Kommandanten gerüffelt, Die Menge jubelte.


  Die nächste Bombe wurde von dem dürren Rotschopf geworfen, dem Caffola eben erst gesagt hatte, er solle sich maskieren. Er legte all seine Kraft in den Wurf, aber der landete trotzdem gut fünf Meter vor der Linie. Das Benzin spritzte überallhin, entzündete sich aber nicht. Wütend stampfte der Junge mit dem Fuß auf die Erde.


  Die dritte war sehenswert. Ein älterer Junge, vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt, entzündete den Lumpen an seiner Flasche und kam dann hinter der brennenden Barrikade zum Vorschein. Die Luft zerrte an der Flamme, als der Junge über die Schulter hinweg ausholte. Er rannte fünf Schritte und warf. Dann erstarrte er und sah der Benzinbombe nach, die in einem hohen Bogen nach oben schoss. Der inzwischen auf eine Hundertschaft angewachsene Mob hielt den Atem an, als der Cocktail seinen Zenit erreichte, dann kullernd und drehend fiel und einen Rauchschwaden hinter sich herzog. Die Polizisten drängten zurück, als klar wurde, wie genau der Wurf war. Die Flasche zerschellte ihnen vor den Füßen und tauchte sie in ein Flammenmeer. Die Menge stieß einen ohrenbetäubenden Jubel aus. Während Caffola lachte und ihm auf die Schulter schlug, sah Fegan, wie die vier Polizisten, die das Feuer erwischt hatte, sich zu Boden warfen und hin und her rollten, während ihre Kollegen die Flammen mit ihren Handschuhen erstickten.


  Weitere Molotowcocktails flogen und fanden ihr Ziel. Einige schlugen auf den Land Rovern ein, andere veranstalteten vor den Füßen der Polizisten ein kleines Höllenfeuer. Jeder Treffer wurde von den Jungen und erwachsenen Männern, die Fegan umgaben, mit einem erneuten Jubelschrei beantwortet. Seine elf Verfolger versammelten sich um ihn und sahen verzückt zu.


  »Gleich greifen sie an«, sagte Fegan. Sein Kopf dröhnte, und sein Herz raste. »Sie werden auf uns zustürmen, mit ihren Land Rovern in uns hineinfahren und versuchen, uns zu zerstreuen. Sie wollen alle in die Seitenstraßen abdrängen.«


  »Ja, weiß ich«, sagte Caffola. Er zwinkerte Fegan zu. »Ich mach das nicht zum ersten Mal, weißt du?«


  »Ja, weiß ich.« Fegan wusste noch alles. Er wusste auch, dass der Angriff und das Zerstreuen des Mobs der entscheidende Moment war. Das war seine Chance, Caffola von hier wegzubekommen und allein zu erwischen.


  Gleich geht es los, dachte er. Er warf einen Blick zurück auf den Kordon der Polizisten. Die Land Rover manövrierten in Stellung. Sie würden als Erste kommen und die Cops ihnen folgen. In der Menge wurde es still, die Männer und Jungen machten sich bereit. Caffola stieß ein schrilles Kichern aus, als der leichte Wind die Stimme des Kommandanten herübertrug. Die Motoren der Land Rover heulten auf, und die Bullen hoben ihre Schlagstöcke.


  »Da kommen sie«, sagte Fegan.


  Die Jüngsten rannten als Erste und flohen, kaum dass der Angriff begonnen hatte. Sie schrien und lachten, während sie an Fegan vorbeihasteten. Die älteren Jungen hielten länger stand, johlten und warfen noch Ziegelsteine und Flaschen, als die Land Rover schon die Barrikade erreichten. Flammen leckten an den gepanzerten Fahrzeugen, als sie den Schutthaufen durchbrachen. Flammende Brocken stoben in alle Richtungen. Die Polizisten folgten brüllend und schwangen ihre Schlagstöcke.


  »Komm«, sagte Caffola und zog Fegan am Ärmel.


  Mit schmerzenden Arm- und Beinmuskeln rannten sie in die Seitenstraße und duckten sich in einen Hinterhof. Sie wichen Fahrrädern und Plastiktonnen aus, aus den Innenhöfen drang das Gebell der Hunde. Caffolas Lachen hallte von den engen Mauern wider.


  Sie gelangten auf ein Stück Brachland und rannten weiter in Richtung der Straßen dahinter. Als sie auf der anderen Seite angekommen waren, wollte Caffola in eine hineinlaufen, aber Fegan zog ihn in eine Gasse. »Nein, hier lang«, keuchte er.


  Caffola folgte ihm, und sie liefen weiter, bis sie ans Ende einer Sackgasse kamen. Als sie schließlich stehenblieben, beugte Caffola sich vor und ächzte tief. »Meine Güte«, japste er zwischen langen, schnaufenden Atemzügen, »für so was bin ich einfach nicht mehr fit genug.«


  »Ich auch nicht«, keuchte Fegan, der heftige Seitenstiche hatte. Mit schwindelndem Kopf lehnte er sich an die Mauer. Der Schmerz hinter seinen Augäpfeln schwoll so sehr an, dass er dachte, sein Schädel würde platzen. Er presste sich die Hände an die Schläfen und biss beim Atmen die Zähne zusammen.


  Caffola hielt sich mit der einen Hand den Bauch, mit der anderen stützte er sich an einer Mülltonne ab. »Ach du Scheiße«, presste er hervor. Er riss den Mund auf, und Fegan hörte ein Platschen. Dann roch er den sauren Gestank von Erbrochenem und hielt sich Mund und Nase zu.


  Fegan kniff die Augenlider zusammen. Die Schmerzen kamen inzwischen wie Hammerschläge gegen seine Stirn. Selbst mit geschlossenen Augen konnte er die Verfolger spüren, wie sie sein Gewissen traktierten. Ohne selbst zu wissen, warum, atmete er noch einmal tief durch und ergab sich ihnen. Ein letzter Blitz durchzuckte seinen Kopf, dann hörte der Schmerz auf. Fegan hielt seine Augen noch einen Moment geschlossen, bis das plötzliche Schwindelgefühl vorbei war. Als er sie wieder aufmachte, wusste er nicht, was er sehen würde.


  Seine Verfolger hatten sich im Halbdunkel der Gasse versammelt. Sie blieben auf Distanz und beobachteten. Die beiden UDR-Männer traten vor. Ihre Gesichter brannten vor Hass und wildem Rachedurst.


  Fegan warf einen Blick auf Caffola. Die ersten kalten Regentropfen klatschten ihm auf Gesicht und Stirn, während er zusah, wie der andere würgte. Er blickte wieder die UDR-Männer an. In der Finsternis glühten ihre Augen. Die anderen Schattenwesen traten hinter sie. Die Lippen der beiden öffneten sich zu einem zahnlosen Grinsen, das Fetzen von blutrotem Fleisch offenbarte.


  Fegan schloss wieder die Augen und wünschte sich, dass alles anders kam. So unsinnig es auch sein mochte, wünschte er sich doch ein anderes Leben, das mit diesem hier nichts mehr zu tun hatte. Er wünschte sich, friedlich schlafen zu können und Hände zu haben, an denen kein Blut klebte. Ein frommer Wunsch.


  Seufzend machte Fegan die Augen wieder auf und griff in seine Tasche. Er zog ein Paar OP-Handschuhe hervor. Während er sie überstreifte, fragte er: »Erinnerst du dich noch an die zwei UDR-Männer damals in Lurgan?«


  »Häh?« Caffola richtete sich auf und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.


  »In Lurgan«, wiederholte Fegan. »Es muss so um ’87, ’88 herum gewesen sein. Weißt du noch? Du hast sie so lange gefoltert, bis einer von ihnen sich gewehrt hat. Du bist auf den Arsch gefallen, und ich musste die Sache für dich zu Ende bringen.«


  »Ja, jetzt fällt’s mir wieder ein«, sagte Caffola und grinste, obwohl er kaum bei Atem war. Er hustete und spuckte aus. »Die haben gebrüllt wie am Spieß.« Dann glotzte er auf Fegans Hände und runzelte die Stirn. »Wofür sollen die denn sein?«


  Inzwischen regnete es richtig. Die beiden UDR-Männer kamen näher. Ihnen konnte der Guss nichts anhaben.


  »Sie wollen dich«, sagte Fegan.


  »Wovon redest du, Gerry?« Immer noch keuchend, lehnte sich Caffola mit dem Rücken an die Mauer.


  »Die UDR-Männer.« Fegan hockte sich hin und suchte in der zunehmenden Dunkelheit den Boden ab. »Sie wollen dich.«


  »Was ist hier eigentlich los?« Caffola drückte sich von der Wand ab.


  Fegan fand, was er brauchte, und richtete sich auf. »Es tut mir leid«, sagte er. Er wusste selbst nicht, ob er sich bei den UDR-Männern oder bei Caffola entschuldigte. Vielleicht bei beiden. Er näherte sich dem anderen.


  Caffola wich zurück und hob die Hände. »Was machst du da, Gerry?«


   


  »Das, was einer schon Vor Jahren hätte machen sollen.«


  Caffola war mittlerweile in die hinterste Ecke der Gasse gedrängt und konnte nicht mehr weiter. »Du warst es also doch, stimmt’s? Du hast McKenna erledigt.«


  »Stimmt«, sagte Fegan und holte mit dem Ziegelstein aus. Im letzten noch verbliebenen Abendlicht sah er, wie Caffolas Augen die Erkenntnis aufblitzte. Noch bevor er mit dem Ziegel zuschlagen konnte, warf der andere sich auf ihn und rammte Fegan eine Schulter in den Brustkorb.


  Beide schlugen hart auf dem Boden auf, und Caffolas Gewicht presste Fegan die Luft aus den Lungen. Der Ziegelstein schlug gegen die Mauer. Sie verhakten die Beine ineinander, Caffola kämpfte sich hoch und stürzte wieder hin, diesmal neben Fegan. Fegan riss an der Jacke des anderen und versuchte, festen Griff zu finden. Er hörte Stoff reißen. Caffola schlug mit dem Ellbogen zu und erwischte Fegan an der Wange. Einen Augenblick lang war er frei und kam auf die Füße, dann umklammerte Fegan seine Fußgelenke, und er fiel wieder hin.


  Ein lautes, widerwärtiges Knacken war zu hören, als Caffola versuchte, seinen Sturz abzufedern und sich dabei das Handgelenk brach. Sein Schrei gellte durch die Gasse. Fegan machte den Oberkörper lang, erreichte den Ziegel und holte erneut aus. Caffola verdrehte den Hals und schrie noch ein letztes Mal, dann schlug ihm Fegan den Ziegel auf die Schläfe.


  Er spürte, wie Caffolas Körper unter ihm erschlaffte, und warf mit dem Ziegel nach seinen Verfolgern. Sie traten beiseite, und der Stein kullerte in die Dunkelheit. Die zwei UDR-Männer kamen herbei und hockten sich hin, so dass sie mit Fegan auf einer Höhe waren. Sie zielten auf Caffolas zerschmetterten Kopf. Blut rann aus der Wunde auf die Stirn des kahlköpfigen Mannes und seine glasigen Augen flatterten. Er stöhnte.


  »Also gut«, erklärte Fegan resignierend. Er beugte sich vor, hielt Caffola mit seinen behandschuhten Fingern die Nase zu und legte ihm gleichzeitig eine Hand auf den Mund. Dabei drückte er mit seinem ganzen Gewicht den Rücken des Mannes nieder. Als der Körper zu zucken begann, verstärkte er den Druck. Ein heißer, schleimiger Brei quoll gegen seine Hand, als Caffola sich wieder übergab. Fegan presste noch fester. Endlich spürte er, wie unter ihm das Leben aus Caffola wich.


  Fegan schloss die Augen und tastete nach dem Herzen. Er versuchte, irgendeinen Sinn in dem zu erkennen, was er gerade getan hatte. Alles, was er fand, war die kalte Leere seiner Wünsche.


  Er nahm die Hand von Caffolas Mund und ließ das Erbrochene auf den Boden laufen. Der ekelhafte Gestank und die Wärme auf seiner Hand drehten ihm den Magen um. Nicht drauf achten und ruhig bleiben, befahl er sich. Er sah zu seinen Verfolgern hoch. Die Frau trat vor, sie hielt ihr Baby, ihr geblümtes Kleid im Dämmerlicht sah hübsch aus. Sie nickte und schenkte Fegan ein kurzes, trauriges Lächeln.


  Die beiden UDR-Männer waren verschwunden. Neun Verfolger blieben noch.


  »Und wer jetzt?«, fragte Fegan.


  NEUN


   


  Campbell starrte an die Decke, hörte sein Herz wie wild pochen und fragte sich, was ihn geweckt hatte. Er hatte einen leichten Schlaf, gezwungenermaßen. Das leiseste Geräusch ließ ihn hochschrecken. Sein Mobiltelefon klingelte wieder, und nun wusste er, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Er tastete hinüber zum Nachtschränkchen und griff es. Dann spähte er blinzelnd auf das winzige Display. Nummer unterdrückt, las er. Sein Herz hämmerte gegen sein Brustbein.


  Er drückte auf den grünen Knopf und hob das Telefon ans Ohr.


  »Kommen Sie zurück«, sagte eine Stimme mit englischem Akzent.


  »Jetzt?«, fragte er und bemühte sich, nicht zu hoffnungsvoll zu klingen. »Ich habe mich doch gerade erst hier eingerichtet.«


  »Planänderung«, sagte die Stimme. »Es ist dringend. Höchste Priorität. Kommt von ganz oben.«


  »Wo?«, fragte Campbell.


  »In Armagh. Da gibt es einen Parkplatz neben einer Kapelle, gegenüber dem Rathaus. Kennen Sie den?«


  »Ja, kenne ich.« Campbell schwang die Beine aus dem Bett. Er rieb sich das Gesicht, sein Bart kribbelte auf der Hand. »Da sind überall Kameras.«


  »Die werden nicht hinsehen.«


  »Ist wohl auch besser. Wann?«


  »In einer Stunde.«


  »Ich bin in Dundalk. Ich muss erst alles packen, hier verschwinden und meinen Wagen holen, außerdem gibt es Baustellen auf der…«


  »In einer Stunde.« Die Leitung war tot.


  »Scheiße«, fluchte Campbell.


  Seine Kleider lagen auf dem Boden, wo er sie am Abend zuvor hingeworfen hatte. Rasch und leise zog er sich an. An der Wand stand ein Kleiderschrank, die Türen hingen schief in den Angeln. Er holte eine Reisetasche heraus und stopfte die wenigen Sachen hinein, die er besaß. Als letzte persönliche Habe blieben nur noch sein Mobiltelefon und ein Schlüsselbund. Campbell steckte beides ein und trat hinaus auf den Flur.


  Aus dem Nachbarzimmer drang ein gurgelndes Schnarchen. Er schob die Tür auf und äugte hinein. Alle viere von sich gestreckt, lag Eugene McSorley voll bekleidet auf dem Bett, er hatte immer noch eine Bierdose in der Hand.


  Campbell fragte sich, ob er wohl je zurückkehren und zu Ende bringen würde, was er begonnen hatte. Es hatte ihn Monate gekostet, so weit zu kommen und sich in die Bande einzuschleusen. Bisher war nichts dabei herausgekommen. Aber McSorley konnte immer noch einen Haufen Ärger machen, wenn niemand ihm im Auge behielt.


  Eine Idee schoss Campbell durch den Kopf. Er könnte doch einfach ins Zimmer schleichen und McSorley still und leise erledigen. Es wäre so leicht, sich auf seinen Brustkorb zu knien und ihm kräftig den Hals zuzudrücken. Campbell dachte ein paar Sekunden darüber nach.


  »Scheiß drauf«, murmelte er und zog sich von der Tür zurück. Er ging die Treppe hinunter und verließ das Haus. Als er in den alten Ford Fiesta kletterte, ging gerade über den Häusern auf der anderen Seite die Sonne auf. Der altersschwache, keuchende Motor sprang stotternd an, und Campbell gab Gas. Er fuhr in Richtung Hafen, wo sicher verwahrt ein eigener Wagen stand, sein richtiger Wagen.


   


  52. Minuten, nachdem er von seinem Telefon geweckt worden war, steuerte Campbell sein BMW Z4-Coupe auf den Parkplatz vor der Kapelle. Mit leise gurgelndem Motor stellte er den Wagen neben dem unbekannten Ford Mondeo ab. Wie sein eigenes Auto hatte auch der Mondeo getönte Scheiben, um seine Insassen vor zufälligen Blicken zu schützen. Campbell konnte lediglich die Umrisse zweier Männer auf den Vordersitzen erkennen. Im morgendlichen Sonnenlicht warf er einen langen Schatten, als er aus dem BMW stieg. Armaghs Kirchen ragten über dem kleinen Flecken auf und erinnerten ihn daran, dass es sich hier tatsächlich um eine Stadt handelte. Der Mann auf dem Fahrersitz des Mondeo griff nach hinten und öffnete die Hintertür.


  Campbell stieg ein. »Lassen Sie mich raten. McKenna, stimmt’s?«, sagte er.


  Die beiden Männer tauschten einen Blick. Der auf dem Fahrersitz, sein Kontaktmann, reichte Campbell einen Palm-Computer, auf dem ein Foto von zwei Männern zu sehen war, die an einer Straßenecke standen. Es war unterbelichtet, trotzdem konnte er sie erkennen.


  »Kennen Sie die beiden?« fragte der Kontaktmann.


  »Ja«, antwortete Campbell. Er schluckte seine Verwirrung herunter und konzentrierte sich. »Gerry Fegan und Vincie Caffola. «


  »Erzählen Sie uns etwas über sie.«


  Campbell dachte einen Augenblick nach. »Gerry Fegan war vor meiner Zeit, aber er ist eine Legende. Jeder in Belfast hat von ihm geredet. Ein brutaler Bastard. Hat zwölf Jahre abgesessen.


  Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass er ziemlich an der Flasche hängt. Angeblich hockt er nur noch herum und spricht mit sich selbst.«


  Der Kontaktmann blickte über die Schulter. »Und Caffola?«


  »Der ist ein Tier. Dumm wie Schifferscheiße, aber gefährlich. «


  »Jetzt nicht mehr. Er ist tot«, sagte der Kontaktmann. »Seine Leiche wurde gestern Nacht in irgendeinem Hinterhof gefunden. Er hatte ein gebrochenes Handgelenk und eine Platzwunde an der Schläfe, aber das hätte nicht gereicht, um ihn umzubringen. Nach ersten Berichten ist er höchstwahrscheinlich ohnmächtig geworden und an seinem eigenen Erbrochenen erstickt. Heute Morgen machen sie eine Autopsie.«


  »Ach du Scheiße«, entfuhr es Campbell. Als er merkte, dass seine gelassene Fassade bröckelte, riss er sich zusammen und leckte seine Oberlippe.


  »Sie haben ja zweifellos von Michael McKennas Ableben gehört.«


  Campbell grinste. »Hat genau den Richtigen getroffen.«


  Zum ersten Mal schaltete sich der Mann auf dem Beifahrersitz ein. »Da gibt es nichts zu lachen. Das wird uns noch arge Probleme bereiten.«


  Privatschule, dachte Campbell. Der Kontaktmann kam aus der Army, vielleicht sogar vom SAS, wenn es nach seinem Haarschnitt und den Narben in seinem Gesicht ging. Er war kampferprobt. Aber der andere war ein Regierungstyp, wahrscheinlich vom Nordirlandbüro. Einer von den Bürokraten, die das Land regiert hatten, als es noch zu viel mit Kämpfen beschäftigt gewesen war, um sich selbst zu regieren. Bürohengste ohne Rückgrat am Ruder eines Landes, das in seinem eigenen Blut ertrank. Nicht mehr lange, dachte Campbell.


  »Ich brauche Ihnen wohl nicht zu erklären, wie heikel die Situation ist«, fuhr der Schnösel von der Privatschule fort. »Der politische Prozess befindet endlich sich auf dem richtigen Weg, ist aber immer noch höchst fragil. Wir können uns keinen Aufruhr leisten - nicht, nachdem so viel Zeit und Geld investiert worden ist. Die Beziehungen zwischen McGintys Fraktion und der Parteiführung sind auch so schon belastet genug. Wir dürfen nicht zulassen, dass sich das zu einer Fehde ausweitet. Haben Sie heute Morgen schon die Nachrichten gesehen?«


  »Nein«, antwortete Campbell. Er hatte auf der Fahrt über die Grenze noch nicht einmal das Radio angeschaltet.


  »Nun ja, die Situation ist nicht gerade erfreulich. Sobald bekannt wurde, dass Caffola tot ist, hat sich etwas, was normalerweise ein harmloses Geplänkel gewesen wäre, zu einem regelrechten Aufstand hochgeschaukelt. Erst in den letzten paar Stunden hat sich die Lage wieder beruhigt. Die Führung will die Sache herunterspielen, aber unser Insiderfreund berichtet uns, dass McGinty behaupten wird, die Polizei sei es gewesen, obwohl bewiesen ist, dass es sich um einen Unfall handelte. Bei McKennas Beerdigung heute wird er deswegen ein Riesentamtam veranstalten. Er wird so tun, als hätte die Polizei Caffola zusammengeschlagen und dann in einem Hinterhof liegen lassen, so dass er starb. Wir haben erfahren, dass er damit drohen wird, die PSNI nicht weiter zu unterstützen, obwohl seine Partei dem nicht zugestimmt hat. Er will sich ein paar Schlagzeilen verschaffen und der Parteiführung zeigen, dass man ihn nicht einfach kaltstellen kann. Das Problem dabei ist, dass dieses Geschwätz die Unionisten auf den Plan ruft. Wenn die glauben, dass die Partei die politische Arbeit aufgeben will, könnten sie den Stormont verlassen, und das Parlament würde sich auflösen. Schon wieder.«


  »Und sind Sie sich sicher, dass es nicht die Cops waren?« Campbell fand das eine durchaus angemessene Frage.


  »Wir sind uns bei gar nichts sicher«, gab der Schnösel zurück.


   


  »Und was hat eigentlich Gerry Fegan mit der ganzen Sache zu tun?«, fragte Campbell weiter. Der große, schlanke Mann fiel ihm wieder ein, dem er nur einmal begegnet war. Es war in einem Industriegebiet nordwestlich von Belfast gewesen, eine blutige Angelegenheit. Campbell versuchte, so wenig wie möglich daran zu denken.


  »Das müssen Sie für uns herausfinden«, erklärte der Kontaktmann. »Fegan war der Letzte, der McKenna lebend gesehen hat. Eigenartiger Zufall, finden Sie nicht?«


  »Warum buchten Sie ihn dann nicht ein?«


  »Er wurde gestern Abend verhört«, berichtete der Kontaktmann. »Er gab an, Caffola aus den Augen verloren zu haben, als sie vor der Polizei davonliefen.«


  Campbell grunzte. »Und glauben Sie etwa, so einer wie der lügt nicht?«


  »Unser Insiderfreund sagt uns, dass McGinty ihm glaubt. Fegan verhält sich seit Jahren unauffällig. Es gibt keinen Grund, warum er sich plötzlich gegen seine Freunde wenden sollte. Außerdem haben wir keine Hinweise, dass er tatsächlich etwas mit McKennas Tod zu tun hatte. Alle Indizien deuten daraufhin, dass er zu diesem Zeitpunkt zu Hause war, und zwar stockbetrunken.«


  »Und wer hat McKenna dann umgebracht?« Campbell lehnte sich vor und heftete sich an die Blutspur.


  »McKenna hat mit einem Litauer namens Petras Adamkus herumgekungelt, es ging um Schleusergeschäfte. Ein sehr zwielichtiger Typ. Die Parteiführung bekam Wind davon und übte Druck auf McGinty aus, die Sache zu unterbinden. Der Letzte, der Kontakt zu McKenna hatte, war ein Barmann, den er anrief und ihm sagte, er würde noch jemanden bei den Docks treffen. Das Nächste, was wir wissen, ist, dass McKennas Gehirn über die Windschutzscheibe verteilt war und Adamkus wie vom Erdboden verschluckt ist.«


  »Aber das reicht Ihnen nicht«, sagte Campbell.


  »Nein, tut es nicht«, bestätigte der Kontaktmann. »Auf den ersten Blick sieht es so aus, dass die Partei auf McKennas und Adamkus’ Kosten reinen Tisch gemacht hat und es ihr gut in den Kram passt, Caffolas Tod der Polizei in die Schuhe zu schieben. Wir wissen, dass Caffola mit der politischen Entwicklung nicht einverstanden war, besonders nicht damit, dass die Partei plötzlich für Recht und Gesetz eintrat. Die Partei duldet keine Abweichler in ihren Reihen. Schon in der Vergangenheit haben sie öfter ihre eigenen Leute umgelegt und dann die Sicherheitskräfte oder die Loyalisten dafür verantwortlich gemacht. Das wäre also nichts Neues. Aber trotzdem passt das alles nicht zusammen.«


  »Und jetzt wollen Sie, dass ich der Sache auf den Grund gehe.« Campbell lehnte sich zurück und verbarg seine Erregung tief in seinem Innern.


  Der Privatschul-Schnösel gönnte dem Kontaktmann ein herablassendes Lächeln. »Sie sagten ja schon, dass er nicht auf den Kopf gefallen ist«, bemerkte er mit öliger Stimme. Dann blickte er an der Kopfstütze vorbei Campbell an. »Wir wollen, dass Sie zurück nach Belfast gehen. Erzählen Sie denen, dass Sie mit den Dissidenten nicht zufrieden waren und wieder zur Herde zurückkehren wollen. Sehen Sie, ob Sie etwas über Fegan herausfinden können. Wenn er dahintersteckt, kümmern Sie sich um ihn. Oder stecken Sie der Partei was, damit die die Drecksarbeit übernimmt.«


  »Die werden mir sagen, ich soll mich zum Teufel scheren«, erklärte Campbell. »Die wissen, dass ich mich in Dundalk McSorleys Leuten angeschlossen hatte. Das wird McGinty nicht gefallen. Haben Sie keinen anderen Mann fürs Grobe, der die Sache übernehmen kann?«


  Er kannte die Antwort schon.


  »Wir hatten noch nie einen Agenten, der so dicht an McGinty dran war wie Sie«, sagte der Privatschul-Schnösel. »Unser Insiderfreund wird Ihnen schon den Weg ebnen. Außerdem schuldet McGinty Ihnen noch einen Gefallen, wenn ich richtig unterrichtet bin. Man wird Sie mit offenen Armen willkommen heißen. Vertrauen Sie mir.«


  »Keine Sekunde«, gab Campbell zurück.


  Der Schnösel funkelte ihn an. »Sie erhalten einen großzügigen Bonus. Fünfzehntausend als Startgeld und noch einmal fünfzehntausend, falls Sie Angelegenheit zur Zufriedenheit aller regeln.«


  Campbell sah abwechselnd den Privatschul-Schnösel und den Kontaktmann an. »Fünfundzwanzig jetzt und fünfundzwanzig danach. Und außerdem das, was mir für Dundalk zustand. Es war nicht meine Entscheidung, dort abzuhauen.«


  »Sie sind also doch nur ein mieser kleiner Söldner«, konstatierte der Privatschul-Schnösel grinsend. »In Ordnung. Ich bin sicher, Sie sind das Geld wert.«


  »Jeden Penny«, gab Campbell zurück. Er versuchte, nicht an Gerry Fegans blutbesudeltes Gesicht oder die Leichen zu seinen Füßen zu denken.


  Fegan stand zwischen den Grabsteinen, der Schweiß lief ihm in kühlen Rinnsalen über den Rücken. Es war der wärmste Frühling, an den er sich erinnern konnte. Über dem Friedhof ragte der Black Mountain auf, seine zerklüfteten Hänge gleißten hart in der Maisonne. Pater Coulter leierte am Grab seine Worte herunter, begleitet von höflichem Hüsteln und leisem Weinen.


  Fegan sah sich auf dem Friedhof um. Es war eine ansehnliche Trauergemeinde, ein paar hundert Leute, aber nicht so viele, wie er erwartet hatte. Manche hatten es vorgezogen, wegzubleiben. Als die Trauenden sich versammelren, hatte Fegan einige gemurmelte und geflüsterte Kommentare mitbekommen. Einige nannten es eine Beleidigung, einen Schlag ins Gesicht. Gewisse Leute, gewisse Politiker hätten sich blicken lassen und den Sarg tragen oder wenigstens mit feierlicher Miene am Grab stehen sollen. Ihre Abwesenheit klaffte wie eine offene Wunde.


  Fegan ließ seinen Blick über die Menge schweifen und hielt Ausschau nach dem Aufblitzen eines aschblonden Haarschopfs und einer großen, schlanken Figur. Irgendwo musste sie sein, aber sie blieb auf Abstand. Wieso juckte ihn das überhaupt?


  »Weiß der Himmel«, murmelte er zu sich selbst.


  Er zog ein Taschentuch heraus und tupfte sich damit die Stirn und den Nacken ab. Seine Augen waren trocken, die Lider schwer, und sein Schädel fühlte sich an wie mit Sand gefüllt. Die Bullen hatten ihn bis neun Uhr früh dabehalten, und er hatte kaum zwei Stunden Schlaf bekommen, bevor er schon wieder für die Beerdigung aufstehen musste. Die Ruhe hatte er genossen, aber sie hatte nicht lange genug gewährt.


  Ein dumpfer Schmerz lauerte in seinen Schläfen, und aus den Augenwinkeln nahm er die Bewegung der Schatten war. Er ignorierte sie. An einem solchen Ort und unter solchen Leuten war nichts anderes zu erwarten, als dass Schimären sich versammelten und die Lebenden heraussuchten, daran hatte Fegan keinen Zweifel. Er fragte sich nur, wie lange er sie von sich fernhalten konnte.


  Bisher war ihm das Glück hold gewesen. Aber wenn es ums Töten ging, hatte er ja schon immer Glück gehabt. Er hatte den Bogen einfach raus. Der Aufstand gestern Abend hatte ihm die perfekte Tarnung geliefert. Wenn das Glück ihm treu blieb, würde die Sache vielleicht sogar als Unfall durchgehen. Den Ziegelstein hatte er in eine Tonne fünf Straßen weiter geworfen und dann die improvisierte Bombenwerkstatt entdeckt. Er hatte sich eine der Flaschen genommen und mit dem Benzin die Handschuhe verbrannt.


  Dann war er zur Springfield Road zurückgekehrt, damit man ihn sah, weit weg von Caffolas Leiche. McGinty verhandelte bereits vor laufenden Kameras mit einem Polizeivorgesetzten, der Mann des Friedens, der zum wiederholten Male auf der unruhigen Straße die Ordnung wiederherstellte. Aber nicht für lange. Kaum hatten die Bullen auf der Suche nach Molotowcocktails Caffolas Leiche entdeckt, brach die Hölle los.


  Fegan verbrachte den Rest der Nacht in Gesellschaft der Polizei. Ihr Verhör war nur halbherzig und oberflächlich gewesen. Vincie Caffola weinten sie keine Träne nach, und Fegan bezweifelte, dass sie sich bei der Aufklärung besonders ins Zeug legen würden. Als er die Wache verließ, hatte er nicht die Befürchtung, wegen des Mordes an Caffola angeklagt zu werden.


  jetzt stand er auf dem windigen Friedhof und hielt sich die Hand vor den Mund, um zu gähnen. Der Druck in seinem Kopf nahm zu, er trat von einem Fuß auf den anderen, um nicht ohnmächtig zu werden. Frostschübe rollren durch seinen Körper, er verschränkte fest die Arme vor sich.


  Pater Coulters Trauerpredigt war vorbei, nun war die Politik an der Reihe. Neben dem Grab war ein Podest aufgebaut, auf dem jetzt zwei Männer mit einer Fahne Posten bezogen, auf der stand: Den Frieden schaffen, die Zukunft schaffen. Ein dritter mit einem tragbaren Verstärker samt Mikrofon gesellte sich zu ihnen. Fegans Unterleib zitterte vor Kälte. Er wusste, wer als Nächstes kam.


  Paul McGinty, 55 Jahre alt, großgewachsen und gutaussehend, betrat das Podium. In der Menge wurde geraunt und geflüstert; eigentlich hätte dort doch einer der Parteioberen stehen und den Dahingeschiedenen preisen und in den Himmel heben sollen. Doch stattdessen starrte jetzt McGinty mit grimmiger Miene die Trauernden an. Die Brise zerzauste sein Haar, während er mit federnden Händen den Applaus zu beenden versuchte. Sein Assistent hielt ihm das Mikrofon vor den Mund.


  Wie es üblich war, begrüßte er die Menge obligatorisch auf Gälisch. Einige liebten die Muttersprache Irlands, andere nicht. Fegan scherte sich nicht um Worte, sie sagten ihm nicht viel.


  Nachdem er die Formalitäten erledigt hatte, begann McGinty seine Rede.


  »Kameraden«, rief er im bewusst beibehaltenen Akzent von West-Belfast, »auch ohne die Nachricht, die wir gestern Abend erfahren mussten, wäre heute schon ein trauriger Tag. Aber er wird umso trauriger durch das Dahinscheiden von Vincent Caffola, einem unermüdlichen Arbeiter am Wohle der Gemeinschaft und Würdenträger der Partei. Und zu diesem seinen Dahinscheiden habe ich einiges zu sagen, doch zunächst möchte ich dem Manne meinen Respekt zollen, den wir heute zu Grabe tragen. - Michael McKenna war ein großer Mann.« McGinty legte eine Pause ein und ließ seine blauen Augen über den Friedhof schweifen, über den jetzt Applaus und vereinzelte Hochrufe plätscherten. »Michael McKenna war ein großer Mann, weil er an den Kampf für Gerechtigkeit und Gleichheit auf dieser Insel glaubte. Und jeden einzelnen Tag in seinem Leben hat er für diese Gerechtigkeit und Gleichheit gekämpft. Für alle, die ihn kannten, ist es eine Tragödie, dass er dieses Ziel schon so nah vor Augen hatte, als ihm sein Leben geraubt wurde.«


  Ein greller, glühender Schmerz explodierte in Fegans Schädel. »Herrgott noch mal«, zischte er.


  Ein paar Köpfe wandten sich zu ihm um.


  »Herrgott! Nicht jetzt!«


  Einer der Trauenden, ein stämmiger Mann Mitte zwanzig, wandte sich um und starrte ihn finster an. Fegan starrte zurück, bis der Glotzer sich wieder umdrehte.


  Er schloss die Augen und atmete tief durch, um sich gegen den Schmerz und die Schatten zu stemmen. Beinahe wäre ihm ein Schrei entfahren, als er die Augen wieder aufmachte und das Aufblitzen eines aschblonden Schopfes erhaschte. Er wandte den Kopf in die Richtung und suchte. Da, noch ein Aufblitzen zwischen den schwarzgekleideten Leibern. Fegan beobachtete, wie sie zwischen ihnen heraustrat. Ihr Gesicht schimmerte im Frühlingslicht. Der leichte Wind zauste an ihrem Haar, und sie strich es sich mit ihrer zarten Hand wieder zurecht. Dann bemerkte sie seinen Blick und erstarrte.


  Fegans Herz machte einen Satz, als er und Marie McKenna mit ihren Blicken aneinanderhingen. Er wollte seine Hand heben und ihr zuwinken, doch sie blieb kraftlos an seiner Seite hängen. Die Zeit setzte aus, wurde bedeutungslos. Dann riss Marie ihren Blick von ihm los, und die Zeit lief weiter. Marie tauchte wieder in die Menschentraube ein, verlor sich darin und gönnte ihm nur noch einen letzten Blick über die Schulter.


  Erst als er sie verloren hatte, bemerkte Fegan, dass seine neun Verfolger sich um ihn geschart hatten. Der Schmerz löste sich auf und hinterließ ein federleichtes Nichts hinter seinen Augen. Die Frau wiegte ihr Baby und lächelte ihn an.


  »Was geschieht mit mir?«, fragte er sie.


  Der Glotzer drehte sich wieder um und starrte ihn an. »Halten Sie den Mund und hören Sie ihm zu.«


  Sein Freund zog ihn am Ellbogen und flüsterte ihm ins Ohr: »Das ist Gerry Fegan.«


  Der Glotzer erbleichte. »Entschuldigung«, murmelte er und wandte sich wieder zum Podium.


  Fegan sah, wie seine Verfolger zwischen den Lebenden herumschlichen und die Gesichter der Trauenden angafften, als seien es Zoobewohner. Manchmal berührten sie sie auch. Die Frau blieb dicht bei Fegan. Auf ihrer Haut spiegelten sich nicht die Sonnenstrahlen, die auf den Friedhof brannten, und der Wind zerzauste nicht ihr Haar. Sie lächelte wieder zu ihm hoch, und ihr ebenmäßiges Gesicht verriet nichts von dem Hass, der doch in ihr lodern musste.


  Nicht drauf achten und ruhig bleiben, betete Fegan sich vor. Er ignorierte sie und konzentrierte sich stattdessen auf McGintys Ansprache.


  »Der Mord an Vincent Caffola«, polterte der gerade, »und wie anders sollte man es nennen - dieser Mord also wirft uns zurück in vergangene Zeiten. Zeiten, als die jungen Menschen in unserer Gesellschaft in ständiger Angst vor der britischen Polizei lebten. Schlimme Zeiten waren das, als die Sektiererei das Gesetz war. Als religiöser Fanatismus das Gesetz war. Als es Gesetz war, unter nationalistisch ebenso wie republikanisch gesinnten Bürgern die Saat des Terrors zu säen.«


  Von den Anhängern kam eine Welle zustimmendem Raunens. McGinty unterbrach sich und ließ seine Worte wirken.


  Die Frau richtete ihre dunklen Augen auf den Politiker, der Säugling in ihren Armen wurde unruhig.


  »Und ich sage: Es reicht«, fuhr McGinty fort. »Unsere Gesellschaft wird nicht länger einfach nur zusehen, wie derlei Grausamkeiten ungesühnt bleiben. Gestern Abend wurde ein aufrechter Mann, ein unermüdlicher Arbeiter für sein Volk, heimtückisch von den Polizeikräften der sogenannten Ordnungsmacht überfallen. Man prügelte so lange auf ihn ein, biss er das Bewusstsein verlor, eine klaffende Kopfwunde und ein gebrochenes Handgelenk hatte und einfach liegengelassen wurde, so dass er an seinem eigenen Erbrochenen erstickte. Und trotzdem verlangen die von uns, dass wir eine Institution unterstützen sollen, die auf der Tradition von Unterdrückung und Faschismus fußt.«


  Wieder ein Raunen der Menge, diesmal lauter. McGinty wartete, bis es verebbt war, seine Augen gaben den Takt vor.


  »Mehr sage ich nicht. Aber ich werde nicht ruhen, meine Partei wird nicht ruhen, meine Gesellschaft wird nicht ruhen, bis die, die dafür verantwortlich sind, zur Rechenschaft gezogen wurden, Und das wird der Prüfstein sein, Kameraden. Wenn die Zeugen, mit denen ich heute Morgen gesprochen habe, die Zeugen, die gesehen haben, wie Vincent Caffola von Schergen der sogenannten Ordnungsmacht in einen Hinterhof gezerrt wurde, wenn diese Zeugen zum Ombudsmann der Polizei gehen und erzählen, was sie gesehen haben - wird dann der Gerechtigkeit Genüge getan?«


  Die Menge hielt gespannt den Atem an, und McGinty reckte das Kinn hoch. Eigentlich hätte die Dreistigkeit dieser Lüge Fegan nicht so überraschen sollen.


  »Und wenn nicht …« McGintys Brustkorb schwoll an, er holte tief Luft holte: »MEHR SAGE ICH NICHT!«


  Ein wütender Aufschrei toste durch die Menge, Fäuste wurden in die Höhe gereckt.


  »Mehr sage ich nicht. Diese Prüfung werden sie nicht bestehen, und ich werde nicht zögern, der Partei zu empfehlen, dass man der PSNI das Vertrauen entzieht. Wir sind uns der Implikationen einer solchen Entscheidung sehr wohl bewusst, und glaubt mir, Kameraden, diese Entscheidung wird nicht leichten Herzens getroffen werden. Aber es ist die einzige Wahl, die die britische Regierung, der Ombudsmann und die Polizei, die behauptet, alle Teile unserer Gesellschaft zu vertreten, uns noch lassen.«


  Fegan staunte über McGintys Arroganz und die Kühnheit, mit der er solche Drohungen ausstieß. Die Parteiführung hätte dem nie zugestimmt, da war Fegan sich sicher. Aber er interessierte sich auch nicht für Politik. Nicht mehr. Die Sache, in deren Namen er einst gemordet hatte, war lange passe, vereinnahmt von gierigen Männern wie McGinty.


  Manchmal fragte er sich, ob er überhaupt je an dieses Zeug geglaubt hatte. Als Junge hatte er die Narben erlebt, die seine Leute davongetragen hatten. Er erinnerte sich noch an die Razzien, bei denen die Bullen und die Briten Türen eingeschlagen hatten. Junge Männer hatten sie aus den Betten gezerrt und ohne Verfahren in Long Kesh eingebuchtet, dem ehemaligen Luftwaffenstützpunkt, aus dem später das Maze Prison geworden war, oder auf Gefängnisschiffen in den Docks von Belfast. Er erinnerte sich an die Wut, die Armut und die Arbeitslosigkeit. Die einzige Möglichkeit, etwas zu haben und zu sein, war kämpfen. Schmeißt die Briten raus, übernehmt die Macht von den Unionisten, nehmt euch die Freiheit mit gezückter Waffe. So war damals geredet worden, und er hatte es geglaubt.


  Aber es gab auch noch andere Gründe. Fegan war ein Sonderling gewesen, schnell mit der Faust, aber nicht eben wortgewandt. Als McKenna sich vor dreißig Jahren mit ihm angefreundet hatte, war ihm das vorgekommen wie der Weg in eine größere Welt. Eine Welt, in der er etwas hermachte. McKenna hatte sich dafür eingesetzt, dass Fegan auf die Campingausflüge an die Grenze mitgenommen wurde, zu den Wäldern und Seen bei Castleblancy, wo er und die anderen Jungen Soldat gespielt und mit Luftgewehren auf Pappscheiben geschossen hatten.


  McKenna nannte es einen Jugendklub. Fegans Mutter nannte es Gehirnwäsche.


  Paul McGinty fuhr sie zu ihrem ersten Ausflug und holte sie in einem alten VW-Bus ab. Er war damals noch nicht einmal zwanzig, aber jeder kannte schon seinen Namen. Ein paar Jahre zuvor war er in Long Kesh eingesperrt gewesen. Hineingekommen war er als rotznasiger Schläger, aber als er ein halbes Jahr später entlassen wurde, zitierte er Karl Marx und Che Guevara. Er saß am Lagerfeuer und las den Jungen aus Das Kapital vor, während die Bohnen aßen und Zigaretten rumgehen ließen.


  Jetzt stand McGinty da oben in seinem Designer-Anzug und war so weit weg von dem jungen Revoluzzer, an den Fegan sich erinnerte, wie man sich nur vorstellen konnte.


  Irgendwann zwischen Fegans Verurteilung für den Mord an drei unschuldigen Menschen beim Bombenanschlag auf den Metzgerladen in Shankill und seiner Entlassung zwölf Jahre später hatte die Welt sich verändert.


  Südlich der Grenze, in der Republik Irland, war der alte provinzielle Geist verschwunden, weggeweht vom Geld und der neuen Vorstellung des Landes von sich selbst. Der Norden war zu einem armen Verwandten geworden, einem Bankert, den wegzuschicken niemand das Herz aufbrachte. Der Kampf um die Wiedervereinigung des Nordens mit dem Rest von Irland war eigentlich gegenstandslos geworden.


  Der Rest von Irland wollte sie überhaupt nicht mehr.


  So kam es, dass die Sehnsucht nach Freiheit, was auch immer das sein mochte, der Sehnsucht nach Geld und Macht wich. Die paramilitärischen Gruppen beider Seiten, ob Republikaner oder Loyalisten, hielten die Fassade ihrer politischen Ideale zwar noch aufrecht, aber Fegan kannte die Wahrheit. Manchmal beschlich ihn tief in seinem Innern die Frage, ob er die wahren Motive von Männern wie Michael McKenna und Paul McGinty nicht eigentlich schon immer erkannt hatte.


  Er sah wieder auf seine neun Verfolger, die um ihn herumstreunten, die drei Briten und zwei Loyalisten, den Polizisten, den Metzger und die Frau mit ihrem Baby. Worum ging es hier eigentlich? Nur darum, McGinty die Taschen zu füllen?


  Die Frau starrte McGinty an, ebenso der Metzger, der zusammen mit ihr gestorben war. Langsam hoben sie die Hände und formten sie zu Pistolen. Die Frau drehte sich um und schaute Fegan an. Ihr matt lächelnder Mund sah jetzt aus wie eine Messerwunde.


  Sie nickte.


  Fegan sperrte protestierend den Mund auf und schüttelte den Kopf.


  Sie nickte noch einmal. Am liebsten hätte Fegan sich auf dem Absatz umgedreht und wäre weggerannt. Er schloss die Augen und versuchte, die Verfolger aus seinem Bewusstsein zu drängen. Grelle Schmerzensblitze zuckten zwischen seinen Schläfen. Er biss die Zähne zusammen und stemmte sich dagegen, aber die Schimären ließen sich nicht vertreiben. Schnaufend atmete er aus und gab sich geschlagen. In dem resignierten Bewusstsein, dass seine Verfolger noch da sein würden, öffnete er die Augen.


  Und sie hatten noch mehr für ihn.


  Pater Coulter näherte sich.


  Die drei Briten beobachteten ihn, wie er durch die Menge schritt und den Trauernden die Hände schüttelte. Der Priester war ein vierschrötiger Mann mit störrischem graumeliertem Haar. Bestimmt stammt er ursprünglich aus Sligo, dachte Fegan. Die Arme der Briten erhoben sich und zielten auf Pater Coulter. Warum um Himmels willen wollten sie denn ihn?


  Und plötzlich fügte sich alles zusammen, eine Erinnerung an die andere. Fegan wusste es. Während die Sonne auf seinen Nacken brannte, schloss er die Augen und erinnerte sich.


   


  Die gesamte Familie, drei Mädchen und ihre Eltern, schrie auf, als die Explosion ihre Fensterscheiben klirren ließ. Sie hatten sie oben aneinander gefesselt, in sicherer Entfernung von allem Glas, das vielleicht zu Bruch gehen würde. Daraufhatten Fegan und Coyle extra geachtet. Als das Donnern über den Häuserdächern verhallte, wurde es ganz still. Dann hörte man von der Straße draußen ein Stöhnen. Aus dem Stöhnen wurde Heulen und aus dem Heulen Schreien.


  Fegan spähte durch den Türspalt. Dann sah er Coyle an. »Du hast sie nicht alle erwischt.«


  »Scheiße«, fluchte Coyle. »Und was machen wir jetzt?«


  »Sag du es mir. Du hast die Bombe gelegt, du hast sie ausgelöst. «


  »Sollen wir rausgehen und sie kaltmachen?« In Coyles Stimme schwang schon die Panik mit.


  Fegan zog die Pistole aus der Tasche und hielt sie ihm mit dem Griff zuerst hin.


  »Nein, verdammt!«, wehrte sich Doyle. »Ich kann das nicht. Mach du es.«


  »Herrgott noch mal«, rief Fegan. »Aus zwanzig Metern Entfernung bist du der Größte, aber näher traust du dich nicht ran.«


  »Ich habe meinen Teil erledigt.«


  »Aber nicht besonders gut.« Fegan nickte in Richtung Tür. »Hör sie dir mal an.«


  »Die müssen sich getrennt haben. Woher sollte ich wissen, dass sie sich getrennt hatten?«


  »Die gehen immer in zwei Dreiergruppen. Du hättest warten sollen, bis die ersten drei vorbei und die anderen drei kurz davor waren. Dann hättest du sie alle erwischt.«


  »O Gott, was sollen wir denn jetzt machen?«, fragte Coyle mit weinerlicher Stimme.


  Fegan seufzte und zog sich seine Mütze übers Gesicht, die nur die Augen und den Mund freiließ. Coyle machte dasselbe und folgte Fegan hinaus auf die Straße. Sie rannten auf die Rauchwolke an der Ecke zu. Dort lagen über die ganze Straße verstreut die Reste eines Mülleimers. Die Schaufensterscheibe eines Ladens war eingedrückt, im Licht der Straßenlaternen glitzerten Glassplitter und Zuckerguss.


  Fegan achtete nicht darauf, sondern besah sich stattdessen die sechs Körper auf dem Boden. Drei der britischen Soldaten waren tot, aber drei bewegten sich noch zuckend. Zwei besaßen sogar noch alle Gliedmaßen. Man hätte sagen können, dass sie Glück gehabt hatten, wäre da nicht Fegan gewesen. Der dritte Überlebende hatte den größten Teil seines rechten Arms eingebüßt - er war derjenige, der geschrien hatte, aber inzwischen hatte der Schock dafür gesorgt, dass er nur noch stumm vor sich hin zitterte. Es war eine kleine Bombe gewesen, gebaut für möglichst viele Opfer in einem begrenzten Bereich und minimalen Sachschaden in der Umgegend.


  Eine Frau trippelte aus dem Haus neben dem Laden und zeigte auf ihr Wohnzimmerfenster. »Jetzt seht bloß, was ihr gemacht habt. Ich brauche einen Monat, bis ich die ganzen Splitter wieder aufgesaugt habe.« Dann bemerkte sie die Männer am Boden und bekreuzigte sich. »O Gott, die armen Jungen. Möge Gott sich ihrer annehmen.«


  Fegan zielte mit der Pistole auf ihre Schläfe. »Gehen Sie wieder rein «, befahl er.


  Ohne jede Widerrede gehorchte die Frau. Fegan wappnete sich schon dafür, die Sache zu Ende zu bringen, doch im nächsten Moment wirbelten er und Coyle herum. Von hinten hörten sie das Trippeln von Ledersohlen.


  »O weh«, rief Pater Coulter und blieb atemlos stehen. »O weh, o weh! Du lieber Gott!«


  »Wir sind hier noch nicht fertig, Pater«, sagte Fegan. Er ging von einem Soldaten zum nächsten und trat ihre Waffen beiseite.


  »Lasst mich ihnen um Himmels willen wenigstens die letzte Ölung geben «, rief der Priester.


  »Wenn wir fertig sind.«


  Pater Coulter trat näher an den ersten der drei Soldaten heran. Dann starrte er sie nacheinander an und riss entsetzt die Augen auf. »Diese Männer leben ja noch.«


  »Sie gehen jetzt besser, Pater«, sagte Fegan. »Kommen Sie in ein paar Minuten wieder.«


  »Nein«, widersprach Pater Coulter. »Diese Männer können gerettet werden. Wir können sie doch nicht einfach so sterben lassen, egal wer sie sind.«


  »Hören Sie auf«, mischte Coyle sich ein. »Sie hassen die Briten doch genauso wie alle anderen. Wie oft haben sie nicht die Jungs bei sich reingelassen, sie versteckt und ihnen Alibis verschafft.«


  Pater Coulter schnappte ein paar Mal nach Luft. »Nein«, wehrte er sich schließlich, »Das ist nicht wahr.«


  Fegan warf Coyle einen warnenden Blick zu, dann wandte er sich wieder an den Priester. »In Ordnung, Pater. Die haben unsere Gesichter ja nicht gesehen. Wir lassen sie am Leben, wenn Sie das so unbedingt wollen. Aber wenn Sie später einer fragt, werden Sie schon erklären müssen, warum Sie die Sache unterbunden haben.«


  Fegan beugte sich ganz nahe an Pater Coulter heran und flüsterte. »Sie müssen es McGinty erklären, wenn er kommt und nachfragt. Und glauben Sie mir, er wird kommen. Sie sind ein tapferer Mann, Pater Coulter, aber sind Sie wirklich so tapfer?«


  »Ich … ich … ich …«, stammelte Pater Coulter. Irgendetwas zwang ihn, die Augen zu Boden zu schlagen. »O mein Gott.«


  »Bitte«, keuchte einer der Briten und zog an Coulters Hosenbein. Blut lief ihm aus den Ohren, den Helm hatte er verloren. »Helfen Sie mir«, wimmerte er aus verkohlten Lippen.


  Pater Coulter riss sein Bein los und machte einen Schritt zurück. Fegan schob eine Kugel ins Magazin und hielt dem Soldaten die Pistole an den Kopf. »Sie haben die Wahl, Pater.«


  »Mein Gott, hör auf damit, Gerry«, rief Coyle.


  »Halt deine verdammte Klappe«, fuhr Fegan ihn an. »Wenn er den Stab über mich brechen will, dann aber auch ohne Wenn und Aber.«


  Er sah wieder den Priester an. »Haben Sie verstanden, Pater? Jeden Samstagabend und jeden Sonntagmorgen stehen Sie da in Ihrer Kirche und erzählen uns, dass wir uns von der Sünde abkehren sollen. Und die ganze Zeit befolgen Sie McGintys Anweisungen, nichts zu sehen, nicht zu hören und nichts zu sagen. Und am Sonntag danach erzählen Sie uns wieder, dass wir umkehren sollen. Umkehren kann man immer, nicht wahr? Sagen Sie mir, dass ich umkehren soll, dann mache ich es. Aber Sie sollten auch bereit sein, dafür einzustehen. Sie sollten bereit sein, das den Jungs auf der Straße zu erklären.«


  Pater Coulters Augenlieder flatterten. »Bitte … es ist… es ist nicht…«


  Fegan drückte dem Soldaten die Mündung der Pistole an den Hinterkopf. »Was ist also, Pater? Haben Sie den Mumm, das vorzuleben, was Sie predigen? Oder verschließen Sie lieber die Augen und schweigen, wie immer?«


  Der Brite unten am Boden reckte wimmernd die Hände hoch, doch das Gesicht des Priesters war erstarrt. Er sah noch einmal Fegan an, dann schlug er die Augen nieder, drehte sich um und ging weg.


  »Nein!« Der Soldat versuchte, ihm hinterherzukriechen. »Nein! Nein, nein, bitte! Hilfe!«


  Pater Coulter blieb nur noch einmal kurz stehen, als der ohrenbetäubende Knall durch die Straße hallte.


   


  Fegan hielt die Augen geschlossen, bis McGinty mit seiner Rede fertig war. Als er sie wieder aufmachte, stand sie da und sah ihn an.


  »Hallo«, sagte Marie McKenna.


  Fegan blinzelte verwirrt und wusste nichts zu antworten. Seine Verfolger verloren sich in der sich verlaufenden Menge.


  »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte sie.


  »Nicht so schlimm.« Er suchte nach etwas, was er sonst noch sagen konnte, aber es fiel ihm nichts ein.


  »Kommen Sie noch mit in sein Haus?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete er, »aber nur kurz.«


  »Soll ich Sie mitnehmen?«


  »Nein danke, ich bin versorgt«, log er.


  »Ach so. Na gut, dann sehen wir uns da.« Marie lächelte und ließ ihn zwischen den Grabsteinen stehen.


  Fegan stand in der Maihitze und wartete, bis die Menge sich zerstreut hatte. Als er sich sicher sein konnte, dass Marie weg war, machte er sich auf den Weg zum Friedhofstor.


  In seinen jüngeren Jahren hatte Fegan viel Spaß an Frauen und an der Leichtigkeit gehabt, mit der er sie ins Bett bekommen hatte. Einige von den Jungs, McKenna zum Beispiel, hatten es verstanden, Frauen mit Worten zu umgarnen. Auf so erwas war Fegan nie angewiesen gewesen, sein Ruf hatte völlig ausgereicht. Er wusste, dass sie die Gefahr liebten, und nutzte das gerne aus. Seit seiner Entlassung aus dem Maze hatte es nur ein paar flüchtige Affären gegeben, hier und da eine Geschichte, um sich mal wieder flachlegen zu lassen, mehr nicht.


  Marie McKenna verwirrte ihn. Ganz eindeutig war sie keine, mit der man nur herumspielte, aber er wusste nicht, wie man sonst mit Frauen umgehen sollte.


  »Was ist bloß mit mir los?«, fragte er sich. Seine einsame Stimme zwischen den Grabsteinen kam ihm selbst sonderbar vor. Er schob seine Fragen beiseite und schlenderte mit hängendem Kopflos. Am Tor blieb er stehen. Mit laufendem Motor wartete dort ein langer silbergrauer Wagen.


  Die getönte hintere Scheibe fuhr herab, und Paul McGintys glattrasiertes, gepflegtes Gesicht lächelte ihn an.


  »Steigein«, sagte er.


  Wenn das Nordirlandbüro und die Sicherheitskräfte tatsächlich einmal zusammenarbeiteten, konnten sie erstaunlich effizient sein. Zu dumm, dass sie es nicht öfter machen, dachte Campbell und warf seine Reisetasche aufs Bett. Sie hatten ihm eine Wohnung in Holylands besorgt, einem Viertel, das nicht etwa, um seine Einwohner zu preisen, so genannt wurde, sondern wegen der dortigen Straßennamen: Palestine Street, Jerusalem Street, Damascus Street und so weiter. Es war eine schlaue Idee gewesen, ihn hier unterzubringen. Die Gegend wurde fast ausschließlich von Studenten der Queens University bewohnt, einem ausgedehnten Komplex mit viktorianischen und modernen Gebäuden am Ende der Malone Road. Die Studenten kamen und gingen zu allen Tages- und Nachtstunden, waren laut und achteten nicht auf ihre Umgebung. Campbell konnte jederzeit herkommen und verschwinden, ohne groß Aufmerksamkeit zu erregen.


  Er trat zum Fenster seines kleinen Wohnzimmers. Er befand sich in der obersten Etage eines Hauses an der University Street, gegenüber einer Kirche gleich hinter der Botanic Avenue. Unten auf dem Gehweg trotteten hintereinander Studenten, Ladenbesucher und Arbeiter vorbei. Sein verrosteter Ford Focus stand auf der gegenüberliegenden Seite am Straßenrand. Er hatte ihn in einem Einkaufszentrum südlich der Stadt abgeholt. Im Handschuhfach lagen bereits ein zweites Mobiltelefon und eine Glock 23.


  Das Telefon hatte stets in der Wohnung zu bleiben und war nur für eine einzige Nummer bestimmt.


  Es hatte ihm fast das Herz gebrochen, seinen BMW gegen den Focus einzutauschen. Die Fahrt von Dundalk bis nach Armagh und dann weiter die Autobahn hinauf war seit einem Monat seine erste Gelegenheit gewesen, den Z4 zu fahren. Campbell musste sich selbst daran erinnern, dass das hier schließlich seine Arbeit war, mit der er den Wagen finanzierte. Aber wozu eigentlich die ganze Plackerei, wenn er sowieso nichts davon hatte?


  Es war eine gute Frage, eine, die er sich ständig stellte. Er war jetzt 38 Jahre alt, und die letzten fünfzehn davon waren eine einzige Lüge gewesen. Zugegeben, das Schwindlerdasein bereitete ihm durchaus auch ein gewisses abseitiges Vergnügen. Das ständige Risiko aufzufliegen übte einen seltsamen Reiz auf ihn aus, und ganz ohne Zweifel lag eine abgründige Faszination darin, wenn alle um einen herum einem die falsche Identität abkauften. Aber das konnte doch nicht alles sein.


  Schon viele Nächte hatte er auf irgendwelche Decken gestarrt und diese Frage in seinem Kopf hin und her gewälzt, aber jedes Mal, wenn er der Antwort nahekam, hatte er lieber die Augen davor verschlossen. Eines Tages würde er vielleicht die Kraft haben, der Wahrheit über sich selbst ins Auge zu sehen.


  Als David Campbell mit zwanzig in das Black Watch Royal Highland Regiment eingetreten war, hatte er nicht die geringste Vorstellung davon gehabt, wohin sein Leben ihn führen würde. Er hatte einfach denselben Weg gewählt wie so viele andere junge Männer aus Glasgow und haargenau gewusst, dass er sich damit irgendwann in Belfast wiederfinden, auf den Straßen patrouillieren und sich vor Flaschen und Steinen wegducken würde. Als ihm zum ersten Mal eine Frau auf die Stiefel gespuckt hatte, war er wie angewurzelt stehengeblieben und hatte sie entgeistert angestarrt.


  »Einfach ignorieren, Junge«, hatte der Sergeant ihm von hinten zugerufen.


  Seitdem hatte sich Belfast vollkommen verändert. Erst vor einer Stunde war Campbell in die Stadt zurückgefahren und beeindruckt gewesen von den vielen Kränen, die die Skyline beherrschten. An jeder Ecke von Belfast ragten diese stählernen Signale des Wohlstands auf: im Westen, wo die Macht der Republikaner am stärksten war, im Osten, wo die Loyalisten Hof hielten, im Süden, wo schon immer die Reichen der Stadt gelebt hatten, und sogar im Norden, wo Protestanten und Katholiken noch immer um jeden Zentimeter Boden kämpften.


  Die unsichtbaren Grenzen in der Stadt waren dieselben geblieben wie die, als Campbell vor achtzehn Jahren zum ersten Man mit dem Gewehr in der Hand durch die Straßen gelaufen war. Immer noch bereicherten sich zwielichtige Gestalten an dem Unheil, das sie selbst schufen, und machten die Gräben tiefer, wo immer sie konnten. Aber die Stadt war fett geworden und hatte gelernt, ihre Narben zu verbergen, wenn es notwendig war, und herzuzeigen, wenn es Vorteil brachte.


  Campbell wandte sich vom Fenster ab, ging zurück in das einzige Schlafzimmer und verstaute den Inhalt seiner Reisetasche in einer Kommode. Ein bunter Fetzen erregte seine Aufmerksamkeit. Zwischen den abgetragenen Sachen, der Pistole und den losen Patronen lag da sein roter Federbusch. Er nahm ihn und strich mit den Fingern über die flaumweichen Federn. Es war schon lange her, dass er die traditionellen Insignien der Black Watch hatte tragen können.


  Fünf Tage nach seinem dreiundzwanzigsten Geburtstag - Campbell hatte kaum mehr drei Jahre Dienstzeit vor sich - war er zum Kommandanten gerufen worden. Lieutenant Hanson war ein ruppiger Mann mit zerknitterten Gesicht, der jedem unter seinem Kommando Furcht einflößte. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch klopfte Campbell an die Tür.


  »Herein«, brüllte von drinnen eine Stimme mit starkem und breitem schottischen Akzent.


  Campbell öffnete die Tür, trat ein, schloss die Tür wieder, ohne dem Colonel den Rücken zuzukehren, trat fünf Schritte vor, schlug die Hacken zusammen und grüßte. Von seinem Schreibtisch aus grüßte der Colonel lässig zurück. Campbell hielt den Blick unverwandt nach vorn gerichtet und ignorierte den dritten Mann im Raum.


  »Sie können sich setzen.« Der Colonel wies auf einen leeren Stuhl vor ihm. Campbell gehorchte.


  »Glückwunsch zu Ihrer Beförderung, Corporal«, sagte Colonel Hanson.


  »Danke, Sir.«


  »Ich komme gleich zur Sache. Haben Sie schon mal was von der Fourteen Intelligence Company gehört.«


  »Nur gerüchteweise, Sir«, antwortete Campbell. Seine Nervosität wuchs an. Die Fourteen Intelligence Company war eine der SAS angegliederte, verdeckt operierende Einheit. Offiziell existierte sie überhaupt nicht, aber jeder wusste davon. Die Fourteen Int erledigte die Drecksarbeit, die Sachen, für die sich keiner zuständig fühlte, Sachen, für die ein normaler Mensch ins Gefängnis gekommen wäre.


  »Dann wissen Sie sicher auch, dass die Aufgabe der Fourteen Int geheimdienstliche Ermittlungen sind. Bei unseren Operationen in Nordirland spielt sie eine wesentliche Rolle. Sie operiert unabhängig, arbeitet aber eng zusammen mit der Royal Ulster Constabulary, dem Special Branch, dem MI 5, der Force Research Unit und der regulären Armee. Sie führt Agenten und Informanten in allen paramilitärischen Gruppen der Provinz und hat bereits Unzähligen das Leben gerettet.« Colonel Hanson zeigte auf den dritten Mann, der zu seiner Rechten saß. »Das ist Major Ross.«


  »Guten Morgen, Corporal«, begrüßte ihn Major Ross. Er trug keine Uniform, sondern legere Zivilkleidung. Seinem Akzent nach stammte er aus Birmingham oder vielleicht Dudley.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte Campbell. Schweiß rann ihm über die Rippen.


  Major Ross nahm eine Akte vom Schreibtisch und öffnete sie. »David Patrick Campbell, geboren 1969 in eine gemischt-konfessionelle Familie, was in Glasgow selten ist, und katholisch erzogen. Praktizieren Sie ihn?«


  »Sir?«


  »Ihren Glauben? Gehen Sie zur Messe?«


  »Seit der Schulzeit nicht mehr, Sir.« Campbell saß kerzengerade da und hatte die Hände auf die Knie gelegt.


  »Sie haben die Schule mit sechzehn ohne wirklichen Abschluss verlassen, trotz Ihrer überdurchschnittlichen Intelligenz. Danach verschiedene Gelegenheitsjobs, immer mal wieder arbeitslos, und dann sind Sie in die Black Watch eingetreten. Warum haben Sie sich verpflichtet?«


  Campbell rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. »Ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte, Sir. Ich hatte keinen Job und keine Perspektive.«


  Major Ross lächelte. »Verstehe. Und wie fanden Ihre Eltern das?«


  Campbell starrte Major Ross an und suchte angestrengt nach einer Lüge.


  »Antworten Sie dem Major!«, befahl Colonel Ross.


  Da ihm keine passende Lüge einfiel, blieb Campbell nur die Wahrheit. »Ich hatte damals schon keinen Kontakt mehr zu ihnen, Sir.«


  »Und wie kam das?«


   


  »Wir hatten uns ein paar Jahre zuvor zerstritten, Sir.«


  »Weswegen?«


  »Das würde ich lieber für mich behalten, Sir.«


  Colonel Hansons Gesicht wurde rot. »Beantworten Sie die Frage gefälligst, Corporal.«


  »Ich hatte ein bisschen Ärger mit dem Gesetz, Sir. Meine Eltern waren davon nicht gerade begeistert.« Campbell schaute auf seine Hände.


  »Ein bisschen Ärger mit dem Gesetz«, wiederholte Ross mit einem verschlagenen Grinsen. »So könnte man es auch nennen. Man könnte aber auch sagen, das Sie den Türsteher eines Nachtklubs windelweich geprügelt haben.«


  Campbell schaute dem Major in die Augen. »Die Anklage wurde fallengelassen, Sir.«


  »Ja. Sehr günstig für Sie, dass mehrere Zeugen ihre Aussagen änderten. Damit hatten Sie nicht zufälligerweise etwas zu tun, Corporal?«


  »Nein, Sir.«


  Major Ross schaute wieder in die Akte. »Ihre Beurteilungen seit Ihrem Eintritt in die Black Watch sind gut, aber nicht herausragend. Mit ihrem Köpfchen hätten Sie schon vor einem Jahr Corporal sein müssen. Sie haben Grips, Sie sind hart im Nehmen, aber es fehlt Ihnen an Disziplin. Wie ich höre, sind Sie für jede Rauferei zu haben. Ich höre sogar, dass Sie eine etwas gewalttätige Ader haben sollen. Letztes Jahr sind Sie nur knapp um ein Disziplinarverfahren herumgekommen, nachdem Sie gegen einen Protestler bei einer Demonstration der Loyalisten tätlich geworden waren. Haben Sie uns dazu etwas zu sagen?«


  »Es war Selbstverteidigung, Sir. Die Anklage wurde fallengelassen.«


  »Schon wieder sehr günstig für Sie.« Major Ross lächelte und legte die Akte zurück auf den Schreibtisch. »Sie haben also keinerlei Familie, mit der Sie in Kontakt stehen, und außerhalb der Kaserne auch keine Freunde, richtig?«


  »Jawohl, Sir.« Campbell beobachtete, wie die beiden Offiziere Blicke austauschten. »Darf ich fragen, worum es hier eigentlich geht, Sir?«


  Colonel Hanson wollte schon zu einem Tadel ansetzen, aber Major Ross hob eine Hand und brachte ihn zum Schweigen. »Ich möchte, dass Sie für mich arbeiten«, erklärte er.


  So kam es, dass Campbell in den darauffolgenden Monaten immer wieder für mehrere Tage in England war, auf dem Luftwaffenstützpunkt in Cosford und bei der Einzelkämpferausbildung in Lympstone, wo man ihn zum Wohle des Landes ganz gezielt verrohte. Als er nach Belfast zurückkehrte, ließ er sich in einigen der Bars blicken, die zu meiden man ihm und seinen Kollegen eigentlich dringend geraten hatte. In Pubs, die Fußballspiele übertrugen, hatte er ein Trikot von Celtic Glasgow an und jubelte am lautesten, wenn sie gegen die Glasgow Rangers trafen. Ein von der Fourteen Int bezahlter Informant stellte ihn einigen Männern vor und bürgte für ihn. Campbell gab Auskünfte über sein Black-Watch-Regiment und die Patrouillen, die er gegangen war. Als sie deutlicher wurden und die genauen Zeiten und Daten wissen wollten, zierte er sich. Als er ein paar Monate später wegen eines vorgetäuschten Disziplinarvergehens aus der Black Watch entlassen wurde, zierte er sich bei den genauen Angaben nicht mehr so sehr. Langsam und geduldig arbeitete er daran, dass man ihn in die Reihen des Feindes aufnahm. Derweil traf er sich einmal pro Woche auf irgendeinem Parkplatz oder einer Landstraße mit seinem Kontaktmann und gab das weiter, was er erfahren hatte. Gelegentlich warf er einen Blick auf sein unter einem anderen Namen eröffnetes Sparkonto und stellte fest, dass er gut bezahlt wurde.


  Beim ersten Mal war es ihm noch schwergefallen, jemanden zu töten, nur damit er nicht aufflog. Man hatte ihn gewarnt, dass es irgendwann passieren würde, trotzdem riss ihn die Erinnerung daran, dass er seinen alten Sergeanten umgebracht hatte, immer noch aus dem Schlaf, selbst nach fünfzehn Jahren noch. Was sich am meisten in sein Gedächtnis eingebrannt hatte, war die panische Hoffnung in Sergeant Hendrys Augen. Nicht das Flehen und Winseln, sondern der Moment, als Hendry ihn erkannt und geglaubt hatte, er sei gerettet. Hendrys Hoffnung war eine Sekunde vor ihm selbst gestorben, als er sah, wie Campbell den Finger am Abzug krümmte.


  Plötzlich wurde Campbell, obwohl die Sonne durch das Schlafzimmerfenster schien, von einer inneren Kälte durchgeschüttelt. Die Kirchenglocke schlug zwei Uhr. Es wurde Zeit, dass er aufbrach. Zeit, dass er in McKennas Bar ging und seinen Kontaktmann traf.


  Wie ein fliegender Teppich schwebte McGintys importierte Lincoln-Limousine über den unteren Teil der Falls Road. Unter den Jungs kursierten Gerüchte, wie viel es kostete, so ein Auto aus Amerika herüberzuholen. Sie erzählten sich, dass die Parteiführung es für geschmacklos hielt, für vulgäres Geprotze, das nicht ins gegenwärtige Klima passte. Eine Glasscheibe trennte Fegan und McGinty von Declan Quigley, dem Fahrer des Politikers.


  »Gerry, du hast nie den Führerschein gemacht, oder?«, fragte McGinty.


  »Nein«, sagte Fegan.


  »Ich auch nicht. Und heutzutage kann ich es mir nicht mehr leisten, ohne einen herumzufahren, daher …« McGinty ließ seine manikürte Hand über die schwarze Lederausstattung schweifen. »Was sein muss, muss sein.«


  Fegan fühlte sich wie in einem stählernen Kokon. Die getönten Scheiben sahen von außen schwarz aus, und er vermutete, dass der Wagen jeder Kugel und jeder Bombe standhielt.


  »Du wolltest mich sehen«, sagte er.


  »Dazu kommen wir gleich«, antwortete McGinty. Aus den Augenwinkeln nahm Fegan das eingefrorene Grinsen des anderen wahr. »Ich dachte, wir quatschen erst einmal ein bisschen.«


  »In Ordnung«, sagte Fegan.


  McGinty tätschelte Fegans Knie. »Also, wie geht’s? Was gibt es Neues?«


  »Nicht viel.«


  »Wie läuft es mit dem Posten bei der Stadtentwicklung?«


  »Ich kassiere die Kohle.«


  »Die steht dir auch zu, Gerry. Du hast uns zwölf Jahre geopfert. So was vergessen wir nicht. Den Posten kriegst du bezahlt, solange du willst, ohne dass einer Fragen stellt.«


  Fegan warf McGinty einen Seitenblick zu. »Danke«, sagte er.


  »Schlimme Sache, das mit Michael, was?«, fuhr McGinty fort.


  »Ja«, antwortete Fegan.


  »Und jetzt auch noch Vincie Caffola.«


  Fegan hielt die Augen auf die Trennscheibe und die davorliegende Straße gerichtet. Sie kamen an der rechten Abzweigung in die Fallswater Parade vorbei und entfernten sich weiter vom Haus von McKennas Mutter. Auf den Giebelwänden der Häuser prangten Mauerbilder, kunstfertige Propaganda. »Glaubst du wirklich, dass die Bullen es waren?«, fragte Fegan.


  »Vielleicht«, gab McGinty zurück. »Jedenfalls ist das die Meinung, die ich öffentlich vertrete.«


  »Du hast gesagt, du hast Zeugen.«


  »Natürlich habe ich welche, Gerry.« McGinty lachte kurz auf. »Selbstverständlich.«


  Er legte Fegan eine Hand aufs Knie und ließ sie dort liegen. »Allerdings … sieh mich an, Gerry.«


  Fegan schloss einen Moment lang die Augen, dann machte er sie wieder auf und sah McGinty an.


  »Allerdings«, fuhr McGinty fort, »wenn man es recht bedenkt, hat mir da möglicherweise sogar einer einen Gefallen getan.«


  »In welcher Hinsicht?«, fragte Fegan.


  McGinty lächelte. »Nun ja. Michael - Gott hab ihn selig - hat sich da auf ein paar Sachen eingelassen, von denen er besser die Finger gelassen hätte. Die Zeiten haben sich eben geändert. Ein paar Leute - nicht alle, aber einige - wollen, dass der Stormont Erfolg hat. Und zwar auf allen Seiten. Bei uns, bei den Briten und sogar bei den Unionisten. Wir leben heute in einer anderen Welt. Mit Bomben kann man nichts mehr ausrichten. Die Dissidenten haben in Omaha selbst dafür gesorgt. Die Menschen akzeptieren Gewalt nicht mehr so wie früher. Und dann kam auch noch der n. September. Seitdem sehen die Amerikaner den bewaffneten Kampf mit anderen Augen. Früher konnten wir ihnen einfach eine romantische Vorstellung verkaufen, uns Freiheitskämpfer nennen, und sie waren begeistert. Das Geld floss in Strömen, beinahe jeder amerikanische Ire ließ etwas springen für die alte Heimat. Heute kaufen sie uns das nicht mehr ab. Wir haben jetzt Frieden, ob es uns passt oder nicht.«


  Fegan sah die Wandmalereien vorbeiziehen, Bilder und Slogans, Porträts republikanischer Helden und gleich daneben Solidaritätsbekundungen mit Palästina und Kuba. Ein weiteres Wandbild verkündete, Katalonien sei nicht Teil von Spanien. Fegan wusste nicht, ob ja oder nein, aber manchmal fragte er sich doch, ob das irgendjemanden in der Falls Road etwas anging. Dann gab es ein Bild von George Bush, wie er von einem Schlachtfeld voller Schädel Öl aufsaugte. Amerikas größter Versager, verkündete es.


  McGinty fuhr fort. »Das ist ein Drahtseilakt, wir dürfen nicht die Balance verlieren. Zugegeben, die Briten lassen uns in letzter Zeit etwas mehr Spielraum. Sie drücken schon mal ein Auge zu, um der Stabilität willen. Trotzdem lassen wir von irgendwelchen zwielichtigen Machenschaften jetzt die Finger. Müssen wir auch. Na gut, wir können immer noch ein paar Geschäftchen machen und ein paar Moneten extra verdienen, wenn wir nur vorsichtig sind. Und diskret. Mich bringt das jetzt allerdings in eine schwierige Lage. Ich habe Jahre an Arbeit investiert, genau wie alle anderen. Und wie alle anderen habe auch ich meinen Hals riskiert, also will ich jetzt auch meinen Anteil am Lohn. Aber wenn ich einen Sitz im Stormont haben will, muss ich sauber sein. Makellos, verstehst du?«


  McGintys Lächeln verschwand. »Und Michael ist zunehmend zu einem Problem geworden. Ich habe ihm gesagt, er soll keinen Ärger machen, weil jeder Mist, den er fabrizierte, an mir klebenbleiben würde. Aber er hat nicht auf mich gehört. Menschenschmuggel! Herrgott! Die Litauer haben aus dem Süden Mädchen ins Land geschleust, und Michael hat dabei kräftig mit abgesahnt. Schön, da war gutes Geld zu verdienen, aber du lieber Himmel - mit Kindern? Ich meine, die waren doch erst fünfzehn oder sechzehn! Nicht mal die Briten konnten so etwas durchgehen lassen. Das hätte er besser den Loyalisten überlassen, die sind so blöde, dass sie es nicht besser wissen. Wenn man ihn erwischt hätte, hätte er mir damit eine Menge Schaden zufügen können. Die Führung hat sich Sorgen wegen ihm gemacht. Sie hat sogar mit dem Alten drüber gesprochen.«


  McGinty drückte Fegans Knie. Der spannte den Oberschenkel an und scharrte mit dem Schuh über die Fußmatte des Lincoln.


  »Und dann ist da noch Vincie. Versteh mich jetzt bitte nicht falsch. Vincie war ein guter Freiwilliger. Der beste Verhörspezialist, den wir je in Belfast hatten. Aber dann hat er herumgestänkert, wie wenig es ihm gefiel, dass wir im Stormont säßen, dass ihm unsere Unterstützung für die Bullen nicht passte, dass wir unsere eigene Sache verrieten. Und du weißt ja, wie der Alte ist, Gerry. Bull O’Kane mag keinen Widerspruch aus den eigenen Reihen. Erst letztes Wochenende wurde ich runter auf die Farm zitiert, und er hat mir befohlen, die Sache zu regeln. Entweder würde ich wieder alle auf Spur bringen, oder ich wäre draußen.«


  Fegan kannte die Farm, die McGinty meinte. Ein paar Hektar Land mit einem armseligen Haus direkt an der Grenze zwischen Nordirland und der Republik, dort, wo aus Armagh das County Monaghan wurde. Von diesem Schlupfloch aus regierte der »Bulle« O’Kane sein Imperium. Fegan hatte schon öfter Gerüchte gehört, wie viel Geld der Alte scheffelte. Millionen, sagten eine paar, vielleicht sogar Hunderte Millionen. Die verstecke er in Immobilien rund um die Welt, ob in England, Spanien, Portugal oder Amerika, oder er lege sein Geld in höchst verschachtelten Finanzkonstruktionen an.


  Neuerdings verdiente er das meiste von diesem Geld durch die endlose Nachfrage an billigem Treibstoff. Entlang der Grenze betrieb der Bulle auf Bauernhöfen Dutzende Anlagen zur Reinigung von Biodiesel, jede davon produzierte Millionen Liter chemisch behandelten Treibstoffs. Biodiesel wurde aus Regierungstöpfen gefördert und war eigentlich für finanziell klamme Bauern bestimmt. Wenn man den Diesel reinigte und entfärbte, konnte man es anschließend an Tankstellen, Autofahrer, Spediteure und jedem anderem verkaufen, der scharf auf billigen Treibstoff war. Bull O’Kanes neuer Kampf für Irland sah so aus, dass er seine Natur mit chemischen Abfällen verseuchte.


  »Wie geht es Bull denn noch so?«, fragte Fegan.


  »Ach, du kennst doch Bull«, antwortete McGinty. »Der ist schon über siebzig und könnte es immer noch mit jedem aufnehmen, der ihm ans Leder will. Immer noch so schlau wie ein Fuchs. Du hast ihn nur ein paar Mal getroffen, oder?«


  »Zweimal«, bestätigte Fegan. Bei der Erinnerung daran bekam er einen trockenen Mund. Er schluckte. »Ist schon lange her.«


  »Worauf ich jedenfalls hinauswill«, fuhr McGinty fort, »wenn jemand persönlich etwas gegen McKenna und Caffola hatte und eine offene Rechnung begleichen wollte, hat er mir damit ganz nebenbei einen Gefallen getan. Er hat mir sozusagen die Drecksarbeit abgenommen. Verstehst du, was ich meine, Gerry?«


  Fegan schwieg, und McGinty tätschelte wieder sein Knie.


  »Michael McKenna und Vincie Caffola waren leider zu einer Belastung geworden. Die Partei ist ohne die beiden besser dran. Und jetzt habe ich nicht nur eine Entschuldung, ein paar Ausländer loszuwerden, die sich in meine Geschäfte eingemischt haben, sondern auch noch einen neuen Stock, mit dem ich auf die Cops einprügeln kann. Und wer weiß, wenn ich die Medien davon überzeugen kann, dass die Bullen Vincie getötet haben, haben wir vielleicht auch noch ein neues Druckmittel gegen die Briten.«


  »Verstehe«, sagte Fegan. In der Scheibe vor ihnen konnte er sein und McGintys Spiegelbild sehen. Im Vergleich zum Gesicht des anderen sah seines aus wie ein Totenkopf.


  »Du bist schon immer schlauer gewesen, als du zugegeben hast, Gerry«, sagte McGinty. »Aus dir hätte eine Menge werden können, wenn du nur gewollt hättest. Jedenfalls will ich auf Folgendes hinaus: Wenn jemand, den wir nicht kennen, ein Mann, der auf eigene Rechnung gehandelt hat, mit Michael McKenna oder Vincie Caffola ein Hühnchen zu rupfen hatte, wäre ich unter Umständen bereit, über diesen Fehltritt hinwegzusehen. Nur ausnahmsweise. Zufälligerweise hat der Mann mir damit einen Gefallen getan, also könnten wir die Sache auf sich beruhen lassen.«


  McGinty nahm seine Hand von Fegans Knie und legte sie ihm auf die Schulter. »Aber damit gut. Bislang ist nichts Schlimmes passiert. Aber jetzt muss Schluss sein, sonst müsste ich vielleicht etwas unternehmen. Und da ist noch was.« McGinty lehnte sich so nah zu Fegan herüber, dass er dessen warmen Atem an seinem Ohr spürte. »Dieser Mann sollte besser nicht versuchen, mich zu verscheißern.«


  Fegan räusperte sich. »Macht er bestimmt nicht.«


  »Nicht, wenn er nur halb so pfiffig ist wie du«, schloss McGinty und nahm den Arm von Fegans Schulter. »Und jetzt zum Geschäft. Ich hätte gern, dass du dich ein bisschen öfter blicken lässt, Gerry. Du warst immer gut zu gebrauchen. Für jemanden wie dich gibt es immer was zu tun. In so schwierigen Zeiten muss ich wissen, wer meine Freunde sind. Wem ich trauen kann, du verstehst schon.«


  »Ich versuche in letzter Zeit, möglichst für mich zu sein«, sagte Fegan.


  »Warum auch nicht? Aber deshalb darfst du dich trotzdem nicht von uns abkapseln. Ein bisschen Aktivität täte dir bestimmt gut. Du weißt schon, ein paar Spinnweben loswerden.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Und dann die Trinkerei, Gerry. Damit musst du schleunigst aufhören. Ich habe in letzter Zeit einige Geschichten über dich gehört. Dass du in McKennas Bar rumsitzt und dich volllaufen lässt. Angeblich redest du sogar mit dir selbst.«


  »In den letzten paar Tagen habe war es ein bisschen weniger«, sagte Fegan wahrheitsgemäß.


  »Freut mich, das zu hören. Mein Vater hat sich totgesoffen. Und deiner auch, wenn ich mich recht erinnere.«


  Fegan wandte den Kopf ab und sah hinaus auf die Straße. In der Sonne radelten Kinder vorbei. Der Lincoln bog zweimal rechts ab und machte dann kehrt in Richtung Fallswater Parade. »Ja«, bestätigte Fegan.


  »Also, jedenfalls hätte ich da ich einen kleinen Auftrag für dich.«


  Fegan sah wieder den Politiker an.


  »Keine Sorge«, sagte McGinty und lächelte. »Nichts Illegales. Auf so was sind wir heutzutage zum Glück kaum noch angewiesen. Du sollst nur jemandem eine Nachricht überbringen.«


  Fegan dachte einen Moment lang darüber nach, dann sagte er: »In Ordnung.«


  »Und zwar Marie McKenna, Michaels Nichte.«


  Fegans vergrub seine Fingernägel im Handballen.


  »Ihr zwei seid ja offenbar befreundet. Gestern bist du bei ihr mitgefahren.«


  »Ich kenne sie nicht«, erwiderte Fegan. »Nicht näher jedenfalls. Hab davor noch nie mit ihr gesprochen.«


  »Sie hat damals einen Haufen Leute vor den Kopf gestoßen, als sie sich mit diesem Bullen eingelassen hat.« McGinty schaute hinaus auf die vorbeihuschenden Häuser, Wandmalereien und Fahnen. »Hat sich sogar ein Kind von ihm machen lassen. Es gibt eine Menge Leute, die ihren Unmut gern an ihr auslassen würden. Aber um ihrer Mutter willen hat Michael immer dafür gesorgt, dass man sie in Ruhe ließ. Jetzt, wo Micheal nicht mehr da ist, könnte es schwieriger werden, sich diese Leute vom Leib zu halten.«


  »Sie haben sich doch schon Vor Jahren getrennt«, wandte Fegan ein. »Wen sollte das jetzt schon noch interessieren?«


  »Die Menschen haben ein langes Gedächtnis, Gerry. Besonders, wenn es sich um die Sünden anderer Leute handelt. Wir erinnern uns immer noch an den Blutsonntag. Wir reden darüber, als ob es gestern gewesen wäre. Aber die Leute, die in den Tagen davor und danach gestorben sind, haben wir längst vergessen. So ist nun mal die menschliche Natur.«


  Ich erinnere mich noch an meine Sünden, dachte Fegan. Sie verfolgen mich überallhin. Er fragte sich, ob McGinty sich an seine eigenen Sünden auch erinnerte.


  »Ich möchte, dass du mal ein Wörtchen mit ihr redest«, erklärte der Politiker. »Keine Drohungen, nur ein dezenter Hinweis. Gib ihr den Rat, dass es möglicherweise besser wäre, wenn sie woanders hinzieht. Übers Meer vielleicht.«


  »Willst du etwa, dass ich ihr das im Haus ihrer eigenen Tante sage?«, fragte Fegan.


  »Aber nein, nicht da. Sie hat in der Eglantine Avenue eine Wohnung, die geht von der Lisburn Road ab. Geh doch später mal bei ihr vorbei und rede ein bisschen mit ihr. Und wie gesagt, ganz freundlich. In Ordnung?«


  Fegan schaffte es nicht, McGintys Lächeln zu erwidern. »In Ordnung«, sagte er.


  Das Haus an der Fallswater Parade war zwar angefüllt mit schwarzgekleideten Freunden und Familienangehörigen, aber es quoll nicht so über wie beim letzten Mal. Diesmal bekam Fegan immerhin Luft. Er versuchte, sich nicht zu lange an einem Ort aufzuhalten, damit nicht irgendwelche alten Bekannten ihn mit Beschlag belegen und mit Geschichten über die alten Tage traktieren konnten. Vom Wohnzimmertisch schnappte er sich eine Dose Bier und stahl sich hinaus auf den Flur.


  Irgendwo im Haus waren auch McGinty und Pater Coulter, aßen Brötchen mit Wurst und schlugen irgendwelchen treuen Gesellen auf die Schultern, aber Fegan hielt sich von ihnen fern, aus Angst, dass die Schatten ihn aufsuchen würden.


  Für einen Moment war er unsicher, was er tun sollte. Um den Anschein zu wahren, musste er schon ein Weilchen bleiben. Aber wo konnte er in Ruhe sein Bier trinken? Oben in einem der Schlafzimmer? Nein, das wäre zudringlich gewesen. Und der Hof war wahrscheinlich voller Raucher. Aber wo dann?


  Die Nische unter der Treppe fiel ihm ein. Da stand ein kleiner Telefontisch mit einem Bänkchen. Dorthin konnte er sich verdrücken und sich im Halbdunkel hinsetzen. Und wenn jemand fragte, konnte er behaupten, er ruhe einfach nur ein bisschen seine Füße aus.


  Fegan drückte sich an einem Grüppchen Männer vorbei und duckte sich in die dunkle Nische. Als er erkannte, dass Maria McKenna dieselbe Idee gehabt hatte und schon auf dem Bänkchen hockte, fiel ihm, vornübergebeugt und die Hände an die Unterseite der Treppe gelehnt, nichts Besseres ein, als sie anzustarren.


  »Hallo«, sagte sie. Er wusste nicht, ob das Glitzern in ihren Augen Verwirrung oder Angst bedeutete.


  »Hallo«, sagte er. »Ich wollte mir nur … ahm …«


  »Ein Versteck suchen«, vollendete sie. Lachfältchen erschienen um ihre graublauen Augen, als sie ihn anlächelte. »Ich auch.«


  Sie hatte ein Glas Weißwein in der Hand. Am Rand klebte Lippenstift. Fegan fragte sich, wie der wohl schmeckte.


  »Dann suche ich mir wohl mal mir ein anderes Plätzchen«, sagte er und trat den Rückzug an.


  »Nein, es ist Platz genug.« Sie rutschte auf dem Bänkchen zur Seite, so dass Fegans hagerer Körper Platz hatte. Er zögerte noch eine Sekunde, dann setzte er sich neben sie.


  »Ich wollte ohnehin mit Ihnen reden«, sagte sie. »Und mich entschuldigen.«


  »Wofür?« Er machte die Dose Harp Lager auf und nahm einen Schluck. Die Kohlensäure bitzelte auf seiner Zunge.


  »Weil ich gestern so … komisch war. Ich habe ein paar Dinge gesagt, die ich besser nicht gesagt hätte.« Der Wein kräuselte sich in ihrem Glas, weil ihre Hand zitterte.


  »Das macht nichts«, sagte er. »Jeder sagt schon mal Sachen, die er später bereut.«


  »Stimmt wohl«, sagte sie. Als er ihr den Kopf zuwandte, erhaschte er gerade noch ein Lächeln.


  »Warum sind Sie eigentlich hergekommen?«, fragte Fegan. Noch bevor er sich bremsen konnte, war ihm die Frage herausgerutscht. Er senkte den Blick auf die Bierdose in seiner Hand.


  Marie versteifte sich neben ihm. »Wie?«


  Ach, nichts. Das hätte er vielleicht gesagt, wenn er nicht gerade den letzten Rest seines Verstandes verlieren würde. Stattdessen sagte er: »Die wollen Sie hier nicht, aber trotzdem sind Sie heute hergekommen. Und gestern auch. Warum haben Sie das gemacht?«


  Sie atmete dreimal tief durch, bevor sie antwortete. »Weil es meine Familie ist. Aus ihr stamme ich, ob ich will oder nicht. Ich lasse mich nicht vertreiben, ganz egal, wie sehr sie es probieren.«


  »Das ist doch sinnlos«, sagte er. »Wozu die Mühe, wenn die Sie sowieso nicht wollen?«


  »Lesen Sie viel?«, fragte sie.


  Er schaute sie wieder an. »Nein.«


  »Es gibt da ein kleines Buch, es heißt Josssel Rockower spricht zu Gott. Letzten Endes stellte sich heraus, dass es ein Schwindel war, aber zuerst wurde behauptet, es sei von einem Juden geschrieben worden, der sich im Warschauer Ghetto vor den Nazis versteckte. Die schrecklichsten Dinge waren ihm widerfahren, aber am Ende begehrt er dann gegen Gott auf. Er sagt zu ihm: >Gott, du kannst mit mir machen, was du willst, du kannst mich in den Staub treten, du kannst meine Freunde töten, du kannst meine Familie töten, aber was auch immer passiert, du wirst mich nicht dazu bringen, dich zu hassen.<«


  Marie seufzte einmal tief. »Hass ist etwas Schreckliches. So eine sinnlose, dumme Regung. Man kann jemanden aus vollem Herzen hassen, ohne dass es dem anderen auch nur den geringsten Schaden zufügt. Der Einzige, den es verletzt, ist man selbst. Und so hasst man tagein, tagaus, ständig nagt es an einem, während der Mensch, den man hasst, unbehelligt weiterlebt. Wozu also? Sollen sie mich doch hassen, aber sie werden mich nicht dazu bringen, sie zurückzuhassen. Es ist meine Familie, und ich werde mich von ihrem Hass nicht vertreiben lassen.«


  Fegan musterte die winzigen diamantenen Muster der Haut auf ihrem Handrücken, die zarten Fingerknöchel und die blassblauen Linien ihrer Adern. »Das Buch würde ich gern einmal lesen«, sagte er.


  »Sie können ja in die Bücherei gehen. Ich habe es nicht mehr. Als ich achtzehn war, hat mein Vater mein Exemplar Onkel Michael gezeigt. Onkel Michael hat mich dann gezwungen, es zu zerreißen. Er sagte, das sei jüdische Propaganda. Er sagte, ich solle gefälligst mal darüber nachdenken, was die Juden den Palästinensern antäten. Ich weiß noch, wie bizarr ich das damals fand. Er sagte nicht, die Israelis. Er sagte, die Juden. Ich glaube nicht, dass er in seinem ganzen Leben jemals einen Juden getroffen hatte, trotzdem hasste er sie. Ich verstand das einfach nicht. Komisch, seit Jahren habe ich nicht mehr an dieses Buch gedacht, aber seit Onkel Michels Tod geht es mir nicht mehr aus dem Kopf.«


  Einen Moment lang schwiegen beide und nahmen einen Schluck. Dann sagte Marie: »Wo wir schon gerade bei schwierigen Fragen sind - warum wollten Sie sich eigentlich hier drin verstecken?«


  »Es sind zu viele Leute da, die ich von früher kenne«, antwortete Fegan. »Ich ertrage ihr Gerede nicht.«


  »Die Leute hier haben aber ziemlichen Respekt vor Ihnen.«


  »Sie haben keinen Respekt vor mir, sie haben Angst.«


  »Ich habe keine Angst vor Ihnen.«


  Fegan spielte mit der Aufreißlasche der Bierdose. »Wissen Sie, was ich getan habe?«


  »Ich habe ein paar Dinge gehört«, sagte sie. Ihre Schulter streifte seine, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. »Hören Sie mal, Männer wie Sie kenne ich schon mein ganzes Leben. Meine Onkel, meinen Vater und meine Brüder zum Beispiel. Und ich kenne auch die andere Seite, die Polizisten und die Loyalisten. Bei meiner Arbeit habe ich mit all diesen Leuten gesprochen. Jeder trägt sein Päckchen Schuld. Sie sind da gar nichts Besonderes.«


  Ihr freundlicher Ton milderte die letzten Worte ab.


  »Nein, bin ich wohl nicht«, sagte er. Irgendwie gefiel ihm diese Vorstellung.


  »Jedenfalls glaube ich nicht, dass Sie heute noch so sind«, fuhr sie fort. »Menschen können sich ändern. Sie müssen es, sonst gibt es für dieses Land keine Hoffnung. Tut es Ihnen leid, was Sie getan haben?«


  »Ja.«


  »Das sieht man Ihnen an. Im Gesicht. In Ihren Augen. Sie können es nicht verbergen.«


  Fegan hätte Marie gern angesehen, aber er konnte nicht. Er schob einen Finger durch die Dosenlasche und spürte ein leichtes Pieken an der Fingerspitze. Alle möglichen Worte tanzten vor ihm, er bekam sie jedoch nicht zu fassen.


  »Ich sollte jetzt besser gehen«, sagte er und stand von dem Bänkchen auf. Er trat aus dem winzigen Verschlag, wandte sich noch einmal um und duckte sich, damit er sie ansehen konnte. »Kann ich später noch mal bei Ihnen vorbeikommen?«


  Marie öffnete leicht den Mund und dachte über die Frage nach. »Ich weiß nicht recht«, sagte sie. »Eigentlich wollte ich nach dem Tee mit meinem kleinen Mädchen ein bisschen nach draußen, wenn das Wetter schön bleibt.«


  »Ich könnte ja mitkommen.«


  Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Nach einer kleinen Ewigkeit machte sie sie wieder auf und sagte: »In Ordnung, Sie können mit. Ich wohne in der Eglantine Avenue.«


  Dann gab sie Fegan noch die Hausnummer. Er lächelte sie kurz an und ließ sie dann in ihrer Nische zurück.


  Der Staatssekretär des Nordirland-Ministers saß schon seit über zwanzig Minuten im Fond seines Wagens, und sie waren nicht einmal dreihundert Meter vorangekommen. Compton und der Fahrer saßen vorne und starrten auf die rückwärtige Front eines Busses. Das ständige Hupen und der Londoner Straßenlärm waren nicht eben angetan, Edward Hargreaves’ Kopfschmerzen zu lindern. Und als jetzt sein Mobiltelefon vibrierte, verschlechterte sich seine Laune umso mehr.


  Die Stimme erklärte ihm, der Chief Inspector sei am Apparat.


  » Geoff!«, rief Hargreaves.


  »Guten Tag, Sir«, meldete sich Pilkington.


  »Bitte sagen sie mir jetzt, dass wir in der Belfast-Sache vorangekommen sind.«


  »Ein wenig. Unsere Kollegen haben einen Mann eingeschleust, um herauszufinden, was da los ist.«


  »Und?«, fragte Hargreaves ungeduldig. Der Wagen rollte zwei weitere Meter an Downing Street heran. »Ich treffe gleich den Minister und den Premierminister und muss denen was sagen können. Was ist jetzt mit diesem Fegan?«


  »Wir wissen es einfach nicht, Sir. Die Indizien deuten auf ihn, aber McGinty behauptet etwas anderes. Er sagt, McKenna sei von den Litauern umgebracht worden und Caffola von meinen Männern.«


  »Haben Ihre Männer ihn denn kaltgemacht?«, fragte Hargreaves. Er kannte die Antwort schon, gönnte sich aber den Spaß, den Chief Constable zu piesacken.


  »Natürlich nicht, Sir. Er nutzt das für seine Propaganda und versucht, seine Position in der Partei zu stärken, indem er für Schlagzeilen sorgt. Vor ein paar Stunden hat er eine Rede gehalten und empfohlen, die Partei solle ihre Unterstützung für die PSNI zurückziehen, sofern nicht einige meiner Männer dafür baumeln. Was für eine Dreistigkeit! Als ob der das zu entscheiden hätte!«


  Hargreaves musst unwillkürlich grinsen angesichts der misslichen Lage, in der Pilkington steckte. »Ja«, sagte er. »Ich habe gerade eine Abschrift vor mir. Ein cleverer Bastard, dieser McGinty. Und die Unionisten tönen schon herum, dass sie den Stormont verlassen wollen. Das muss im Keim erstickt werden, Chief Constable. Wenn Ihr Mann die Sache nicht aufklären kann, müssen Sie sich auf Opfer einstellen.«


  Ein oder zwei Sekunden verstrichen, dann antwortete Pilkington: »Schlagen Sie etwa vor, ich soll zusehen, wie meine Männer des Mordes an Caffola bezichtigt werden, obwohl ich weiß, dass sie unschuldig sind? Sir, lassen Sie mich eines klarstellen: Ich werde nicht anständige Polizeibeamte den Wölfen zum Fraß vorwerfen, nur weil es politisch opportun erscheint. Wenn Sie glauben …«


  »Wie edel von Ihnen«, unterbrach ihn Hargreaves. »Politischer Opportunismus ist unser täglich Brot, Geoff. Das sollten Sie doch besser wissen als jeder andere. Wie viele kleine Übertretungen haben Sie nicht schon alles ignoriert, damit das Rad sich weiterdrehte, hm? Wie viele Raubüberfälle sind unter Ihrem Kommando nicht aufgeklärt worden, nur weil keiner sich richtige Mühe gegeben hat? Wie viele Leute sind aus Rache zusammengeschlagen worden, und es wurde um des lieben Friedens willen ignoriert?«


  »Sir, ich finde wirklich nicht…«


  »Erzählen Sie mir nichts über Opportunismus, Geoff.« Hargreaves merkte, wie sich auf seine trockenen Lippen ein Lächeln stahl. »Wie viele Ihrer Männer müsste man wohl eigentlich vor Gericht stellen, wenn es hier nicht um politischen Opportunismus ginge?«


  Pilkington schnaubte. »Das verdient keine Antwort, Sir.«


  »Opfer«, sagte Hargreaves. »Zum Wohle des Ganzen muss nun mal jeder Opfer bringen. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  Ohne noch eine Antwort abzuwarten, beendete er das Gespräch.


  Davy Campbell stand allein an der Bar und war sich bewusst, dass er hier der Einzige war, der keinen schwarzen Anzug trug. Kaum war er hereingekommen, hatten die Seitenblicke angefangen, Leute hatten miteinander getuschelt und mit dem Kopf in seine Richtung gedeutet. Sie erkannten ihn. Sie wussten, dass er derjenige war, der zu den Dissidenten in Dundalk übergelaufen war. Er wartete auf eine Konfrontation, auf die Frage, was er wieder in Belfast zu suchen hatte. Doch sie kam nicht, vielleicht aus Respekt für den Dahingeschiedenen. Wäre er ein Fremder gewesen, hätte man ihn Sekunden nach seinem Eintreten in die Mangel genommen. Das hier war nun mal nicht die Sorte Pub, in der man einfach mal im Vorbeigehen auf ein Glas haltmachte, Frieden hin oder her.


  Die Bar des verstorbenen Michael McKenna mochte vielleicht eine Spelunke sein, ein Ort, wo sich zwielichtiges Gesindel volllaufen ließ, aber es gab nichts daran zu rütteln, dass sie hier einen anständigen Pint einschenkten. Campbell setzte sein Glas Dark Smithwick’s an den Mund, und die samtene Kühle rann über seine Kehle wie Öl.


  »Du hast ja vielleicht Nerven, Kleiner.«


  Campbell wandte sich nicht um. Aus dem schmierigen Spiegel hinter der Bar stierte ihn Eddie Coyles Spiegelbild an. Er war gut und gerne fünfzehn Zentimeter kleiner als Campbell, und sein schütter werdendes blondes Haar stand ihm in zerzausten Büscheln um das runde Gesicht. Campbell wischte sich den Schaum aus dem Bart.


  »Was machst du hier?«, fragte Coyle. »Hattest wohl keine Lust mehr, mit den Drecksäcken da unten in Dundalk Soldat zu spielen, was?«


  »So ungefähr«, antwortete Campbell.


  Coyle kam näher an ihn heran. »Ja wie? Glaubst du etwa, jetzt, wo Michael tot ist, kannst du hier einfach wieder aufkreuzen?«


  »Ich trinke hier nur einen, Eddie, in Ordnung?« Campbell drehte sich um und fixierte Coyle. »Wenn du einen mittrinken willst, prima. Wenn nicht, verpiss dich.«


  Coyle kniff die Augen zusammen. »Häh?«


  »Du hast mich schon verstanden.« Campbell stellte sein Glas auf die Bar.


  Ein Grinsen kroch auf Coyles Lippen und legte seine fleckigen Backen in Falten. »Hast du mir gerade gesagt, ich soll mich verpissen?«


  »Ja, Eddy, ich glaube, darauflief es hinaus.« Campbell lächelte. »Wenn du keinen mit mir trinken willsr, dann verpiss dich. Deutlich genug?«


  Campbell ahnte den Schlag noch vor dem Mann, der ihn ausführte. Er hatte schon vor vielen Jahren gelernt, dass man, um in einer Schlägerei zu gewinnen, eigentlich nur den anderen aus dem Gleichgewicht bringen und sein eigenes behalten musste. Coyle hatte den einfachen Fehler gemacht, seine Balance der Wucht seines Schlages zu opfern. Campbell musste jetzt nur noch den linken Unterarm heben und diese Wucht an sich vorbeilenken, dann würde Coyles Körpergewicht folgen.


  Coyle krachte in eine Reihe Barhocker und landete fluchend auf dem Rücken. Er rappelte sich hoch und griff erneut an. Wieder lenkte Campbell den Schlag ab, und Coyle knallte mit dem Brustkorb gegen die Bar. Er wirbelte herum und wollte noch einmal zuschlagen, aber Campbell war schneller. Mit der linken Hand bekam er Coyles blonden Schopf zu fassen, die Rechte ballte er zur Faust. Er schlug sie Coyle in das hochgereckte Gesicht, bis seine Knöchel rot verschmiert waren. Dann ließ er Coyles Haare los, so dass das Kinn des anderen mit einem befriedigenden Wumm! auf die Bar knallte.


  Jetzt fielen die anderen über ihn her. Campbell wusste nicht, wie viele es waren, er wusste nur, dass über ihm eine Mauer aus Männerleibern in schwarzen Anzügen zusammenbrach. Er spürte, wie eine Hand nach seinem Haar griff und eine andere nach seinem Ohr, wie weitere ihn am Aufschlag seiner Jeansjacke packten. Die Fäuste, die auf ihn hinabregneten, kamen sich gegenseitig ins Gehege und waren dadurch praktisch harmlos. Er musste nur zur Deckung die Arme heben.


  »He, aufhören!« Ein schmächtiger Körper zwängte sich zwischen Campbell und die wütende Meute. »Lasst ihn in Ruhe! Ich habe ihn mitgebracht.«


  »Aber sieh doch nur, was er mit Eddie gemacht hat«, protestierte einer.


  »Eddie hat angefangen«, erklärte Patsy Toner. »Jetzt lasst ihn in Ruhe. In Ordnung?«


  »Aber…«


  »Schluss damit!« Toner hob dem Nächstbesten seinen kurzen Finger unter die Nase. Knurrend und fluchend zogen sie sich zurück. Toner packte Campbell am Ellbogen. »Komm schon, verdammt.«


  Campbell lächelte, während Toner ihn hinaus auf die Straße zog. Seine Sinne waren hellwach.


  »Was zum Teufel sollte das denn?«, fragte Toner, die wässrigen Augen und den Mund unter seinem dicken Schnurrbart ungläubig aufgerissen.


  »Er wollte es nicht anders.«


  Toner zog seinen schwarzen Schlips zurecht. »Himmel noch mal, Davy. Eddy Coyle ist ein Arschloch, das weiß jeder, aber deshalb musst du ihn noch lange nicht vor seinen Kumpels windelweich prügeln. Jedenfalls nicht, wenn du vorhast, dir hier Freunde zu machen.« Er drohte Campbell mit dem Finger. »Ich gehe ein großes Risiko für dich ein, vergiss das nicht.«


  Campbell deutete mit dem Kopf in Richtung des Jaguars vor der Tür. »Ist das deiner?«


  »Ja«, bestätigte Toner und schien um volle zwei Zentimeter zu wachsen.


  Campbell wischte sich mit einem Taschentuch das Blut von den Fingerknöcheln. »Also, dann hör auf zu kläffen und bring mich zu McGinty.«


   


  McGintys Jackett hing über der Stuhllehne, er hatte den Schlips gelockert und die Ärmel hochgekrempelt. Er stand im Wohnzimmer der trauenden Mutter, als sei dies sein Heim und er der Hausherr. Während er in sein Mobiltelefon sprach, wirkten seine Züge abwechselnd hart und windelweich. Er nahm einen letzten Zug aus seiner Zigarette und warf sie dann in den Kamin.


  Campbell und Toner warteten in der Tür und sahen zu. Toner lehnte sich zu Campbell und flüsterte: »Scheint Ärger zu geben. Ich glaube, den hohen Tieren hat es nicht gefallen, was er auf der Beerdigung gesagt hat.«


  Bevor Campbell antworten konnte, klappte McGinty sein Telefon zu und winkte Toner mit düsterem Gesicht herbei. Während sie sprachen, warfen sie beide verstohlene Blicke zu Campbell hin, aber ihre Augen waren nicht die einzigen, die auf dem verlorenen schottischen Sohn ruhten. Die im Raum verstreuten Überreste verrieten, dass hier noch vor einer Weile eine Menge Leute gewesen waren, aber inzwischen waren nur noch ein paar übrig. Sie alle beobachteten Campbell, als könne der sonst unbewachte Wertgegenstände mitgehen lassen. Toner zwinkerte ihnen wichtigtuerisch zu.


  Als Campbell zu ihm trat, streckte McGinty die Hand aus. »Freut mich, dich zu sehen, Davy.«


  »Mich auch, Mr. McGinty«, antwortete Campbell und erwiderte den festen Händedruck des anderen.


  »War wohl zu langweilig, sich immer nur mit McSorley und seinem dreckigen Gesindel zu besaufen, was?« McGinty grinste breit, aber seine Augen blieben kalt.


  »Die wussten selbst nicht, was sie wollten«, sagte Campbell. »Da wäre ich mal besser weggeblieben.«


  McGinty drückte noch fester zu. »Das stimmt, Davy, wärst du mal besser. Das hat eine Menge Leute verärgert, ganz besonders den seligen Dahingeschiedenen.«


  Campbell befreite seine Hand. »Genau das war auch der Grund. Als ich das mit Michael gehört habe, hat mich das ans Nachdenken gebracht. Ich habe einen Fehler gemacht. Es tut mir leid, Mr. McGinty. Wenn ich irgendwas tun kann, um es wieder gutzumachen, dann mache ich es.«


  McGinty nickte. »Ich verstehe das schon, Davy. Du bist eben ein Mann der Tat. Du willst immer mitten im Geschehen sein. Ich war früher auch mal so, deshalb kann ich dir das nachfühlen. Für dich war hier bei uns nicht mehr genug los, also bist du losmarschiert und hast dir mal angeschaut, was die Dissidenten so auf die Beine stellen. Ganz schöne Enttäuschung, was?«


  »Und was für eine«, sagte Campbell und erwiderte McGintys entspanntes Lächeln. »Die hockten immer nur rum, besoffen sich und redeten darüber, was sie demnächst machen würden.«


  McGinty nahm sein Jackett von der Lehne und zog es an. Er legte Campbell den Arm auf die Schulter und führte ihn zur Küche. »Lass uns mal ein bisschen frische Luft schnappen.«


  Eine schlanke blonde Frau trat beiseite, um sie durchzulassen. Campbell erkannte in ihr McKennas Nichte wieder. Sie erwiderte weder McGintys noch seinen Blick, obwohl beide sie beim Vorbeigehen musterten. Die anderen Frauen hatten eine Kette gebildet und beförderten Teller und Gläser vom Spülbecken in die Schränke. Sie warfen Campbell neugierige Blicke zu, als McGinty ihn in den Hinterhof führte.


  Zwei junge Männer standen da und rauchten. McGinty wies ruckartig mit dem Kopf zur Tür, worauf die Männer ihre Zigaretten auf den Boden warfen und mit den Hacken austraten.


  »Schmeißt gefälligst keinen Dreck in Mrs. McKennas Hof«, wies McGinty sie zurecht. »Ein bisschen Respekt bitte. Hebt sie wieder auf und nehmt sie mit.«


  Schweigend gehorchten die beiden jungen Männer, bückten sich und hoben die zertretenen Stummel auf. Als sie auf dem Weg zur Tür an McGinty vorbeikamen, hielt der den Jüngeren am Ärmel fest.


  »Wenn ich mit meinem Freund zu Ende gesprochen habe, könntet ihr beiden mal den Hof ausfegen, in Ordnung?«


  »Okay«, sagte der junge Mann, den Blick gesenkt.


  »Brav. Und jetzt ab.« Lächelnd wandte McGinty sich wieder Campbell zu. »So, Davy, jetzt bist du also wieder da. Ich kann mich gar nicht erinnern, dir gesagt zu haben, du solltest zurückkommen. Ich kann mich nicht erinnern, dir gesagt zu haben, dass deine Arbeit in Dundalk schon erledigt ist.« Er trat noch näher heran und senkte die Stimme. »Und wenn ich mich nicht irre, fließt immer noch Geld auf das schnuckelige Konto, das wir für dich eingerichtet haben. Was zum Teufel machst du also hier? Schließlich war es doch von Anfang an deine Idee, sich in McSorleys Bande einzuschleusen.«


  »Wie ich schon sagte, Mr. McGinty, ich habe da eigentlich nur meine Zeit verschwendet. Die waren für Sie keine Bedrohung.«


  McGinty schnaubte. »Herrgott, um das herauszufinden, hätte man ja wohl nicht mit denen ins Bett steigen müssen. Jetzt pass mal auf: Wenn ich dir einen Job gebe, dann machst du ihn. Ohne Wenn und Aber.« Er bohrte Campbell einen Finger in die Brust. »Ist mir egal, ob du findest, das bringt nichts. Das entscheide ich.«


  Campbell senkte den Blick und demonstrierte dem Politiker die Fügsamkeit, die der erwartete.


  McGinty seufzte. »Na schön - aber vergiss nicht, die Sache bleibt zwischen uns. Ich will nicht, dass jemand denkt, ich könnte mir Sorgen wegen McSorley machen. Nicht in der gegenwärtigen Situation.«


  »Natürlich«, sagte Campbell und hob den Kopf wieder. »Also, was hast du jetzt vor?«


  »Nichts Bestimmtes«, antwortete Campbell. »Ich dachte mir, vielleicht hätten Sie ja ein paar Sachen zu erledigen.«


  »Vielleicht«, sagte McGinty. »Du warst immer ein guter Mann. Nur ein bisschen hitzköpfig. Tom hat mir aus der Bar eine SMS geschickt. Eddie Coyle wird gerade genäht.«


  »Er wollte eine Schlägerei, also hat er eine bekommen.«


  »Eddie Coyle ist ein Blödmann, aber das heißt noch lange nicht, dass er Prügel verdient.«


  Campbell wusste, wann man besser klein beigab. »Ja, stimmt wohl. Tut mir leid.«


  McGinty lächelte. »Du kannst dich ja bei ihm entschuldigen, wenn ihr euch das nächste Mal begegnet. Man wird ihm sagen, dass er die Sache auf sich beruhen lassen soll. Egal, ich hätte jedenfalls einen kleinen Job für dich. Eine etwas heikle Sache.«


  »Ach ja?«


  »Du konntest doch immer schon gut Unruhestifter ausfindig machen. Unser internes Sicherheitssystem hat einen guten Mann verloren. Vincie Caffola war zwar der Besre, wenn es darum ging, Verräter und ähnliche Typen auszusondern, aber ich meine mich zu erinnern, dass du da auch einiges draufhattest.«


  Campbell schaute zum Geräusch eines Helikopters auf. »Ein paar Sternstunden hatte ich wohl.«


  McGinty stellte sich ganz dicht an die Außenmauer des Hofes, wo der Eindringling aus der Luft ihn nicht sehen konnte. »Du hast diesen Mistkerl Delaney entlarvt, als er mich an die Loyalisten verraten hat«, bestätigte McGinty und grinste höhnisch. »Ulster Freedom Fighters, dass ich nicht lache. Nichts als ein paar Flachwichser, die sich für Al Capone hielten, dabei hatte keiner von denen auch nur ein bisschen Grips. Was hat sich Delaney eigentlich dabei gedacht? Damit wären die doch nie durchgekommen. Aber vielleicht hätten sie ja Glück gehabt, wenn du es nicht rausgekriegt hättest. Du warst derjenige, der es aus ihm herausgeprügelt hat. Das habe ich nicht vergessen, Davy.«


  Campbell sah McGinty wachsam an. »Delaney war einfach. Aber es war Gerry Fegan, der die Jungs von der UFF erwischt hat.«


  »Wenn du Ihnen nicht auf den Zahn gefühlt hättest, hätte Fegan sie nicht beseitigen können und ich stünde heute nicht hier. Ihm und dir verdanke ich viel. Das ist der einzige Grund, warum Gerry Fegan an diesem Nachmittag noch lebt.«


  »Was meinen Sie damit?«


  McGinty kniff die Augen zusammen. »Fällt dir sonst noch einer ein, der den Mumm hätte, Michael McKenna und Vincie Caffola kaltzumachen?«


  »Ich habe gehört, es war …«


  »Vergiss, was du gehört hast«, unterbrach ihn McGinty. Er winkte Campbell nahe zu sich heran. »Die Einzelheiten brauchst du nicht zu wissen. Glaub mir einfach, wenn ich dir sage, es war Fegan.«


  Um McGinty noch ein bisschen hinzuhalten, spielte Camp-160 bell den Skeptischen. »Ich habe gehört, er hat den Verstand verloren und angefangen zu trinken.«


  »Kann sein.« McGinty nickte, und ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Gerry Fegan darf man allerdings nie unterschätzen. Er ist stark, aber es gibt stärkere. Er ist schlauer, als er tut, aber kein Genie. Willst du wissen, was Gerry Fegan so gefährlich macht?«


  Wohl oder übel musste Campbell mitspielen. »Was?«


  McGinty holte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche, steckte sich eine in den Mund und verstaute das Päckchen wieder. »Er ist vollkommen furchtlos. Es gibt niemanden auf der Welt, vor dem Gerry Fegan Angst hat. Niemanden.«


  »Wer keine Angst hat, macht auch Fehler«, bemerkte Campbell.


  »Für manche mag das gelten. Nicht für Gerry.« McGinty zündete sich die Zigarette an und schob das Feuerzeug zurück in die Tasche. Er nahm einen Zug. »Ich erzähle dir mal was über Gerry Fegan. Vor Jahren, Ende der Siebziger, da waren er und Michael McKenna noch junge Kerle, vielleicht fünfzehn oder sechzehn. Ich und Gusty Devlin, Gott hab ihn selig, sind damals öfter mal mit ein paar von den Jungs zum Campen runter in den Carnagh Forest gefahren, direkt hinter der Grenze. Michael hat mich immer wieder bestürmt, ich solle Gerry mitnehmen, aber ich wollte nicht. Der Bursche gefiel mir nicht. Er war mir zu schweigsam, so ein stiller Beobachter. Doch Michael hat mich bequatscht, und so sind wir schließlich alle zusammen in dem alten VW-Bus losgefahren, den ich damals hatte.«


  McGinty lächelte und strich sich über sein Designer-Jackett. Blaue Qualmwölkchen wirbelten aus den Nasenlöchern. »Damals hatte ich noch nicht so schicke Sachen an. Hielt mich für einen Helden der Arbeiterklasse, du weißt schon. Jedenfalls wurden wir kurz vor der Grenze an einem Kontrollpunkt angehalten.


  Die Bullen wussten alles über uns und dachten, wir hätten Waffen dabei. Ein paar von den Jungs haben sich fast in die Hosen gemacht, als die Cops sie durchsuchten und sie sich am Straßenrand bis auf die Socken und Unterhosen ausziehen mussten. Aber nicht Gerry. Gerry sah diesen Mistkerlen einem nach dem anderen in die Augen. Dann kamen wir im Wald an und bauten das Lager auf, und danach ging Gusty mit ihnen ein paar Stunden an den Seen wandern. Danach waren alle todmüde, also haben wir uns hingehauen. Um zwei oder drei Uhr nachts war plötzlich die Hölle los. Gerry war aufgesprungen und schrie, da seien Leute in den Bäumen, die uns beobachteten. Stell dir das mal vor! Da ist ein Junge, der einen Bullen in Grund und Boden starrt und der ihm am liebsten den Kopf abreißen würde, und dann hat er Angst vorm Dunklen!«


  Campbell versuchte, keine Miene zu verziehen, als McGinty lachte und ihm dabei Qualm ins Gesicht blies. »Sie haben doch gesagt, er hätte vor nichts Angst.«


  »Nicht vor Leuten. Vor der Dunkelheit vielleicht, aber nicht vor Menschen. Jedenfalls kam am nächsten Morgen Bull O’Kane mit den Waffen, von denen die Bullen glaubten, wir hätten sie dabei. Nichts Besonderes, nur ein paar Luftgewehre und ein altes Kaliber .303 aus dem Krieg. Gusty und ich hängen also Pappscheiben auf, damit die Burschen ein bisschen üben können, und meine Scheiße, Gerry trifft nicht die Bohne. Von nahem ist er absolut tödlich, aber aus mehr als acht Metern Entfernung? Der könnte nicht mal den Arsch einer Kuh mit einer Schaufel treffen. «


  Campbell nickte lächelnd und speicherte diese Information ab.


  »Einer von den anderen Jungs - hab den Namen vergessen, irgendein unterbelichteter Blödmann, der sich später mit einer Rohrbombe in die Luft gejagt hat - der jedenfalls fängt an, Gerry runterzumachen. Dass er nichts taugt, Angst vor dem Gewehr hat, Angst vor irgendwelchen Schatten in den Bäumen und sich besser von seiner Mama wieder abholen lassen soll. Da hat Gerry ihm Saures gegeben. Hat ihn zu Brei geschlagen und seine Nase über das ganze Gesicht verteilt. Wir anderen haben uns nicht eingemischt, nur gelacht.


  Plötzlich sagt Bull, jetzt reicht es, Gerry, und zerrt ihn von dem anderen Jungen runter. Aber Gerry schreit und prügelt immer weiter. Bull zerrt ihn auf die Beine, und bevor jemand sich versieht, wirbelt Gerry herum und - baff!«


  Campbell blinzelte erschrocken, als McGinty sich mit der Faust in die offene Hand schlug.


  »Gerry geht einfach her und schlägt dem furchteinflößendsten Mistkerl, den ich je zu Gesicht bekommen habe, einfach mitten in die Fresse.«


  »Mein Gott«, entfuhr es Campbell. Er hatte noch nie gehört, dass irgendjemand sich mit Bull O’Kane angelegt hatte und davongekommen war. Aus schierem Interesse fragte er: »Und was hat Bull dann gemacht?«


  »Der hat ihn versohlt.« McGinty grinste. »Bull hat Hände wie Rinderkeulen. Er hat Gerry eine verpasst, und der fiel um wie ein Sack Kartoffeln. Ganz ehrlich, weder vorher noch nachher habe ich es je erlebt, dass irgendjemand seine Hand gegen Bull O’Kane erhoben hätte. Und ich dachte bloß noch, scheiße, und was jetzt? Der bringt ihn um. Ich hab echt geglaubt, den Kleinen müssen wir im Wald begraben.«


  Das Grinsen auf McGintys Gesicht verschwand. »Und dann marschiert Bull los und holt eins von den Luftgewehren, schiebt ein Kügelchen rein und kommt zurück zu Gerry. Gerry starrt ihn nur an und japst nach Luft. Bull zielt auf den Jungen und sagt: >Du traust dich ja ganz schön was, mein Söhnchen.< Ich sage noch: >Mensch, Bull, der ist doch noch ein Kind, er hat es nicht so gemeint.< Und Bull antwortet: >Ein Kind? Es gehört mehr als ein Kind dazu, mir eine zu knallen. Behaltet den mal im Auge, der hat eine große Zukunft.<«


  Campbell merkte, wie er vor Erstaunen den Mund aufsperrte. »Und dann?«, fragte er.


  »Dann hat er Gerry in den Oberschenkel geschossen. Aber der kleine Mistkerl hat keinen Ton von sich gegeben. Wir sind mit ihm den ganzen Weg zurück nach Belfast gefahren, die ganze Zeit mit der Bleikugel im Schenkel, und bis wir ihn zu Hause bei seiner Ma absetzten, hat er nur geschwitzt und geblutet, sonst nichts.«


  »Mein Gott«, entfuhr es Campbell. »Und jetzt glauben Sie, dass er McKenna und Caffola erledigt hat?«


  McGinty zuckte die Achseln und warf die Zigarette zu Boden. »Wie schon gesagt, wer sonst?«


  »Und warum wurde er noch nicht beseitigt?«


  »Weil ich auf meine alten Tage weich werde.« McGinty lächelte und schlug Campbell auf die Schulter. »Mehr will ich dazu nicht sagen. Ich habe ihm einen kleinen Auftrag gegeben. Du weißt schon, nur um zu sehen, ob er macht, was man ihm sagt. Ob er unter Kontrolle ist.« McGinty beugte sich zu Campbell. »Und jetzt kommen wir zu dem, wofür ich dich brauche …«


  Fegan stand auf der anderen Seite des niedrigen Gartenmäuerchens. Das kleine Mädchen musterte ihn abschätzend.


  »Wie heißt du?«, fragte sie von der Tür her.


  »Gerry«, sagte er.


  »Ich habe neue Schuhe.« Sie streckte zur Begutachtung einen Fuß vor. »Hat Mummy mir gekauft.«


  »Sie sind schön«, sagte Fegan. »Ellen, zeig Gerry mal die Lichter.«


  Ellen sprang von der Treppenstufe auf den schmalen Gartenweg. Auf den Sohlen blinkten kleine rote Lämpchen auf. Sie sah zu Fegan hoch und grinste ihn an.


  »Du springst aber gut«, lobte Fegan.


  »Ja, ich kann ganz hoch springen«, sagte sie und reckte die Arme über den Kopf, um es zu demonstrieren. »Zeigmal«, sagte er.


  »Na gut«, sagte Ellen und hockte sich hin. Sie drückte sich mit aller Kraft hoch und platschte sofort auf die Füße. »Das war ganz schön hoch, oder?«


  »Ja«, sagte Fegan.


  »Wie hoch kannst du springen?«


  »Nicht so hoch.«


  »Zeig mal.«


  »Nein, ich bin zu müde«, wehrte Fegan ab.


  »Aber ich hab’s dir doch gezeigt.« Ellens kleine blaue Augen bettelten ihn an.


  »Ach, kommen Sie schon«, sagte Marie. »Das schulden Sie ihr jetzt.«


  Fegan spähte die Straße hinauf und hinab. Marie und Ellen kamen zu ihm auf den Bürgersteig.


  »Keine Sorge, es guckt schon keiner zu«, sagte Marie und unterdrückte ein Kichern.


  Seufzend ging Fegan in die Knie und überlegte dabei, wann er wohl das letzte Mal gesprungen war, nur um einfach mal zu springen. Er hopste hoch und kam schwankend und mit platschenden Ledersohlen wieder auf dem Bürgersteig auf. Marie und Ellen applaudierten, während er sich das Jackett glattstrich. Er trug immer noch seinen schwarzen Anzug, hatte aber die Krawatte in die Tasche gesteckt.


  »Ich bin aber viel höher gesprungen als du«, sagte Ellen.


  Dagegen konnte Fegan nichts sagen. »Du hast gewonnen.«


  Sie strahlte abwechselnd ihn und ihre Mutter an, dann machte sie auf den Hacken kehrt und lief die Eglantine Avenue hinab, in östliche Richtung auf die Malone Road zu. Einmal drehte sie sich noch um und versprach, nicht zu weit vorauszulaufen, so wie ihre Mutter es verlangt hatte. Fegan und Marie folgten ihr.


  »Ein wunderschöner Abend«, sagte Marie. Bäume säumten die Straße, und die Abendsonne hinterließ Muster auf ihrer Haut. »Man vergisst immer, wie schön Belfast sein kann. Alles, was es braucht, ist ein bisschen Sonne.«


  Die alten Häuser auf der Eglantine Avenue schimmerten rot. Einige waren in besserem Zustand als andere. Manche wie das von Marie hatte man in Wohnungen aufgeteilt. In anderen hausten Studenten oder Gastarbeiter, wieder andere boten Praxisräume für Zahnärzte oder Anwälte. Die Straße verlief zwischen der Lisburn und der Malone Road, doch es schien beinahe so, als dämpfe die sanfte Maiwärme den Verkehrslärm zu beiden Seiten.


  »Ellen sieht Ihnen unglaublich ähnlich«, sagte Fegan. »Das sagen alle. Sie ist jetzt schon in Sie vernarrt.«


  »Glauben Sie?«


  »Aber ja.« Marie lächelte. »Für dieses Mädchen gibt es nur totale Zuneigung oder totale Ablehnung. Sie liebt Hunde und hasst Katzen. Sie liebt Erbsen und hasst Möhren. Bei Leuten ist es genauso, aber ich glaube, Sie sind auf der guten Seite gelandet. Das war sehr schlau, ihr zu sagen, wie gut sie springt. Jetzt haben sie eine Freundin fürs Leben.«


  »Wo ist ihr Vater abgeblieben?«, fragte Fegan.


  »Ach, der treibt sich irgendwo herum«, antwortete Marie. »Zu Weihnachten schickt ihr immer ein bisschen Geld. Davon abgesehen habe ich seit Jahren nichts mehr von ihm gehört.«


  »Ist bestimmt nicht einfach, wenn man allein zurechtkommen muss.«


  An der Ecke zu Eglantine Gardens wartete Ellen darauf, dass die Erwachsenen sie über die Straße brachten. Fegan verspürte ein leichtes Kribbeln, als sie statt der Hand ihrer Mutter seine nahm.


  »Manchmal schon«, antwortete Marie, während sie die Straße überquerten. »Aber wir sind ohne ihn besser dran.«


  Auch als sie die andere Seite erreicht hatten, ließ Ellen seine Hand nicht los, sondern umklammerte mit ihrer kleinen Faust seinen Zeige- und Mittelfinger. Am liebsten hätte er ihr gesagt, sie solle loslassen. Wusste sie denn überhaupt, was diese Hände schon alles angerichtet hatten. Er war sich sicher, wenn sie sie zu lange festhielt, würde sie in den kleinen Hautrillen Reste von Blut finden.


  »Bei der Zeitung verdiene ich ganz anständig«, erzählte Marie weiter, »und die meiste Zeit kann ich von zu Hause aus arbeiten, also muss ich nicht so viel für Kinderbetreuung ausgeben und jetzt erst recht nicht mehr, wo sie schon in die Schule geht. Jack hat gewusst, was ich für ihn aufgab, aber er hat mich trotzdem betrogen. Ellen braucht keinen Mann, der so etwas macht. Und ich auch nicht.«


  Ich habe viel schlimmere Sachen gemacht, dachte Fegan. Marie schien es ihm im Gesicht abzulesen. Ihr Lächeln welkte dahin, und sie blickte starr nach vorn.


  Schweigend liefen sie über die Malone Road und dann nach Norden in Richtung der Queens University. Dieser Teil der Stadt war Fegan fremd, eine Million Meilen entfernt von dem Belfast, das er kannte. Prachtvolle Häuser und Privatkliniken säumten die Malone Road, geschützt von hohen Mauern mit elektrischen Toren.


  »Sind Sie auf die Queens gegangen?«, fragte Fegan.


  »Nein, auf die Jordanstown. Aber ich bin früher öfter zu den Treffen der Studentenvereinigung hergekommen. Ist schon lange her, aber besonders hat es sich nicht verändert. Sind Sie zur Universität gegangen?«


  Da merkte sie, was für eine dumme Frage das war.


  Fegan zuckte die Achseln. »Bin irgendwie nie dazu gekommen.«


  Sie nickte. »Und im Maze? Haben Sie da irgendetwas gelernt?«


  »Tischlern«, antwortete Fegan. »Eine Menge von den Jungs haben ihren Abschluss gemacht. Politische Wissenschaft, Geschichte, solche Sachen. Sie haben dort eine bessere Ausbildung erhalten als je bei den Christlichen Brüdern. Mein Vater war Zimmermann, also habe ich mir gedacht, ich probiere das auch mal aus.«


  »Und können Sie was?«, fragte Marie. »Ein bisschen. Ich hatte einen guten Lehrer.« Sie sah ihn an. »Erzählen Sie mir von ihm.«


  Fegan sah wieder diesen Gesichtsausdruck. Den hatte sie auch tags zuvor im Wagen gehabt. Es war der, mit dem ihn auch Psychologen wie Dr. Brady durchbohrt hatten, wenn sie wollten, dass er alles ausspuckte. Auf der Malone Road kamen Lastwagen und Busse vorbei. Die drei erreichten den Eisenzaun des Methodist College. Die Fenster der Privatschule funkelnden golden im Licht der untergehenden Sonne. Fegan rang mit sich. Ein Teil von ihm wollte sich weiter verbergen, ein anderer sich öffnen.


  Er ergab sich.


  »Er hieß Ronnie Lennox. Ein Protestant, er gehörte zu den Loyalisten. Eigentlich war er gar kein richtiger Ausbilder, nur ein alter Knabe, der nichts Besseres zu tun hatte. Es kam, nachdem meine Mutter gestorben war, nicht lange nach dem Abkommen von 1998. Ich wollte nicht mehr mit den anderen Jungs rumhängen, die ständige Streiterei und Brüllerei war mir zuwider. Also bin ich immer länger in der Werkstatt geblieben. Das Maze war nicht wie ein normales Gefängnis, man konnte so ziemlich tun und lassen, was man wollte.


  Eines Tages waren nur noch wir beide und ein Wärter in der Werkstatt. Der Wärter döste in einer Ecke. Ich baute gerade ein Schränkchen für meine Zelle und wollte den Korpus mit Schwalbenschwanzverbindungen zusammenfügen.« Fegan sah auf die Narbe an seinem linken Daumen. »Dabei habe ich mich geschnitten, und Ronnie kam rüber, säuberte die Wunde und machte mir ein Pflaster drauf. Dann zeigte er mir, wie man eine Bogensäge richtig benutzt. Wir kamen ein wenig ins Gespräch. Die ganze Zeit hustete er. Er hatte eine Asbestvergiftung von der Werft. Eigentlich hätte er bei dem ganzen Staub gar nicht in der Werkstatt sein dürfen, aber im Block der Loyalisten hat er es nicht ausgehalten. Es machte ihm großen Spaß, einem etwas beizubringen. Wenn man anfing, mit ihm über Stifte und Dübel zu reden, fand er kein Ende mehr.«


  Fegan bemerkte Maries amüsierten Gesichtsausdruck. »Was ist?«, fragte er.


  »Gar nichts« sagte sie, und ihr Gesicht strahlte. »Nur dass ich Sie das erste Mal wirklich habe lächeln sehen, das ist alles.«


  Fegan hüstelte. »Ronnies ganze Leidenschaft galt Gitarren. Er spielte wunderbar. Nicht wie die Typen in den Pubs, die nur ein paar alte Lieder herunterschrammeln, er spielte richtig. Es war, als würde er zu einem sprechen.«


  Fegan merkte, dass er mit der freien Hand in der Luft gestikulierte und ließ sie sinken. »Ein paar von den Wärtern hatten Söhne, die auch spielten. Sie brachten ihm ihre Gitarren, damit er sie aufarbeitete. Wenn er eine einfache Klampfe in den Fingern gehabt hatte, klang sie, als ob sie einen Tausender gekostet hätte.«


  »Wo ist er jetzt?«, fragte Marie.


  »Tot. Der Asbest hat ihn gekriegt. Er hatte Wasser in der Lunge. Zwei Wochen später wäre er entlassen worden.«


  »Ach Gott«, sagte Marie. »Das tut mir leid.«


  Fegan zuckte die Achseln. »Er hat mir immer von einer Gitarre vorgeschwärmt, die er bei sich zu Hause stehen hatte. Einer Martin D-Z8 aus den Dreißigern. Eine echte Herringbone, hat er mir erklärt. Er erzählte immer, dass er sie restaurieren würde, sobald er rauskam. Das hat ihn bei der Stange gehalten.


  Vor ungefähr anderthalb Jahren hat dann eine Frau an meine Tür geklopft. Sie stellte sich als Ronnies Tochter vor. Dann gab sie mir einen Gitarrenkoffer, ganz verschrammt und kaputt. Sie sagte mir, Ronnie hätte ihr vor seinem Tod gesagt, dass ich ihn bekomme sollte. Die ganze Zeit hatte sie versucht, mich zu finden. Es war die Martin. Ich restauriere sie gerade. Bin schon fast fertig.«


  Sie erreichten das Ende der Malone Road, wo sie auf die University Road und den Endpunkt der Stranmillis Road traf. An einem Fußgängerüberweg blieben sie stehen.


  »Und was wollen Sie dann damit machen?«, fragte Marie.


  Fegan wurde rot. »Ich will lernen, wie man darauf spielt.«


  »Gut«, sagte sie und nickte. »Sagen Sie, weswegen war Ronnie eigentlich im Maze?«


  Fegan blickte über die Straße hinweg zum Ulster-Museum, dessen schmucklose Fassade den blauen Himmel entstellte. »Er hat einem Mann die Kehle durchgeschnitten. Einem Katholiken, der in die falsche Bar gegangen ist. Als Ronnie es mir erzählte, hat er geweint.«


  Marie schwieg. Sie schauten auf die Ampel über dem Fußgängerüberweg und warteten darauf, dass sie gehen durften.


  Nicht weit entfernt erhob sich der große, aus roten Backsteinen erbaute, schlossartige Bau der Queens University, umgeben von einem weichen Rasenteppich. Er hätte zu dem hässlichen grauen Gebäudeblock der Studentenvereinigung, der direkt auf der anderen Seite der University Road stand, keinen größeren Kontrast bilden können. Hüben im Gras und drüben jenseits auf den Betonstufen hatten sich größere und kleinere Gruppen von Studenten niedergelassen. Junge, gutaussehende Menschen, die Fegan nie kennenlernen würde. Plötzlich kam ihm in den Sinn, dass die meisten dieser Kinder nie von einer Bombenexplosion aus dem Schlaf gerissen worden waren, bei der die Druckwelle gegen die Fenster hämmerte wie tausend Fäuste und einem das Herz in der Brust gefror. Einen Moment lang war er versucht, ihnen das zu verübeln, aber dann spürte er, wie Ellen ihre kleine Hand anders um seine legte und freute sich für sie. Er stellte sich Ellen als junge Frau vor. Wahrscheinlich würde sie die entsetzliche, immerwährende Angst gar nicht mehr verstehen können, die diese Stadt über dreißig Jahre lang in ihrem Würgegriff gehabt hatte.


  Die Ampel wurde grün. Ellen hielt weiter Fegans Hand umklammert und griff nun auch nach der ihrer Mutter. Gemeinsam überquerten die drei die Straße auf das Ulster-Museum zu. Am Eingang zum Botanischen Garten verschluckte sie der Schatten der Bäume. Jenseits der Universitätsgebäude erstreckte sich vor ihnen der Park. Fegan hatte das plötzliche Verlangen, vor Marie und ihrem kleinen Kind wegzulaufen, doch wie die Hand des kleinen Mädchens sich um seine klammerte, das fühlte sich so schön an. Wo immer sie seine Haut berührte, kam sie ihm rein vor. Sind das die Dinge, die normale Leute tun?, fragte er sich. Ist das das Gefühl, das normale Leute haben? Er hätte es nie für möglich gehalten, dass man in seinem Herzen gleichzeitig vollkommenen Frieden und panische Angst empfinden konnte, doch beide Empfindungen schlugen gleichermaßen wild in seiner Brust, als sie jetzt an den erblühenden Blumen vorbei über den grünen Rasen schlenderten.


  Bei einer Bank gegenüber dem Palmenhaus hielten sie an. Fegan und Marie setzten sich hin, Ellen hingegen wollte durch die Scheiben die Gewächse im Innern bestaunen.


  »Danke, dass ich mit Ihnen spazieren gehen durfte«, sagte Fegan.


  »Gern«, antwortete sie.


  »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


  »Fragen dürfen Sie alles«, sagte Marie und schob sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. Sie lehnte sich auf der Bank zurück. »Das heißt aber noch lange nicht, dass ich auch antworte.«


  Fegan beugte sich vor, stützte sich mit den Unterarmen auf den Knie und faltete die Hände. »Warum gehen Sie eigentlich mit so einem wie mir spazieren? Warum haben Sie mich gestern im Auto mitgenommen?«


  »Weiß ich selbst nicht genau.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Sie haben mitbekommen, was ich an Onkel Michaels Sarg gesagt habe, aber Sie haben mich nicht dafür verurteilt. Ich habe mich so daran gewöhnt, dass alle mich immer verurteilen. Die Familie, aus der ich komme, kann nicht vergessen, was ich getan habe. Als wäre es schon ein Akt des Verrats, nur wenn man sich in einen Polizisten verliebt. Sie haben ja selbst erlebt, wie schief sie mich gestern und heute angesehen haben. Wohin ich auch komme, wissen die Leute immer schon, wer ich bin, wo ich herstamme und was ich gemacht habe, und sie verurteilen mich dafür. Wahrscheinlich habe ich es deshalb gemacht. Weil Sie mich nicht verurteilt haben.«


  »Ich habe nicht das Recht, überhaupt jemanden zu verurteilen«, sagte Fegan.


  »Aber Sie wissen, wie es ist, wenn man verurteilt wird.«


  »Ja, weiß ich. Aber Sie verdienen es nicht. Sie haben nichts Schlimmes getan. Anders als ich.«


  »Wie leben Sie eigentlich damit?«


  Fegan sah zu, wie Ellen vor dem riesigen Gewächshaus von Scheibe zu Scheibe ging und sich auf die Zehenspitzen stellte, um besser sehen zu können. Trotz des warmen Abends fröstelte ihn. Die Schatten wurden länger, je weiter die Sonne unterging. »Gar nicht«, sagte er. »Die meisten Leute würden so was jedenfalls nicht Leben nennen.«


  »Naja, aber Sie atmen doch, oder?«


  »Das schon.« Gern hätte er Marie von seinen Verfolgern erzählt, von den nächtlichen Schreien und dem weinenden Baby. Er sah sie an. »Aber ich werde die Sache in Ordnung bringen. Ich werde das, was ich getan habe, wieder ausbügeln.«


  Sie lehnte sich vor und sah ihn ebenfalls an. »Und wie?«


  »Das weiß ich noch nicht genau.« Es war nur eine halbe Lüge. Er wusste, was er zu tun hatte. Er wusste nur noch nicht, wie er es anstellen sollte. »Aber ich finde schon einen Weg. Ich finde immer einen Weg.«


  »Sie sind ein interessanter Mann, Gerry Fegan.« Der auffällige Halbmond von Maries Lippen verursachte ihm ein Kribbeln. »Ich würde Sie gerne besser kennenlernen, wenn Sie mich lassen.«


  Er schlug die Augen zu Boden, wo Zigarettenstummel und Kaugummis auf dem Gehweg festgetrampelt worden waren, lauter Zeug, das die Leute nicht mehr im Mund haben wollten. »Ich bin keiner, den man besser kennenlernen sollte«, sagte er.


  »Das werden wir ja sehen«, sagte Marie.


  Aus den Augenwinkeln konnte er ihr Gesicht nicht erkennen, aber er stellte sich vor, wie Marie McKenna gerade lächelte und sich neckisch auf die Unterlippe biss. Er musste es ihr jetzt sagen.


  »Paul McGinty hat mich gebeten, Ihnen etwas auszurichten.«


  Marie veränderte neben ihm ihre Haltung. »Nanu?«


  Fegan starrte weiter auf den Müll zu seinen Füßen. »Er will, dass Sie weggehen. Er sagt, dass Sie jetzt, wo Ihr Onkel tot ist, hier nicht mehr sicher sind.«


  Marie sprang auf und streckte die Hand nach ihrer Tochter aus. »Komm, Ellen. Zeit zu gehen.«


  Der Ton in der Stimme ihrer Mutter ließ Ellen herumwirbeln. Protestierend kräuselte sie die Stirn. »Noch nicht, Mummy!«


  »Keine Widerrede«, befahl Marie. »Komm jetzt!«


  »Warten Sie!«, rief Fegan und stand auf.


  Marie drehte sich zu ihm um. »Sagen Sie McGinty, er kann mich mal. Sie haben mich schon damals nicht vertreiben können, und jetzt wird es ihnen auch nicht gelingen.« Die Härte war aus ihrem Gesicht gewichen, doch ihre Augen funkelten. »Wie können Sie nur so etwas tun? Wie können Sie in einem Moment die Hand erst meiner Tochter halten und im nächsten McGintys Drohungen ausrichten?«


  »Sie verstehen nicht«, sagte er.


  »Ach nein? Ich fand das ziemlich deutlich.« Sie drehte sich wieder zu Ellen um, die weiter am Palmengarten herumtrödelte. »Ellen, komm jetzt sofort her.«


  »Ich will nicht, dass Sie gehen«, sagte Fegan. »Sie haben nichts Böses getan. Ich werde nicht zulassen, dass McGinty Ihnen etwas tut. Oder Ellen. Wenn er jemanden schickt, werde ich mich um ihn kümmern.«


  Ellen kam herbeigeschlurft und verzog den Mund. Marie nahm sie bei der Hand. »Wir sind fünf Jahre lang ganz gut alleine klargekommen«, giftete sie. »Wir brauchen Ihren Schutz nicht.«


  »Vielleicht nicht, aber ich will Ihnen trotzdem helfen.«


  Marie fletschte die Zähne. »Warum denn? Was kümmert es Sie? Sie sind doch McGintys Laufbursche, also warum verschwinden Sie nicht und schauen, was für Handlangerjobs er sonst noch für Sie hat? Sammeln Sie ein paar Schutzgelder für ihn ein. Rauben Sie ein Postamt aus oder kapern Sie eine Ladung Zigaretten. Wieso sollten Sie Ihre Zeit mit einer wie mir, einer Verräterin an der Sache, vergeuden?«


  Tausend Gründe schossen Fegan durch den Kopf. Manche hätte er nie auszusprechen, nicht einmal zu denken gewagt. Er sah auf das kleine Mädchen hinab, das sich an die Beine ihrer Mutter geklammert hatte. »Weil Ellen meine Hand gehalten hat«, sagte er nur.


  Marie seufzte und legte sich die Hand über die Augen. »Herrgott, was ist das nur für eine Stadt! Manchmal denke ich, Ellen und ich haben hier doch eine Zukunft. Aber dann fällt mir wieder ein, dass ja immer noch Männer wie McGinty die Fäden ziehen. Ich hätte schon Vor Jahren verschwinden sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte.«


  »Ich will nicht, dass Sie gehen«, wiederholte Fegan.


  »Das sagten Sie schon.« Marie nahm die Hand von den Augen und gönnte ihm den Hauch eines Lächelns.


  »Wenn jemand sich blicken lässt, rufen Sie mich an!«


  »Wie ist Ihre Mobilnummer?«


  »Ich habe kein … Ich kaufe eins. Gleich morgen früh.«


  Sie stieß ein verzweifeltes Lachen aus. »Meine Güte, wer hat denn heutzutage noch kein Mobiltelefon?«


  »Ich«, sagte Fegan.


  »Ich auch nicht«, erklärte Ellen. »Mummy kauft mir keins.«


  Maria sah auf ihre Tochter hinab. »Du bist fünf, Ellen. Wen willst du denn schon anrufen?«


  Ellen dachte kurz nach. »Den Nikolaus.«.


  Marie griff in ihre Tasche und holte einen Stift heraus. Sie nahm Fegans Hand und hielt sie fest, während sie ihm auf den Ballen schrieb. Ihre Haut war weich und warm. »Rufen Sie mich an, wenn Sie dann mal ein Telefon haben«, sagte sie. »Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich drangehe, aber man weiß ja nie.«


  »Danke«, sagte Fegan. Er lächelte Ellen an. »Und du übst besser springen. Wenn ich dich das nächste Mal treffe, springe ich höher als du.«


  »Tust du nicht«, rief Ellen während ihre Mutter sie schon wegzog.


  Fegan sah ihnen nach, bis er sie zwischen den Bäumen verloren hatte. Die Kälte, die seine Gliedmaßen emporgekrochen war, hatte inzwischen seinen Leib erreicht. In seinen Schläfen pochte es. Er spürte, dass sie ihn beobachteten, auf ihn warteten.


  Als er sich umdrehte, sah er die schwarzhaarige Frau mit dem Säugling im Arm, sie deutete mit dem Kopf in Richtung zweier anderer Verfolger. Die Loyalisten, die Ulster Freedom Fighters, zeigten auf die Bäume am Eingang des Botanischen Gartens. Ihre starren Blicke wechselten zwischen Fegan und den Schatten unter den Zweigen.


  »Was ist?«, fragte Fegan. Er ging zu den beiden und versuchte zu entdecken, was sie beobachteten. Doch alles, was er sah, waren die Studenten, die schlendernd den Park betraten oder verließen. Sie hatten Plastiktüten mit Bierdosen und Apfelwein dabei, um sich in der Abendsonne an der frischen Luft einen hinter die Binde zu kippen.


  Langsam senkten die beiden UFF-Männer ihre tätowierten Arme. Was auch immer sie Fegan hatten zeigen wollen, jetzt war es nicht mehr da.


  »Er hat mich nicht gesehen«, sagte Campbell. Er hatte das Telefon zwischen Schulter und Ohr geklemmt und aß aus einer Dose kalte Bohnen. Sobald Fegan angefangen hatte, in seine Richtung zu spähen, hatte er sich aus dem Park zurück in seine Wohnung geschlichen. Vom Botanischen Garten bis zu seiner Wohnung an der Ecke University Street und Botanic Avenue waren es nur ein paar Minuten.


  »Haben Sie sich schon bei McGinty gemeldet?«, fragte der Kontaktmann.


  »Nein, das mache ich als Nächstes.«


  »Was wollen Sie ihm sagen?«


  »Die Wahrheit. Ich glaube nicht, dass Fegan ihr gesagt hat, sie soll verschwinden. Sie hat sich zwar kurz mit ihm gestritten, aber es sah so aus, als hätten sie sich in gutem Einvernehmen getrennt. Für mich hat das nicht nach einer Drohung ausgesehen.«


  Campbell stellte die Dose auf die Fensterbank und griff nach einem Glas Milch. Er nahm einen kühlen Schluck und sah dabei den Studenten zu, die unten über die Straße schlenderten. Einige tranken unterwegs aus Bierdosen, wahrscheinlich waren sie auf dem Weg zu ihren Studentenkneipen wie dem Bot oder dem Lavery’s. In den frühen Morgenstunden würden sie grüppchenweise wieder heimwärts wanken, singen und grölen, ohne Rücksicht auf andere Leute, die ihren Schlaf brauchten.


  »Uns was wird McGinty Ihrer Meinung nach jetzt unternehmen? Legt er Fegan um?«, fragte der Kontaktmann erwartungsvoll.


  »Das bezweifle ich. Jedenfalls nicht sofort. Er vertritt gegenüber der Presse immer noch die Meinung, dass die Polizei Caffola auf dem Gewissen hat. Er wird nichts unternehmen, was die Medien von dieser Version abbringt.«


  »Und was dann?«


  »Vermutlich schickt er einen seiner Schläger und lässt die Frau erledigen.«


  »Ach die. Die interessiert mich nicht. Was macht er mit Fegan?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Campbell. »Vielleicht lässt er die Sache zunächst auf sich beruhen, aber es ist nur eine Frage der Zeit. McGinty lässt niemanden davonkommen, der ihm mal in die Quere geraten ist. Früher oder später lässt er Fegan dafür bluten.«


  »Dann seien Sie mal ein guter Junge und sorgen Sie dafür, dass es eher früher wird«, sagte der Kontaktmann. »Uns sitzen nämlich das Nordirlandbüro, der Chief Constable und der Staatssekretär im Nacken. Sie wollen die Sache ausgeräumt haben, bevor noch mehr Schaden entsteht. Und wenn wir beweisen können, dass Fegan derjenige war, der Caffola kaltgemacht hat, umso besser.«


  »Mal sehen, was ich tun kann«, sagte Campbell. Er beendete das Gespräch und warf das Telefon aufs Sofa. Dann zog er das andere Telefon aus der Tasche und wählte McGintys Privatnummer. Der Politiker ging dran, und Campbell erzählte ihm, was er gesehen hatte.


  »Um Gerry werden wir uns kümmern «, sagte McGinty, »aber nicht sofort. Wir warten damit bis nach Caffolas Beerdigung.«


  »Und was ist mit der Frau?«, fragte Campbell. »Die lassen Sie mal meine Sorge sein.«


  Fegan saß allein in McKennas Bar und nippte an einem Pint Guinness, während er zusah, wie Pater Coulter an der Theke einen Brandy nach dem anderen kippte. Er hatte gewusst, dass der Priester da sein würde. Es war allgemein bekannt, dass Pater Eammon Coulter nur nach Hochzeiten, Taufen, Erstkommunionen und Beerdigungen trank, aber wenn er erst einmal angefangen hatte, konnte er weitermachen, bis er umfiel.


  Nachdem er den Botanischen Garten verlassen hatte, war Fegan sofort zu dem verlassenen Haus neben seinem gegangen, in den Hinterhof geklettert und hatte seine Walther zurückgeholt. Jetzt hatte er sie im Kreuz im Hosenbund stecken. Er saß mit dem Rücken zur Wand, damit niemand sie sehen konnte.


  Seine Verfolger streunten im Raum umher. Den ganzen Abend über hatten sie ihn nicht verlassen. Fegans pochende Schläfe und die Kälte in seiner Körpermitte verrieten ihre Anwesenheit. Die drei Briten ließen Pater Coulter nicht aus den Augen, die beiden UFF-Burschen dagegen tigerten unruhig hin und her und kneteten ihre Fäuste.


  Ein Jubel ertönte, als Eddie Coyle die Bar betrat, begleitet von Patsy Toner. Der Anwalt trug immer noch seinen schwarzen Anzug von McKennas Beerdigung. Coyles linkes Auge war zugeschwollen, und auf der Wunde über seiner Augenbraue lag ein Gazeverband. »Leckt mich«, raunzte er die Zecher an.


  »Hock dich hin, ich besorge dir was zu trinken«, bestimmte Toner.


  Coyle gehorchte und suchte sich einen Platz zwei Tische von Fegan entfernt. Eine volle Minute fluchte er leise vor sich hin, erst dann hob er den Kopf.


  »Wen glotzt du so an?«, fragte er.


  »Dich«, antwortete Fegan.


  »Du kannst dich auch mal.« Coyle konnte Fegans unverwandtem Blick nicht standhalten. Er senkte den Blick auf die Tischplatte.


  »Mensch, jetzt beruhig dich doch mal, Eddie«, sagte Toner, der mit zwei Pints an den Tisch kam.


  »Ich soll mich beruhigen?« Coyle zeigte auf sein Gesicht. »Guck dir mal die Wunde da an, verdammt. Das zahle ich diesem Mistkerl heim. Ist mir völlig egal, was McGinty sagt.«


  Toner wies zur Tür. »Na dann mal los, schnapp ihn dir. Und anschließend kannst du zu McGinty gehen und ihm erzählen, was du gemacht hast. Mal sehen, was der dazu sagt.«


  »Leck mich«, sagte Coyle und griff nach seinem Glas.


  »Wem willst du es heimzahlen?«, fragte Fegan.


  Coyle setzte sein Bier so fest auf dem Tisch auf, dass es ihm über die Finger schwappte. »Was geht dich das an?«


  »Meine Güte, Eddie, jetzt mach mal halblang«, beschwerte sich Toner. Dann wandte er sich zu Fegan. »Davy Campbell ist wieder da. Er und Eddie haben sich heute Nachmittag in die Haare gekriegt.«


  Die beiden UFF-Burschen schlenderten zu Toners Tisch, die Worte des kleinen Mannes schienen sie zu interessieren. Unter den Hemdsärmeln stellten sich die Härchen auf Fegans Armen auf. »Ich dachte, der treibt sich neuerdings mit McSorleys Leuten herum.«


  »Offenbar hat er es sich anders überlegt«, antwortete Toner.


   


  »Er hat mich gestern Abend angerufen und gesagt, dass er wieder nach Belfast kommen will. Er ist ein anständiger Kerl, also habe ich ihm heute Morgen ein Gespräch bei McGinty verschafft.«


  »Er ist ein Arschloch«, knurrte Coyle.


  »Ach, gib doch Ruhe«, sagte Toner. »Du solltest dich eben nicht mit Jungs prügeln, denen du nicht gewachsen bist. Also hör endlich auf, dich zu beklagen, ja?«


  Coyle knurrte etwas vor sich hin und widmete sich wieder seinem Bier. Drüben an der Bar machte sich Pater Coulter fertig zum Aufbruch.


  »Ach, kommen Sie, Pater, einen Kleinen können Sie doch noch nehmen«, sagte einer der jungen Männer, die mit dem Priester tranken.


  »Nein, nein, nein«, wehrte Pater Coulter ab und schlug das angebotene Glas aus. »Ich habe schon mehr als genug und sollte längst im Bett sein. Gott segne euch alle, aber ich muss los.«


  Er schlurfte von der Theke weg und drehte sich bei dem Versuch, den Ärmel seines Mantels zu finden, im Kreis. Der junge Mann half ihm hinein und führte ihn zur Tür. Einige Schatten folgten ihm.


  Fegan schaute auf die Uhr über der Theke und nahm einen großen Schluck Guinness. Er würde noch fünf Minuten verstreichen lassen, bevor er dem Priester nachging. Und was sollte er tun, wenn er ihn eingeholt hatte? Er wusste es nicht.


  Fegan musterte die Kringel, die sein Glas auf dem Tisch hinterlassen hatte, und achtete nicht auf die Waffe, die ihm ins Kreuz drückte.


   


  Es dauerte nicht lange, bis er den Priester eingeholt hatte. Pater Coulter war in den schmalen Sträßchen nur langsam vorangekommen. Schon nach ein paar Minuten sah Fegan ihn, wie er sich auf einen Lexus stützte. Fegan konnte sich noch an die Zeiten erinnern, als nur sehr betuchte Leute einen Wagen besessen hatten. Inzwischen säumten Autos sämtliche Straßen und zwängten sich noch in die kleinste Lücke. Der Priester hatte sich zum Anlehnen den ausgesucht, der am bequemsten aussah.


  Als Fegan näher kam, winkte Pater Coulter. »Gerry Fegan«, rief er. »Jetzt hast du mich erwischt. Ich wollte nur ein bisschen ausruhen. Begleitest du mich?«


  »Aber gern, Pater«, sagte Fegan. Mit dem Priester an seiner Seite lief er langsam los.


  »Ich habe dich schon lange nicht mehr in der Messe gesehen, Gerry«, sagte Pater Coulter.


  »Heute war ich da«, gab Fegan zurück.


  »Außer bei Beerdigungen, meine ich. Wann bist du das letzte Mal zur Messe gegangen?«


  Fegan versuchte sich zu erinnern. Seit seiner Entlassung aus dem Maze war er ein oder zwei Male hingegangen, aber wann? »Muss Jahre her sein«, sagte er.


  Pater Coulter schnalzte ein paar Mal kopfschüttelnd mit der Zunge. »Das reicht nicht, Gerry. Denkst du denn gar nicht an deine Seele? Was hätte deine Mutter wohl dazu gesagt?«


  »Meine Mutter hat sich für mich geschämt«, sagte Fegan.


  »Unsinn.« Pater Coulter legte Fegan eine Hand auf den Arm.


  »Sie hat es mir selbst gesagt. Sie hat sich für das geschämt, was ich gemacht habe.«


  Der Priester hob protestierend den Finger. »Du bist ein Held unserer Sache, Gerry Fegan, vergiss das ja nicht! Du hast dir diesen Krieg nicht ausgesucht. Er wurde dir aufgezwungen. Unser guter Flerr weiß, warum du getan hast, was du getan hast. Gott vergibt allen Soldaten. Das hat John Hewitt geschrieben, der Dichter. Er schrieb…«


  Fegan blieb stehen. »Wir sind da.«


  Pater Coulter blickte sich um und entdeckte sein eigenes Haus. »Oh, tatsächlich. Kommst du noch auf einen Schluck mit rein.«


  Fegan sah prüfend die Straße hinauf und hinab. »In Ordnung«, sagte er.


  Pater Coulter angelte einen Schlüssel aus der Tasche und versuchte ihn ins Schlüsselloch zu befördern. Er traf nicht, so dass der Schlüssel über das Holz schrammte. Zweimal versuchte er es noch, ohne Erfolg.


  »Lassen Sie mich mal«, sagte Fegan und nahm dem Priester den Schlüssel aus der Hand. Er schloss auf und öffnete die Tür. »So.«


  »Danke, Gerry.« Pater Coulter tätschelte ihm die Schulter und trat ein. Fegan folgte und ließ den Schlüssel in seine eigene Tasche gleiten.


  Das Häuschen war sauber und spärlich möbliert. Pater Coulter führte Fegan ins Wohnzimmer. Schweiß stand Fegan auf der Stirn und rann ihm den Rücken hinunter, trotzdem war ihm immer noch eiskalt. Pater Coulter schaltete das Licht an und schon wetterte aus seinem Käfig ein Vogel. Es war ein Nymphensittich.


  Pater Coulter trat an den Käfig und gluckste. »Na was denn, Joe-Joe, ich bin’s doch nur.« Er warf seinen Mantel über eine Stuhllehne und drehte sich zu Fegan am. »Setz dich doch, Gerry.«


  Der Priester holte eine Flasche Brandy aus dem Schrank und goss zwei Gläser randvoll. Eines reichte er Fegan und setzte sich dann ihm gegenüber hin.


  Sein trüber Blick musterte Fegans Gesicht. »Sag mal, träumst du eigentlich viel?«


  »Nein«, antwortete Fegan. »Ich schlafe nicht besonders gut.«


  »Ich träume viel«, sagte Pater Coulter. Er nahm einen Schluck Brandy und hustete. »Entsetzliches Zeug. Ich habe in meinem Leben schlimme Sachen gesehen, Gerry. Auch Sachen, die ich hätte ändern können. Sachen, die ich hätte unterbinden können. Ich habe mir immer eingeredet, ich hätte keine andere Wahl, aber das stimmt gar nicht. Ich hatte immer die Wahl. Du weißt schon, wovon ich rede.«


  Fegan ließ sein Glas langsam auf dem Tisch kreisen und sah zu, wie sich das Kaminfeuer in der rotbraunen Flüssigkeit spiegelte. »Ja, Pater.«


  »So viele Male hätte ich etwas sagen können, jemanden zur Rede stellen. Männer wie du sind zur Beichte gekommen und haben mir von den Sachen erzählt, die sie getan hatten. Und kaum habe ich euch vergeben, seid ihr wieder los und habt es wieder gemacht.«


  Pater Coulter starrte ins Kaminfeuer, in seinen feuchten Augen spiegelte sich der orangefarbene Schein wider. »Vielleicht wäre ich an einem anderen Ort ein besserer Priester geworden. Vielleicht hätte ich dort den Willen Gottes befolgen können. Oder vielleicht war ich auch überhaupt nie dafür geeignet.« Er streckte den Arm aus und ergriff Fegans Hand. »Ich träume viel, Gerry.«


  »Sie sind betrunken, Pater.«


  Der Priester ließ Fegans Hand los und lächelte. »Ich weiß, ich weiß. Ich bin betrunken und müde. Ich mache mir Sorgen um dich, Gerry.«


  Fegan sah von seinem Brandy auf. »Warum?«


  »Weil du so viele Dinge mit dir herumschleppst. Wann bist du das letzte Mal zur Beichte gegangen?«


  »Als ich im Maze war.« Es war eine Woche nach seinem Ausgang zur Beerdigung seiner Mutter gewesen Er hatte noch das Blut der beiden Loyalisten an den Händen gehabt.


  Pater Coulter winkte ihn heran. »Komm her zu mir, mein Sohn.«


  Fegan starrte in sein Glas. »Nein.«


  Der Priester lehnte sich vor, ergriff wieder Fegans Hand und zog sanft daran. »Nun komm schon. Tu es, um das Gewissen eines alten Priesters zu erleichtern.«


  »Nein«, sperrte Fegan sich erneut, riss sich aber nicht los. Er setzte das Glas auf dem Tisch ab.


  »Tu es für deine Mutter, Gerry.«


  Fegan rutschte vom Stuhl und ließ sich von Pater Coulter an seine Seite führen. Dort kniete er sich hin. Er legte die Unterarme auf den Stuhl und faltete die Hände. Eine Minute verging, in der das Ticken der Uhr das höllische Hämmern in Fegans Schläfen übertönte.


  Pater Coulter neigte leicht den Kopf. »Weißt du nicht mehr, was du machen musst?«


  »Ich habe Angst, Pater.«


  Der Priester wandte sich auf seinem Stuhl zu ihm um und umfasste mit seinen Händen die von Fegan. »Hab keine Angst. Sag einfach …«


  »Vergib mir Vater, denn ich habe gesündigt.« Pater Coulter ließ Fegans Hände los. »Meine letzte Beichte war vor neun Jahren.«


  Pater Coulter wartete ein paar Sekunden. »Sprich weiter.«


  »Lange Zeit habe ich versucht, ruhig zu bleiben. Ich habe versucht, ruhig zu bleiben und nicht drauf zu achten. Aber sie gehen nicht weg.«


  »Wer geht nicht weg?«


  »Die Menschen, die ich getötet habe.«


  Der Priester nickte. »Schuld ist das mächtigste all unserer Gefühle. Sie kann einen auffressen, wenn man es zulässt. Hast du diese Sünden schon einmal gebeichtet?«


  »Ja, Pater. Im Gefängnis.«


  »Dann hast du die Absolution. Aber die Schuld bleibt natürlich bestehen. Diese Bürde musst du tragen. Das ist deine Strafe, nicht irgendwelche Gebete. Du musst sie tragen und damit leben, ganz gleich, wie quälend es auch sein mag.«


  »Pater.« Fegan zögerte und kniff die Augen zu. Er presste die Lippen zusammen und stieß die Luft aus, dann machte er die Augen wieder auf. »Ich habe noch zwei Männer getötet, Pater.«


  Der Priester schrak in seinem Stuhl hoch.


  »Wann?«


  »Diese Woche.«


  »Diese… diese Woche?«


  »Ja.«


  »O Gott, Gerry. O lieber Gott.«


  »Ich wollte es nicht. Ich schwöre bei Gott, dass ich es nicht wollte.«


  »O mein Gott! Michael McKenna? Und Vincie Caffola?«


  »Ja, Pater.« Fegan presste seine gefalteten Hände an die Stirn. »Gütiger Himmel, warum?«


  Fegan sah auf. Coulter starrte ihn fassungslos an. »Weil ich musste.«


  »Was soll das heißen?« Der Priester schüttelte den Kopf.


  »Ich habe der Mutter gesagt, wo ihr Junge liegt. Ich dachte, das wäre alles, danach würden sie mich in Ruhe lassen. Dann hat Michel es herausgefunden. Er ist zu mir gekommen und hat gedroht, er würde es McGinty sagen, wenn ich nicht machte, was er wollte. Dann hat mir der Junge gesagt, was ich tun muss, und ich habe es gemacht.«


  »Was für ein Junge? Wovon redest du denn. Gütiger Himmel, Gerry, das ist doch Wahnsinn.«


  »Und dann Vincie. Er hat mich bedrängt und mir alle möglichen Fragen gestellt. Und die Männer von der UDR die wollten ihn haben und ich …«


  »Hör auf!«


  »Ich musste ihn…«


  »Nein!«


  »Ich musste ihn ihnen geben.«


  »Genug!« Pater Coulter schlug sich mit den Fäusten auf die Schenkel. »Genug! Ich will nichts mehr davon hören.«


  Fegan schloss die Augen. »Es tut mir leid, Pater.«


  Ein langes Schweigen folgte. Das Ticken der Uhr jagte einen Schlag nach dem anderen in Fegans Schläfen. Ihm wurde immer kälter.


  Nach einer kleinen Ewigkeit flüsterte Pater Coulter: »Das Sakrament der Buße ist mein Fluch. Was habe ich nicht alles wegen Männern wie dir ertragen müssen. Es ist wahrhaftig ein Fluch.«


  Er senkte den Kopf und machte das Kreuzzeichen. »Gott, der barmherzige Vater hat durch den Tod und die Auferstehung seines Sohnes die Welt mit sich versöhnt und den Heiligen Geist gesandt zur Vergebung der Sünden. Durch den Dienst der Kirche schenke er dir Verzeihung und Frieden. So spreche ich dich los von deinen Sünden im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.«


  Fegan fragte: »Und meine Buße, Pater?«


  »Deine Buße?« Pater Coulter setzte ein mattes, trauriges Lächeln auf. »Es ist dieselbe wie schon vorher. Sie wird es immer sein. Es ist die Last deiner Schuld, Gerry. Sie ist deine Buße.« Der Priester wandte sich ab. »Und jetzt raus hier«, verlangte er.


  Fegan blickte ihn noch einen Moment lang an, dann stand er auf. Ohne noch einmal zurückzublicken, lief er durch den Flur, wo die unruhigen Schatten warteten. Sie ließen ihn durch und scharten sich um ihn, als er die Haustür öffnete und auf die Straße trat.


  Die drei Briten kamen zu ihm und starrten über seine Schulter hinweg das Haus an. Sehnsüchtiger Hass lag in ihren Gesichtern.


  »Nein«, erklärte Fegan. Er überquerte die Straße. Dem Haus des Priesters gegenüber lag eine schmale Gasse. Fegan und seine neun Verfolger wurden von der Dunkelheit verschluckt. Er legte den Kopf an die Mauer, die Backsteine kühlten seine Stirn.


  »Himmel, er verdient es einfach nicht«, sagte Fegan.


  Die drei Briten zeigten hinüber zur Tür.


  »Mein Gott, er hat doch gar nichts gemacht.«


  Oben im Haus des Priesters ging kurz das Licht an, dann erlosch es flackernd wieder. Die Briten traten hinaus auf die Straße und deuteten hinauf ans Fenster.


  »Ich habe ihm doch damals gar keine andere Wahl gelassen.«


  Die Briten gingen zur Tür, und einer legte sein Ohr dagegen. Die Frau trat ins orangefarbene Licht der Straßenlaternen und streckte den Arm zum Fenster aus. Der Metzger trat neben sie, dann auch der Polizist und die beiden UFF-Männer.


  Fegan folgte ihnen.


  »Er hat sich gefürchtet«, fuhr er fort. »Na schön, er hätte die Sache stoppen können, aber ich habe ihm schließlich Angst eingejagt. Er weiß ja, dass er Fehler gemacht hat, das wisst ihr doch. Ihr habt es selbst gehört.«


  Die Frau trat näher zu ihm, ihre Augen funkelten. Fegan sah hinab auf das Baby in ihren Armen. Es starrte zurück, sein zahnloses Mündchen war wutverzerrt.


  »Herrgott!« Fegan lief wieder zurück in den dunklen Hafen der Gasse und hielt sich die Augen zu. »Lasst mich endlich in Ruhe. Ich kann es nicht tun.«


  Er griff in sein Kreuz und zog die Walther aus dem Hosenbund. Dann lud er durch und steckte sich die Mündung zwischen die Zähne. Der Lauf war kühl und glatt. Einen Moment lang fragte er sich, was es wohl für ein Gefühl sein würde, wenn sein Kopf explodierte Dann drängte sich ein anderer Gedanke in den Vordergrund.


  Er dachte an Ellens kleine Hand und wie rein sich seine Haut angefühlt hatte, wo ihr Fäustchen seine Finger umklammert hatte.


  Er dachte daran, wie die Sonne die goldenen Tupfer in Maries Haar hervorgehoben hatte. Und er dachte an das Versprechen, das er ihr gegeben hatte: dass er sie vor McGintys Drohungen beschützen würde.


  Zögernd nahm Fegan die Pistole aus seinem Mund. Er entfernte die Patrone aus der Kammer und ließ sie in seine Tasche gleiten, wo schon der Schlüssel des Priesters war. Als er wieder aus der Gasse hervortrat, starrten seine neun Verfolger ihn an. Er steckte die Walther zurück in den Hosenbund und machte sich auf den Heimweg, Die Briten überholten ihn und zeigten wieder auf das Haus des Priesters.


  »Nein«, beschied sie Fegan. »Den nicht.«


  Sie schrien schon, noch bevor er bei sich zu Hause angekommen war. Ihr Schmerzensgeheul hallte durch die Straßen, und Fegan fragte sich, wie die Stadt bei dem Höllenlärm nur schlafen konnte. Kaum war er im Haus, marschierte er, ohne das Licht anzumachen, sofort zum Sideboard mit der Flasche Jameson’s. Er drehte den Verschluss ab und setzte sich die Flasche an den Mund. Er war beim fünften kräftigen Schluck und versuchte gerade, den durch den brennenden Schnaps verursachten Brechreiz zu unterdrücken, da fing der Säugling an zu schreien.


  Spät am nächsten Morgen wachte Fegan auf und stürzte sofort ins Badezimmer, um sich zu übergeben. Er hatte in der Nacht fast die ganze Flasche Whiskey ausgetrunken. Das rächte sich nun. Am liebsten wäre er zurück ins Bett gekrochen, hätte sich die Decke über den Kopf gezogen und gewartet, bis die Übelkeitswellen seines Katers abebbten. Aber er musste ein Mobiltelefon kaufen.


  Auf wackeligen Beinen begab er sich in einen Supermarkt und vermied es, seinen stieren Blick auf die morgendlichen Schatten zu werfen. Bei jedem Schritt spürte er Augen auf seinem Rücken. Manchmal drehte er sich überraschend um und wollte sehen, wer ihm da folgte. Dabei wusste er es eigentlich.


  Campbell, vermutlich im Auftrag von McGinty.


  Einmal, als er gerade sein billiges Telefon bezahlte, blickte er kurz auf und erhaschte gerade noch einen flüchtigen Blick auf jemanden in Jeans, der sich hinter ein Zeitschriftenregal duckte. Auf dem Nachhauseweg überlegte Fegan kurz, ob er stehenbleiben, zurücklaufen und Campbell zur Rede stellen sollte, doch dann kam er sich dabei dämlich vor. Mit gesenktem Kopf ging er weiter. An der Calcutta Street warf er einen raschen Blick nach links und rechts, aber da war nichts. Als er wieder in seinem Haus war, war auch das Gefühl weg.


  Während er darauf wartete, dass der Akku des Telefons auflud, arbeitete er, um sich von seinen dröhnenden Kopfschmerzen abzulenken, an der Gitarre weiter. Im hellen Licht des Fensters polierte er die Bunde mit Stahlwolle. Er hatte sie mit einer abgerundeten Bundfeile und Sandpapier bearbeitet, durch die Blickachse über das Griffbrett geprüft, ob sie gerade waren, und jetzt gab er ihnen einen nach dem anderen noch den letzten Schliff, damit sie ihren spiegelnden Glanz bekamen.


  Beim Arbeiten musste Fegan an Ronnie Lennox denken. Der alte Mann hatte sein Entlassungsschreiben ungefähr zur gleichen Zeit erhalten wie er selbst. Wie Fegan hatte auch Ronnie dieses Schreiben schlaflose Nächte bereitet, allerdings aus anderen Gründen.


  Sie hatten in jenen letzten Tagen oft miteinander gesprochen. Während Fegan die Späne vom Werkstadtboden fegte und Ronnie sich auf einem Hocker ausruhte, redeten sie darüber, was sich draußen alles verändert hatte, über das Karfreitagsabkommen, mit dem vermutlich alle Probleme gelöst waren, und das darauffolgende Referendum. Zwei Jahre, nachdem beide Teile Irlands, der Norden und der Süden, für das Abkommen gestimmt hatten, stand das Maze Prison praktisch leer. Die letzten Insassen bewegten sich in dem Komplex, wie sie wollten. Beide, die Gefangenen und die Wärter, wollten nur noch ihr Ruhe und zählten die Tage.


  Ronny sah Fegan mit wässrigen Augen an und sagte: »Wenn die Sache hält, wenn das Friedensabkommen wirklich Bestand hat, dann müsstest du dich eigentlich mal was fragen.«


  Fegan lehnte den Besen an die Werkbank und kehrte mit einem Handfeger die Späne auf. »Was?«


  »Wenn Frieden ist, wenn wirklich alles vorbei ist, wofür sind wir dann überhaupt noch zu gebrauchen?«


  Fegan wusste keine Antwort.


  Ronnie wandte sich wieder einer akustischen Gitarre zu, die ein Wärter zur Reparatur dagelassen hatte. Der Mann hatte erzählt, sein Sohn treibe ihn damit noch in den Wahnsinn, er liebe die Gitarre mehr als seine eigene Mutter. Als Bezahlung hatte er Ronnie ein paar Sätze Saiten versprochen. Ronnies Gesicht glänzte vor Konzentration, als er die Vorderseite des Korpus an sein Ohr hielt. Er drückte mit den Fingerspitzen auf das Holz und untersuchte es.


  »Aha«, sagte er. »Da fehlt eine Strebe.«


  Ronnie legte die Gitarre mit dem Bauch auf ein Stück Filz, damit die raue Werkbank sie nicht verkratzte. Er hockte sich hin und studierte einen Augenblick lang die Oberfläche, dann sagte er: »Siehst du das? Sie fängt schon an, sich zu wölben.«


  Fegan beugte sich auf der anderen Seite der Werkbank vor. Ronnie roch nach Pfefferminze und Leinsamenöl. Ja, da war es: eine kleine Unebenheit auf der glatten Oberseite der Gitarre. »Ich kann es erkennen«, sagte er. Er fuhr mit den Fingern über das samtglänzende Zedernholz.


  Fegan griff in das Schallloch der Gitarre und tastete nach der lockeren Strebe im Korpus. »Kleben und festklemmen?«, fragte er.


  »Das müsste hinhauen.« Ronnie hustete und spuckte in ein Papiertaschentuch, sein Gesicht wurde rot. »Sei so gut und hol uns das Acrylharz her«, bat er.


  Fegan ging zum Vorratsschrank und fand eine Flasche mit dem Kleber. Er brachte sie Ronnie, aber der Alte schüttelte den Kopf und ließ sich auf seinem Hocker nieder.


  »Mach du mal«, sagte er. »Tupf ein bisschen auf den Spachtel da und schmier es rein.«


  Fegan zögerte. »Bist du sicher?«


  Ronnie nickte. Fegan machte sich ans Werk und Ronnie zusah. Mit raspelnder Stimme summte er eine alte Jazzmelodie. Fegan erkannte, dass es »Misty« war. Ronnie hatte ihm das Lied einmal auf der Gitarre vorgespielt und erzählt, dass Clint Eastwood einen Film darüber gemacht hatte.


  Während Fegan den G-Wirbel anzog, um die festgeklebte Strebe festzuklemmen, fragte Ronnie: »Schläfst du inzwischen besser?«


  »Nein«, sagte Fegan.


  »Immer noch diese Träume?«


  Mit einem Papiertuch wischte Fegan den überschüssigen Kleber ab. Er gab keine Antwort. »Brauchst mir ja nichts zu erzählen«, grummelte Ronnie. Er hustete und grinste. »Mir doch egal.«


  »Es ist nur …« Fegan knüllte das Papiertuch zusammen und warf es auf die Werkbank. »Es ist nur so, dass ich mir gar nicht sicher bin, ob es überhaupt Träume sind.«


  Ronnie kratzte sich das stoppelige Kinn. »Warum?«


  »Weil ich wach bin, wenn sie kommen. Ich weiß, dass ich wach bin. Und manchmal…«


  Ronnie wartete. »Und manchmal?«


  »Manchmal sehe ich sie sogar am Tag.« Fegan schraubte den Verschluss wieder auf den Kleber. Er sah den anderen nicht an. »Was meint Dr. Brady dazu?«


  Fegan zuckte die Achseln. »Er sagt, es sind Schuldgefühle. Er hat es eine Manifestation genannt.«


  Ronnie wischte sich mit dem Papiertaschentuch den Mund ab und zog eine Augenbraue hoch. »Ziemlich hochtrabendes Wort. Muss wohl was Ernstes sein. Und was glaubst du, was es ist?«


  Fegan durchquerte den Raum und verstaute den Kleber wieder im Schrank. Mit dem Rücken zu Ronnie blieb er stehen. »Als ich klein war, noch bevor mein Vater gestorben war, da habe ich manchmal Dinge gesehen. Menschen. Ich sprach mit ihnen.« Fegan wartete auf eine Antwort, einen Protest, doch es kam keine Reaktion. Also fuhr er fort: »Das habe ich noch nie einem erzählt. Nicht mal Dr. Brady.«


  Einen langen Augenblick wartete er, dann drehte er sich wieder zu Ronnie um. Der alte Mann saß zusammengesunken auf seinem Hocker und starrte das Papiertaschentuch in seinen Fingern an.


  Fegan machte einen Schritt auf ihn zu. »Ronnie?«


  »Du sprichst von den Toten«, sagte Ronnie unvermittelt. Er hustete trocken und spuckte aus, sein Gesicht war jetzt purpurrot. Als er fertig war, wischte er sich die Lippen ab, atmete tief ein und rasselnd wieder aus. »Ich will nichts über die Toten hören. Das Zeug frisst mich auf. Der Asbest, der frisst mich innerlich auf. Du bist in ein paar Wochen hier raus, aber ich schaffe es vielleicht nicht mehr bis dahin. Der Quacksalber hat mir prophezeit, dass ich eines Nachts einfach im Schlaf ertrinken werde, so als würde mir jemand den Kopf unter Wasser drücken. Jede Nacht, wenn ich mich hinlege, bete ich darum, dass ich am nächsten Morgen wieder aufwache. Und ich bete darum, dass der Herr mir gnädig ist, wenn nicht.« Ronnies Schultern bebten, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Du weißt ja, was ich getan habe.«


  Fegan nickte.


  »Also.« Ronnie schniefte und hustete. »Ich will nichts über die Toten hören, Gerry.« Er stand von seinem Hocker auf und schlurfte zur Tür. »Die sehe ich schon noch früh genug.«


  In der Tür blieb Ronnie stehen. Der Wärter durchsuchte seine Taschen. Ronnie blickte noch einmal über die Schulter. »Pass gut auf dich auf, Gerry.« Dann zwinkerte er Fegan zu. »Sonst macht das nämlich keiner.«


  Fegan sah ihn nie wieder. An dem Tag, als Ronnies Tochter ihm die Gitarre brachte, weinte er.


  Die Sonnenstrahlen hinterließen einen strahlenden Glanz auf der Politur der Martin D-2.8. Fegan verstaute die Gitarre wieder in der Ecke und bestaunte noch einmal die Maserung. Der Lack hatte im Laufe der Jahre eine gelbliche Tönung angenommen, was die Gitarre nur umso schöner machte. Fegan hatte sich schon Saiten besorgt für den Tag, an dem er fertig sein würde, einen bronzefarbenen Satz. Er wusste nicht genau, wie man eine Gitarre stimmte, aber das würde er schon herausbekommen.


  Fegan sah auf die Uhr. Das Telefon hatte jetzt die vorgeschriebenen zwei Stunden geladen. Trotz seiner zitternden Hände und dem Pochen hinter seinen Augen gelang es ihm schließlich, das Plastikkärtchen hineinzuschieben, die Batterie darüberzulegen und den Deckel wieder einrasten zu lassen. Die Gebrauchsanweisung lag aufgeschlagen vor ihm auf dem Couchtisch, und er fuhr mit dem Finger über die kleingedruckten Wörter. Er hielt die grüne Taste gedrückt. Als das Telefon in seiner Hand vibrierte, legte er es auf den Tisch und sah zu, wie das bunte Display eine Reihe von Animationen abspielte.


  Er schaute in seine Handfläche. Die Zahlenfolge war zwar blass, aber immer noch lesbar. Fegan folgte der Gebrauchsanweisung und wählte Marie McKennas Nummer. Er schloss die Augen, lauschte dem Freizeichen und erinnerte sich daran, dass sie ja nicht versprochen hatte dranzugehen. Als sie es doch tat, wäre ihm fast das Telefon aus den Fingern gerutscht.


  »Ich bin’s, Gerry«, meldete er sich.


  Er hörte sie schnaufen. »Ich bin froh, dass du anrufst«, sagte sie. Ihm fiel auf, dass sie ihn duzte. »Ehrlich?«


  »Ja.« Ihre Stimme zitterte kaum merklich. »Ich hatte heute Morgen Besuch.«


  »Von wem?«


  »Ob du es glaubst oder nicht, von Pater Coulter.« Fegan schwieg einen Moment, dann fragte er: »Was wollte er?«


  »Er hat mir geraten, wegzuziehen. Hat gesagt, für Ellen und mich sei das am besten. Seine exakten Worte waren: >Sie ersparen sich dadurch Unannehmlichkeiten.<«


  Fegan dachte an die Walther. Er konnte sie geradezu fühlen, wie sie da unter dem Bett lag, zusammen mit dem Bündel Geldscheinen in der Schachtel.


  Marie erzählte weiter: »Immer wieder fing er davon an, wie schrecklich es ihm wäre, wenn meinem kleinen Mädchen etwas zustoßen würde, wie entsetzlich er es fände, sollte ihr etwas passieren. Immer wieder hat er mir gesagt, dass ich an Ellen denken und nicht so widerspenstig sein soll. Dass es Leute gibt, die uns etwas antun wollen und man sie vielleicht nicht aufhalten kann, wenn wir bleiben. Und dabei hat er die ganze Zeit ein Gesicht aufgesetzt, als wäre schon mein schierer Anblick eine Beleidigung für seine Augen.«


  Fegan starrte auf seine Hand und spürte geradezu das kühle Gewicht der Waffe in ihr.


  »Stell dir das mal vor!«, empörte sich Marie. »Jetzt schickt McGinty schon Priester, die seine Drohungen weiterleiten. Pater Coulter hat gesagt, er täte mir nur einen Gefallen.«


  »Und was hast du geantwortet?«


  »Erst mal gar nichts. Ich war einfach zu schockiert. Dann habe ich ihm gesagt, er soll sich rausscheren.«


  Fegan hörte ihren Atem an seinem Ohr. »Jetzt werden sie mir bestimmt zusetzen, oder?«


  »Ja«, sagte Fegan. »Sie kommen nach Anbruch der Dunkelheit. Zuerst passiert nichts Schlimmes. Vielleicht schlagen sie nur ein Fenster ein. Beim nächsten Mal nehmen sie dann einen Molotowcocktail oder eine Schrotflinte.«


  »Mein Gott! Und was ist mit Ellen? Ich kann sie doch nicht solchen Sachen aussetzen? Ich habe nicht mal jemanden, zu dem ich sie geben könnte.«


  »Ich komme heute Abend vorbei. Solange ich da bin, unternehmen sie nichts.«


  »Ja, bitte«, bat sie. »Komm.«


  Fegan ballte die freie Hand zur Faust. »Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich um die Sache.«


  Er verabschiedete sich und beendete das Gespräch. Dann sprang er auf, lief über den Flur und stieg die Treppe hoch. Am Ende des Bettes kniete er sich hin, streckte den Arm aus und zog die Schuhschachtel hervor. Die Schatten versammelten sich um ihn und sahen ihm zu. Als er den Deckel abnahm, stieg ihm wieder der speckige Geruch von Geldscheinen in die Nase, und wieder fragte er sich, wie viel es überhaupt war. Er hatte es nie gezählt. Auf jeden Fall ein paar tausend, vielleicht sogar zehntausend oder mehr. Er hatte es von dem Gehalt abgespart, das er für McGintys Scheinbeschäftigung bei der Stadtentwicklung bezog.


  Eine ganze Weile starrte er nur gebannt auf die unheimlich schimmernde Waffe. Lose Patronen kullerten zwischen dem Geld hin und her wie Mäuse in ihrem Nest.


  »Nein«, sagte er.


  Die drei Briten traten vor, die anderen sechs hielten sich zurück. Dann schob sich die Frau an ihnen vorbei und kniete sich neben Fegan hin. Sic lächelte, als Fegan die Waffe aus ihrem Versteck holte. Kalt und schwer lag sie in seiner Hand.


  »Nein«, sagte Fegan noch einmal. Er legte die Walther wieder zu den Geldscheinen und Patronen. »Nicht Pater Coulter.«


  Aber dann würden sie ihn schlafen lassen. Wenn er ihnen alles gab, was sie wollten, würden sie Ruhe geben und ihn schlafen lassen.


  Die paradiesische Vorstellung, dass er einfach die Augen schließen und nichts mehr hören würde als sein eigenes Atmen, beherrschte ihn vollkommen. Und plötzlich tauchte ein noch schönerer Gedanke auf, einer, der ihm noch nie gekommen war: Er stellte sich vor, wie es wäre, mit dem Kopf auf Marie McKennas Brust einzuschlafen, sich von ihrer Wärme durchdringen lassen, während das Pochen ihres Herzens jedes andere Geräusch übertönte.


  Blinzelnd verscheuchte Fegan den Gedanken. »Nein«, sagte er. Er legte den Deckel auf die Schuhschachtel und schob sie zurück unters Bett.


   


  Die Freundin des verstorbenen Vincent Caffola hatte ein rotes Gesicht und verheulte Augen, als sie Fegans Hand schüttelte. Caffolas zwei Söhne waren vollkommen verwirrt von der ganzen Aufmerksamkeit, die ihnen zuteilwurde. Der ältere kämpfte mit seinen Tränen, der Jüngere ließ ihnen freien Lauf. Beide sahen sie ihrem Vater ähnlich, der Ältere war jetzt schon so groß wie Fegan.


  Er hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch, als er ihnen sein Beileid aussprach. Die Jungen konnten ihm nicht in die Augen sehen, als er sie ansprach. Fegan war froh darüber. Kurz befiel ihn der verrückte Gedanke, die beiden um Vergebung zu bitten. Caffola mochte zwar ein hirnloser Schläger gewesen sein, trotzdem: Für diese Jungen war er der Vater gewesen. Der Jüngere war etwa im gleichen Alter wie Fegan damals, als sein Vater betrunken die Treppe hinuntergefallen war.


  Fegan beendete seine Mitleidsbekundungen und wandte sich ab. Er konnte es kaum erwarten, diesen von der Trauer gezeichneten Gesichtern zu entfliehen, aber Caffolas Freundin hielt ihn am Handgelenk fest.


  »Keiner unternimmt irgendwas«, sagte sie. »Weder die Partei noch die Polizei - keiner!«


  Fegan versuchte sich freizumachen, aber sie ließ ihn nicht los.


  »Allen ist es egal«, flüsterte sie. »Hauptsache, er ist tot und unter der Erde. Kein Schwein interessiert sich dafür, wer es getan hat. Das ist einfach nicht richtig, Gerry.«


  Er entwand sich gewaltsam ihrem Griff und machte einen Schritt zurück. »Es tut mir leid«, sagte er.


  »Es ist einfach nicht richtig«, wiederholte sie, während Fegan ihr schon den Rücken zukehrte und wegging.


  In Caffolas Haus war es zwar nicht ganz so voll wie zuvor in dem von McKennas Mutter, trotzdem kam man nur mit Mühe durch. Fegan zwängte sich nach oben vor, um den Leichnam zu sehen. Die Trauernden machten respektvoll Platz und ließen ihn durch. Wie McKennas Sarg war auch der von Caffola bescheiden, allerdings wohl eher aus finanziellen Gründen als um des Eindrucks willen. Fegan bekreuzigte sich, kniete sich aber nicht zum Gebet hin. Fürs Erste hatte er genug von Gott. Stattdessen umkreiste er den Sarg. Die Bestatter hatten ganze Arbeit geleistet und die Wunde auf der Schläfe des Dahingeschiedenen gut kaschiert.


  Fegan dachte an Marie und wie sie vor McKennas Sarg stehengeblieben war. »Du hast es nicht anders verdient«, flüsterte er sich selbst zu.


  Plötzlich wurde es still im Zimmer, und als Fegan aufsah, wusste er schon, wen er sehen würde. »Hallo, Gerry«, sagte McGinty. Fegan nickte.


  McGinty wandte sich an die anderen im Raum: »Kann ich ein paar Minuten mit meinem Freund allein sprechen?«


  Das Zimmer leerte sich schnell, bis nur noch Fegan, McGinty, der bleiche Leichnam und die dunkler werdenden Schatten übrig waren. Fegan fixierte den Politiker, der auf der anderen Seite des Sarges stand.


  »Wir haben da ein kleines Problem«, sagte McGinty lächelnd.


  Fegan antwortete nicht. Die Kälte in seinem Körper pulsierte. Unwillkürlich legte er sich eine Hand auf das Herz für den Fall, dass der Politiker das eisige Glühen sehen konnte.


  »Du hast nicht getan, worum ich dich gebeten hatte«, fuhr McGinty fort. »Warum nicht?«


  »Sie ist keine Bedrohung für dich. Es gibt keinen Grund, sie zu beseitigen«, antwortete Fegan und versuchte, die Wut in seiner Stimme zu bezähmen.


  McGinty trat näher heran und legte seine Hände auf den Rand des Sargs. »Wenn ich sie bleiben lasse, sieht das nach Schwäche aus. Ich kann es mir nicht leisten, schwach auszusehen, Gerry. Nicht jetzt. Es steht zu viel auf dem Spiel. Ich bin schon viel großzügiger gewesen, als dieses Mädchen überhaupt verdient. Sie wäre schon längst unter der Erde, wenn ich nicht Michael nachgegeben hätte. Aber meine Toleranz hat Grenzen.«


  Er sah auf den Leichnam hinab. »Ich habe schon viel zu viele Entgleisungen zugelassen. Ich schulde dir eine Menge, Gerry, aber meine Geduld ist langsam am Ende.«


  Fegan ging um den Sarg herum und zur Tür. McGinty trat ihm in den Weg.


  »Ich meine es ernst, Gerry. Treib es nicht zu weit. Wenn du es ihr nicht sagen willst, meinetwegen, aber misch dich nicht ein.«


  Fegan trat zur Seite, aber McGinty packte ihn am Arm, und beide starrten einander an. Dann verzogen sich die dünnen Lippen des Politikers zu einem sanften Lächeln. Er nahm Fegans Kopf in beide Hände, beugte sich vor und gab ihm einen trockenen Kuss auf die Wange.


  »Wir sind immer gute Freunde gewesen«, sagte er. »Schon seit deiner Jugend. Mach das nicht nur für eine Frau kaputt. Nicht für eine Hure wie Marie McKenna.«


  Fegans Wange brannte. Er riss sich los und kam endlich zur Tür. Die Menschen im Flur machten ihm Platz, und er eilte die Treppe hinunter. Unten blieb er wie angewurzelt stehen.


  Davy Campbell nickte ihm zu. Fegan nickte zurück und ignorierte das Knistern in seinen Schläfen und die Schatten, die sich vom Rand aus in sein Gesichtsfeld drängten. Campbell hatte sich verändert, seit Fegan ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er war schmaler. Hatte dunkle Ringe um die Augen. Der Tod bleibt an den Menschen haften, deren Handwerk er ist, dachte er, wie Schlachthausgestank. Wahrscheinlich, dachte er weiter, könnten wir uns schon am Geruch erkennen, so wie Hunde Freund und Feind einfach erschnüffeln. Er machte die Haustür auf und ging. Campbell starrte ihm nach.


  Campbell sah, wie Fegan um die Ecke verschwand. Als er zurück ins Haus ging, sah er immer noch die Mischung aus Angst, Hass und Zorn vor Augen, die in Fegans Blick gelegen hatte. Er hatte ausgesehen wie ein reinrassiger Killer, von der Sorte, die mehr aus Lust als aus Notwendigkeit tötete. Campbell schnaubte und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. Er ging nach oben und kämpfte sich durch die Trauernden, die für Fegan so bereitwillig Platz gemacht hatten. Dann betrat er das Schlafzimmer, in dem Caffolas Leichnam lag. McGinty hatte der Tür den Rücken gewandt.


  »Ich wünsche, dass dieser Mistkerl aus dem Weg geräumt wird, Davy«, sagte McGinty, ohne sich umzudrehen. »Wann?«, fragte Campbell.


  »Übermorgen. Ich will nicht, dass die Presse von meiner Rede auf der Beerdigung abgelenkt wird. Aber auf keinen Fall später.«


  »Wie Sie wollen.« Campbell ging um den Sarg herum und sah McGinty an. »Und was ist mir der Frau?«


  »Darum kann Eddie Coyle sich kümmern. Ich habe es im Guten versucht und Pater Coulter mit ihr sprechen lassen, und zum Dank hat sie mir ins Gesicht gespuckt. Jetzt reicht es. Eddie wird weniger höflich zu Werke gehen.«


  »Und was ist, wenn er Mist baut? Er ist nicht gerade der Hellste.«


  »Er muss nichts weiter machen als ihr einen Ziegelstein durchs Fenster werfen. Aber du hast recht. Vielleicht solltest du mitgehen. «


  »Das wird ihm nicht gerade gefallen.«


  »Ist mir egal, ob ihm das gefallt«, fuhr McGinty auf. »Er hat zu tun, was ich ihm sage. Und noch was, Davy.«


  »Ja?«


  »Egal, was passiert, ich will nicht, dass Marie oder dem kleinen Mädchen etwas zustößt, verstanden?«


  Campbell bemerkte es nur flüchtig, aber etwas ging hinter McGintys Augen vor.


  »Ihnen wird nichts passieren. Ich passe auf.« Campbell sah hinab auf Vincie Caffolas friedliches Gesicht. »Warum hat Fegan das getan?«


  »Weiß der Himmel. Der ist vollkommen irre, er braucht keinen Grund. Und wenn er es nicht getan hätte, hätte ich es am Ende selbst gemacht. Caffola hatte eine große Klappe. Er ist kein großer Verlust.«


  »Und warum sind wir dann jetzt hinter Fegan her?«, fragte Campbell.


  »Wenn er glaubt, dass er damit durchkommt, was soll ihn dann noch aufhalten? Außerdem hat der Alte ein Machtwort gesprochen. Bull O’Kane lässt keine Alleingänge zu, selbst wenn sie sich gegen Scheißkerle wie den da richten.«


  Campbell roch Lunte und setzte nach. »Dann hat der Alte also doch immer noch das Sagen? Ich dachte, der hätte sich zur Ruhe gesetzt.«


  »Bull?« In McGintys Lachen schwang eine Spur Angst mit. »Verflucht, der setzt sich erst zur Ruhe, wenn er selbst in so einer Kiste liegt. Und nein, er hat nicht mehr das Sagen. Allerdings sehen die Jungs auf der Straße immer noch zu ihm auf, deshalb müssen wir Politiker ihn manchmal ein bisschen hätscheln.«


  McGinty trat vom Sarg weg, blieb dann noch einmal stehen und blickte auf die Leiche hinab. Er beugte sich vor und spuckte in Caffolas bleiches Gesicht. »Du hast es verdient«, sagte er und verließ das Zimmer.


   


  Campbell hängte seinen neuen schwarzen Anzug an die Türklinke des Schlafzimmers. Er hatte das Telefon zwischen Schulter und Ohr geklemmt und hörte auf das Freizeichen. Atemlos ging der Kontaktmann dran.


  »McGinty hat mich angewiesen, Fegan umzulegen«, sagte Campbell.


  »Wann?«


  »Übermorgen.«


  »Nach der Beerdigung also. Ein cleverer Bastard. Er will aus Caffolas Tod auch noch das Letzte herausholen. Versuchen Sie, die Sache ein bisschen nach vorne zu verlegen - damit die Presse auf andere Gedanken kommt. Warum sollten wir McGinty erlauben, mehr aus dieser Geschichte herauszuholen als unbedingt notwendig?«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Campbell machte die Preisschilder vom Anzug ab. Er war billig, aber er erfüllte seinen Zweck. Schließlich war es nur die Beerdigung eines Schlägers. »Übrigens, er hat sich ein bisschen verplappert. Bull O’Kane mischt immer noch mit.«


  »Der Bulle? Der hat sich doch angeblich zur Ruhe gesetzt«, sagte der Kontaktmann. »Soweit ich weiß, legt er irgendwo auf einem Bauernhof an der Grenze die Beine hoch.«


  »Anscheinend doch nicht. Der alte Mistkerl hat immer noch einigen Einfluss. Die Politiker können nicht einfach machen, was sie wollen.«


  »Ich gebe das weiter. Was noch?«


  »Nur noch eine Sache. Wenn ich mich um Fegan gekümmert habe, was kommt dann? Bleibe ich in Belfast, oder gehe ich zurück nach Dundalk?«


  »Sachte«, bremste der Kontaktmann. »Über das Thema haben wir hier schon geredet. Meine Vorgesetzten glauben, es ist an der Zeit, dass Sie Schluss machen und wieder auftauchen. Sie waren eine ziemlich lange Zeit undercover.«


  Campbell lachte rau. »Was reden Sie denn da?«


  »Wie alt sind Sie jetzt? Achtunddreißig? Sie werden nicht jünger. Klar, noch sind sie auf Zack, aber wie lange noch? Und es reicht schon ein kleiner Fehler. Steigen Sie aus, solange sie noch die Chance haben, sich ein Leben in der wirklichen Welt aufzubauen, ohne diesen ganzen Mist.«


  Campbell warf den Anzug aufs Bett. »Das hier ist mein Leben.«


  »Wie bitte? Das nennen Sie leben? Sie waren zu lange undercover, Campbell. Das bekommt einem nicht. Und außerdem beruhigt sich die Lage dort zunehmend. Sie sehen es ja selbst. Keine Soldaten mehr auf der Straße, die Wachtürme abgebaut. Denken Sie mal nach. Wenn diese Sache hie erst mal aus der Welt ist, wozu sollen Sie dort dann noch gut sein?«


  »Da sind noch die Dissidenten. Sie organisieren sich gerade. Sie werden…«


  »Das ist doch nur ein Haufen von abgehalfterten Typen, die nicht einsehen können, dass es vorbei ist. Klempner und Maurer, die sich für Soldaten halten. Keiner braucht die noch, es sind nur Dinosaurier, die vergessen haben, sich hinzulegen und zu sterben. Mit der Sache damals in Omagh haben sie sich selbst den Garaus gemacht, davon werden sie sich nicht mehr erholen. Das wissen Sie selbst, schließlich haben Sie genügend Zeit mit denen verbracht. «


  »Und was ist mit den Loyalisten? Die sind immer noch …«


  »Was soll mit denen sein? Die sind im Drogenhandel oder fälschen Handtaschen, wenn sie nicht gerade beschäftigt sind, sich gegenseitig umzunieten. Mit denen wird die Polizei schon fertig.« Der Kontaktmann seufzte. »Hören Sie, das hier ist keine Bitte, es ist ein Befehl. Sobald Sie die Sache erledigt haben, kommen Sie da raus. Oder Sie machen wenigstens mal Urlaub, damit Sie auf andere Gedanken kommen. Und keine Sorge wegen des Geldes. Ich werde mich persönlich darum kümmern, dass Sie ausgesorgt haben.«


  »Scheiß auf das Geld. Hier geht es nicht um Geld.«


  »Immer mit der Ruhe, Campbell. Sobald Sie sich um Fegan gekümmert haben, verordnen wir Ihnen Ferien. Einen Urlaub. Wo würden Sie denn gern mal hin? Ans Mittelmeer? Auf die Bahamas? Nach Thailand?«


  »Sie können mich mal«, schnauzte Campbell und beendete das Gespräch.


  Er warf das Telefon auf den Anzug und tigerte in dem kleinen Schlafzimmer auf und ab. Aussteigen? Warum? Wohin konnte er denn schon zurückkehren?


  Campbell lief hinüber zur Kommode, zog die Schublade auf und strich mit den Fingern über seinen flaumweichen Federbusch.


  Die Sonne senkte sich schon auf die Hausdächer, als Fegan bei Marie McKenna klingelte. Ihre Wohnung befand sich im Erdgeschoss des alten Reihenhauses aus roten Backsteinen. Im Erkerfenster neben der Haustür bewegten sich die Vorhänge. Als Fegan dann von innen Schritte hörte, bekam er eine Gänsehaut.


  Marie öffnete die Tür und lächelte ihn an. Ihre Augen waren verquollen, offenbar hatte sie geweint.


  »Hast du schon was gegessen?«, fragte sie, während sie durch den Hausflur gingen. Neben der Treppe, die zu den Wohnungen weiter oben führte, stand angelehnt ein Fahrrad.


  »Seit heute Morgen nichts mehr«, log Fegan. In Wahrheit hatte wegen des Whiskeys sein Magen rebelliert, daher hatte er noch keinen Bissen zu sich genommen.


  »Da musst du ja am Verhungern sein«, sagte Marie und führte ihn in die Wohnung. »Ich wollte gerade etwas für Ellen und mich herrichten. Du isst mit.«


  Es war eher eine Anweisung als eine Einladung.


  »Hallo«, rief Ellen strahlend, als er hereinkam. Sie lag vor einem Malbuch auf dem Boden, um sie herum verstreut lauter Malstifte. Es war eine Wohnung mit offener Küche im hinteren Teil des Wohnbereichs. Von ihr gingen zwei Türen ab, die zum rückwärtigen Teil des Hauses führten.


  »Hallo, Ellen«, begrüßte er sie.


  Fegan begutachtete das großzügige, mit wohnlichen Gegenständen eingerichtete Appartement. Im Vergleich dazu war seine eigene Behausung trostlos und leer, ihr einziger Schmuck waren selbstgebastelte Objekte aus Holz. Eines davon hielt er gerade in einer Plastiktüte fest umklammert.


  »Guck mal«, rief Ellen und rappelte sich hoch. Sie brachte ihm das Malbuch, damit er es sich ansah. Auf dem Bild war ein Schwein in einem kurzen Kleid. Ellen hatte es ganz grün angemalt.


  »Wie schön«, sagte er.


  Marie strich ihrer Tochter über das Haar. »Ellen, jetzt lass Gerry mal ein Weilchen in Ruhe, ja?« Ellen zog eine Schnute. »Na gut.«


  Als Marie ihm den Mantel abnahm, sagte Fegan: »Ich habe euch etwas mitgebracht.« Er reichte ihr die Plastiktüte und errötete.


  »Oh.« Sie holte es heraus.


  Fegan hatte das Stück Eichenholz auf einem herrenlosen Grundstück nicht weit von seinem Haus gefunden. Vielleicht hatte es einmal zu einem Kaminsims oder einem Treppengeländer gehört. Wochenlang hatte er das Holz bearbeitet und mit Schleifpapier die Maserung zum Vorschein gebracht, bis sie eine beinahe flüssige Gestalt angenommen hatte, wie die Strömung eines Gewässers. Er hatte die Aushöhlung geglättet, wo einmal ein Astloch gewesen war, dann Schicht auf Schicht den Lack aufgetragen und zwischendurch immer wieder nachgeschliffen, bis es aussah, als würde das Holz von innen brennen. Dann hatte er es noch auf eine Schieferplatte montiert.


  »Es ist wunderschön«, sagte Marie.


  »Bei mir zu Hause war es sowieso nur ein Staubfänger«, erklärte Fegan. »Hier passt es besser hin.«


  »Danke.« Sie stellte das Stück auf einen Tisch neben dem Fenster, gleich neben einen geöffneten Laptop.


   


  »War etwas los?«, fragte Fegan.


  »Nichts. Alles ruhig, Die meiste Zeit habe ich gearbeitet.« Marie musterte das Objekt in dem wenigen Licht, das die zugezogenen Vorhänge durchließen.


  »In ein, zwei Stunden ist es dunkel. Vorher kommen sie nicht.«


  »Und was willst du dann machen?«, fragte sie und wandte sich wieder zu ihm um. »Mit ihnen reden.«


  »Reden? Ich bezweifle, dass sie dir zuhören werden.«


  »Nun, dann muss ich es eben … anders versuchen.« Eine Sekunde lang starrte Marie ihn an, dann sagte sie: »Ich bin froh, dass du gekommen bist.«


   


  Das Abendessen war einfach, Grillhähnchen mit neuen Salzkartoffeln und einem Salat, aber Fegan verschlang es, als sei es seine letzte Mahlzeit. Als Marie wissen wollte, ob er gerne einen Nachschlag hätte, sagte er schon ja, bevor sie noch zu Ende gefragt hatte. Das letzte Mal, dass jemand etwas für ihn gekocht hatte, war nicht Wochen oder Monate, sondern viele Jahre her. Fast zwei Jahrzehnte waren vergangen, seit er sich zum letzten Mal mit Menschen zum Essen hingesetzt hatte, die er kannte und mochte.


  Ellen hatte akkurat den rotblättrigen Salat vom grünen getrennt und an den Rand ihres Tellers verbannt. Ebenso hatte sie mit chirurgischer Präzision die dunklen Augen aus den Kartoffelschalen entfernt und zu dem unerwünschten Salat geschoben. Davon abgesehen, hatte sie ihren Teller blitzblank geputzt, während sie Fegan gleichzeitig mit Sachen über Schuhe, Malen und Peppa Pig vollplapperte.


  »Was ist denn Peppa Pig?«, fragte Fegan.


  Ellen kicherte nur und sagte: »Du bist ja vielleicht dämlich.«


  Fegan forschte lieber nicht weiter nach.


   


  Nach dem Essen stand Marie auf und schickte Ellen zurück zu ihren Malbüchern, die überall im Wohnzimmer verstreut lagen.


  »Und was passiert nach heute Abend?«, frage sie Fegan, während sie anfing, den Tisch abzuräumen. »Angenommen, du wirst sie los. Dann kommen sie doch morgen einfach wieder, oder etwa nicht?«


  »Vielleicht«, antwortete Fegan. »Wenn du willst, komme ich dann eben auch wieder und kümmere mich darum.«


  Sie brachte die Teller in die Küche, wo schon die Töpfe zum Einweichen standen. »Und was passiert weiter? Die kommen doch immer wieder, und es wird immer schlimmer. Ich will nicht, dass Ellen das miterlebt. Und ich will auch nicht, dass dir etwas passiert.«


  »Mir passiert schon nichts«, beruhigte er sie. Er trat zu Marie ans Waschbecken, nahm ein Trockentuch und fing an, die Teller abzutrocknen, die sie ihm herüberreichte. »Ich werde die Sache regeln. In ein paar Tagen bin ich so weit.«


  »Und wie?«


  »Mach dir darüber keine Gedanken«, wich er aus. »Ich werde die Sache regeln. Mehr musst du nicht wissen. Danach müsst Ellen und du euch keine Sorgen mehr machen.«


  Sie hielt einen Teller fest, den sie ihm gerade hatte reichen wollen. »Was soll das heißen?«


  Er lächelte sie an. Das Lächeln kam ihm leicht auf die Lippen und fühlte sich ehrlich an. »Ihr werdet euch keine Sorgen mehr machen müssen. Ende.«


  Marie erwiderte sein Lächeln, aber als sie sich dann abwandte, entdeckte Fegan etwas Hartes und Gequältes darin.


   


  Marie erzählte Fegan von Jack Lennon und wie der hübsche Polizist sie damals eingeladen hatte, als sie ihr Diktiergerät verstaute. Es war um Katholiken bei der Polizei in einer neuen Zeit der Reformen gegangen. Jack war ein guter Interviewpartner gewesen, offen und redegewandt. Sogar charmant. Als Marie ihn gefragt hatte, ob Jack Lennon eigentlich ein echter Bulle sei, war er rot geworden.


  Nur sechs Tage später war Marie verliebt.


  Zuerst behielt sie ihr Geheimnis für sich. Dass ihre Familie ihre Arbeit für eine Zeitung der Unionisten missbilligte, war ohnehin schon klar. Ihr Vater hatte nie darüber gesprochen, ob er sich an dem Konflikt aktiv beteiligte, doch dass ihr Onkel Mike bis zum Hals mit drinsteckte, war ihr klar. Wo immer sie auch hinkam, wussten die Leute schon, wer sie war und aus welcher Familie sie stammte. Auch all ihre Freunde gehörten zu dieser Gesellschaftsschicht, aber bis auf wenige zogen sie sich alle wegen Maries Jobs zurück. Und als sie dann Jack Lennon nicht länger geheimhalten konnte, verstießen auch diese letzten sie so postwendend wie alle anderen, mit denen sie aufgewachsen war.


  Marie war dreiunddreißig und fühlte sich isoliert und von ihrem alten Leben ausgegrenzt. Aber sie hatte ja Jack, das reichte. Hier und da kamen zwar anonyme Drohungen, zum Beispiel mit Patronen garnierte Einladungen zu einem Gedenkgottesdienst im Briefkasten, doch das Paar hielt zusammen. Das würden sie auch noch durchstehen.


  Zwei Jahre nach ihrer ersten Begegnung und nur wenige Wochen, nachdem ihre Periode ausgeblieben war, roch Marie ein fremdes Parfüm an ihm. Jack arbeitete inzwischen bei der Kriminalpolizei und trug keine Uniform mehr. Er behauptete, es sei eine Kollegin, die früher keinerlei Interesse an ihm gezeigt hatte. Aber jetzt, wo er in einer festen Beziehung mit einer anderen Frau lebte, habe sich das geändert. Tag für Tag habe sie - oft körperliche - Annäherungsversuche unternommen, aber er habe ihr widerstanden. Er sei immer treu gewesen, sei es auch jetzt und werde es immer sein.


  Jack Lennon war ein charmanter und überzeugender Mann. Marie glaubte ihm jedes Wort. Erst im Nachhinein meinte sie sich daran zu erinnern, dass er zusammengezuckt war, als sie ihm sagte, sie sei möglicherweise schwanger. Ob das wirklich stimmte, wusste sie nicht, aber es spielte es auch keine Rolle. Sicher war ans nur, dass sie zwei Monate später eines verregneten Abends nach Hause kam und die Wohnung verlassen vorfand.


  Fegan hörte Marie zu, die neben ihm auf dem Sofa saß, Sie erzählte, doch ihr Gesicht zeigte keine Regung.


  »Und weißt du, was das Traurigste ist?«, fragte sie und fuhr fort, ohne auf eine Antwort zu warten. »Eine Woche, nachdem er mich für sie verlassen hatte, hat sie ihm den Laufpass gegeben.« Marie lachte bitter auf. »Sie wollte das, was sie nicht kriegen konnte, und als sie es dann kriegen konnte, wollte sie es nicht mehr. Alles kaputt, für nichts. Na ja, er hat mich dann angerufen und mich angefleht, zurückkommen zu dürfen. Ich habe ihm gesagt, er soll sich verpissen.«


  »Gut«, sagte Fegan. »Er hört sich nach einem ziemlichen Arschloch an.«


  Ellen sah von ihrem Ausmalen auf. »Du hast ein schlimmes Wort gesagt.«


  »Tut mir leid«, gestand Fegan.


  Ellen sah ihre Mutter an. »Mummy, darf ich eine DVD anschauen?«


  »Gleich ist Schlafenszeit, mein Schatz.«


  »Kann ich nicht wenigstens den Anfang gucken?«, bettelte Ellen.


  Marie setzte sich auf und dachte darüber nach. »Na gut«, sagte sie, »ich will aber kein Quengeln hören, wenn ich sage, ins Bett. In Ordnung?«


  »In Ordnung.« Ellen grinste bis über beide Ohren und ging zu einem Regal voller Taschenbücher, CDs und DVDs. Sie zog eine grellbunte Hülle hervor, machte sie auf und nahm vorsichtig die Scheibe heraus.


  »Sieh dir sich das an«, flüsterte Marie. »Sie ist eine echte Expertin.«


  Ellen ging zum DVD-Player unter dem Fernseher, drückte die Öffnen-Taste, legte die Scheibe auf den Einschub und ruckelte sie mit ihren kleinen Fingern zurecht. Dann schaltete sie den Fernseher an, wählte die richtige Programmnummer und sprang aufs Sofa. Zwischen Marie und Fegan war gerade noch genug Platz, dass sie sich dazwischenkuscheln konnte. Fegan sah, wie sie auf der Fernbedienung herumtippte, bis der Film loslief.


  »Du bist ganz schön schlau«, sagte er.


  Ellen blickte zu ihm auf, legte einen Finger an die Lippen - pssst! - und zeigte auf das Fernsehgerät. Fegan räusperte sich und gehorchte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Marie lächelte.


  Schon bald war Fegan vollkommen in dem Film versunken. Es ging um einen orange-weiß gestreiften Fisch, der in einem riesigen blauen Ozean nach seinem Sohn suchte. Manchmal spürte er, wie Ellen sich neben ihm vor Lachen ausschüttelte, ebenso wie er selbst. Diese unwillkürlichen Lachkrämpfe fühlten sich seltsam an, sie entstanden irgendwo in seinem Bauch und brachen sich Bahn bis in seinen Mund. Die bewegten Bilder ließen Schatten im Raum tanzen, aber hinter diesen Schatten steckten nur Maries im Zimmer verteilte Einrichtungsgegenstände.


  Ellens Schlafenszeit kam und verstrich ohne Protest ihrer Mutter. Als der’Film jedoch zu Ende war, tätschelte Marie ihr aufs Knie und sagte: So, mein Fräulein, diesmal hast du dich durchgeschummelt, aber jetzt geht es endgültig ins Bett.«


  Maulig ließ sich Ellen nach vorn fallen. »Muss ich wirklich?«


  »Jawohl. Es ist schon fast halb neun, du hättest schon vor einer Stunde im Bett sein sollen. Draußen …« Marie unterbrach sich, so als wäre ihr plötzlich etwas Unangenehmes eingefallen. »Draußen ist es schon dunkel.«


  Fegan stand vom Sofa auf. Er sah erst die zugezogenen Fenster und dann Marie an. Sie stand auf, hob Ellen hoch und stellte sie auf den Fußboden.


  »Marsch, rein in den Schlafanzug. Und dann werden die Zähne geputzt.«


  Ellen trottete auf eine der Türen zu, die im hinteren Teil des Hauses von der kleinen Küche abgingen. Auf der Schwelle drehte sie sich noch einmal um, winkte und rief: »Nacht, Gerry«.


  »Nacht«, rief er zurück und war ein kleines bisschen traurig, dass sie ging. Er schaute Marie an, die mit in den Gesäßtaschen ihrer Jeans vergrabenen Händen dastand.


  »Tja«, sagte sie.


  »Tja«, sagte Fegan. Er konnte ihrem Blick nicht standhalten und wandte die Augen ab.


  Sie räusperte sich und schniefte. »Ehrlich gesagt, ich bin auch ziemlich müde. Letzte Nacht habe ich nicht gut geschlafen. Ich … ahm … ich sehe noch kurz nach Ellen und dann lege ich mich hin. Kommst du hier zurecht?«


  »Ja«, sagte Fegan. »Wenn sie auftauchen, warte ich schon auf sie.«


  »Okay«, sagte Marie. Sie ging los, blieb wieder stehen und kam noch einmal zurück. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, gab ihm einen Kuss auf die Wange und lächelte ihn an. »Ich würde dir gern sagen, dass du ein guter Mensch bist, aber ich habe eine fürchterliche Menschenkenntnis.«


  Fegan sah ihr nach, wie sie das Zimmer verließ. Die Wärme ihres Kusses verschwand, und zurück blieb ein Hauch von feuchter Kühle.


  Als es still geworden war in der Wohnung, ging er umher und schaltete überall das Licht aus. Es war stockfinster, bis er die Vorhänge öffnete. Die Straßenlampen draußen tauchten das Zimmer einen orangefarbenen Schimmer. Er setzte sich an den Tisch neben dem Fenster und wartete.


  Gelegentlich fuhr draußen ein Auto vorbei und strahlte mit seinen Scheinwerfern die alten Häuser an. Dann erschien es ihm jedes Mal, als würden die Fassaden den vorbeifahrenden Menschen nachsehen.


  Gelegentlich kamen auch Passanten draußen am Fenster vorbei, ohne zu ahnen, dass Fegan sie beobachtete. Manchmal waren es Paare, junge, eng ineinander verschlungene Männer und Frauen, die daherkamen wie ein Leib. Ihr Anblick löste Vorstellungen in seinem Kopf aus, Phantasien, denen er nicht nachgeben wollte. An ihrem Ende würden nur Trauer und Selbstmitleid auf ihn warten.


  Stattdessen dachte er an die feuchte Kühle auf seiner Wange. Er betastete die Stelle mit seiner Fingerspitze und erinnerte sich wieder, wie warm es gewesen war, bevor es abgekühlt war.


  Fast drei Stunden vergingen, bevor es die Kälte von seinem Körper Besitz ergriff, es in seinen Schläfen zu pochen anfing und die Schatten zum Leben erwachten.


  Eddie Coyle redete auf der ganzen Fahrt kein Wort. Campbell hatte er freundlich Hallo gesagt, als er vor ein paar Minuten zu ihm in den Wagen gestiegen war, aber Coyle hatte keine Antwort gegeben. Jetzt fuhren sie die Malone Road entlang und näherten sich dem Wellington Park Hotel. Gleich dahinter ging es rechts ab in die Eglantine Avenue.


  »Also, dann erledigst du die Sache also selbst?«, fragte Campbell.


  Coyle starrte weiter geradeaus. Die Schwellung über seinem Auge hatte nachgelassen, aber der Gazeverband auf der Augenbraue erblühte in schreiendem Rot.


  »Ich bleibe einfach im Wagen und lass dich machen, in Ordnung?«


  Coyles Mund zuckte. »Halt deine verdammte Klappe, du Scheißkerl«, sagte er. »Du hast hier überhaupt nichts zu sagen. Es gibt einen Haufen Jungs, die mit mir hätten kommen können. Verdammt, ehe ich mir dein Gelaber anhöre, mache ich es lieber selbst.«


  »Wirf es bitte nicht mir vor, wenn McGinty dir nicht zutraut, dass du es hinkriegst«, sagte Campbell.


  Sein Körper wurde nach vorne geworfen, als Coyle voll auf die Bremse stieg.


  »Wie bitte?«


  »McGinty hat befürchtet, dass du Bockmist baust und mir deshalb gesagt, ich soll mitgehen. Kannst du mir ruhig glauben. Ich habe eigentlich Besseres zu tun, als Frauen und kleine Mädchen einzuschüchtern, aber ich mache, was man mir sagt. Und jetzt fahr weiter, bevor am Ende noch die Bullen vorbeikommen und sich fragen, warum du mitten auf der Malone Road rumstehst. Da vorne geht es ab.«


  »Ich weiß, wo es abgeht«, keifte Coyle und drückte aufs Gaspedal. Er riss das Steuer herum und zwang den Gegenverkehr zum Bremsen. Dann ging er vom Gas, und der Vauxhall Vectra rollte durch die Eglantine Road. Als sie das Haus der Frau erreicht hatten, surrte der Motor nur noch leise. In der Wohnung war es dunkel, aber der Wagen stand vor der Tür.


  Coyle griff hinter Campbells Sitz in den Fußraum und klaubte zwei halbe Ziegelsteine auf. Solche Dinge waren in Belfast an der Tagesordnung. Die Polizei nannte es »geringfügige Einschüchterung«. Lediglich eine Methode der Paramilitärs jeder Couleur, die Leute auf Spur zu halten, nichts Besonderes, nichts, worüber man sich aufregen musste. Außer natürlich, es erwischte einen selbst. Coyle machte die Tür auf und wollte aussteigen.


  »Pass auf, dass du nicht danebenwirfst«, sagte Campbell.


  »Ach, leck mich«, antwortete Coyle. In jeder Hand einen halben Ziegelstein, umrundete er die Motorhaube. Als er sah, wie Gerry Fegan aus dem Schatten des kleinen Gartens trat und sich ihm in den Weg stellte, schrie er auf und hätte die Steine beinahe fallengelassen.


  »Lass sie in Ruhe«, sagte Fegan. Über das leise Motorengeräusch hinweg konnte Campbell seine Worte soeben noch verstehen.


  »Was machst du hier?«, fragte Coyle.


  »Ich habe gesagt: Lass sie in Ruhe.« Fegan machte noch zwei Schritte auf Coyle zu. Im Scheinwerferlicht des Wagens glänzten seine unbarmherzigen Augen.


  Coyle wandte sich zu Campbell um. Campbell stieg hastig aus Wagen.


  »Du sollst nicht ihn ansehen, du sollst mich ansehen«, sagte Fegan. »Lass sie in Ruhe. Verschwinde hier und lass dich nicht mehr blicken.«


  Campbell kalkulierte schnell. Er hatte keine Waffe bei sich. Bei so einem kleinen Auftrag wäre das viel zu riskant gewesen. Wenn die Bullen einen anhielten, war ein Ziegelstein immer noch leichter zu erklären als eine geladene Waffe. Er fragte sich, ob Fegan wohl bewaffnet war. Wahrscheinlich nicht. Fegan kannte die Risiken ebenso gut wie er.


  Aber Fegan war schließlich auch verrückt.


  »Geh aus dem Weg, Gerry«, forderte Coyle. »Mit der Sache hast du nichts zu tun.«


  »Zum letzen Mal«, warnte Fegan mit unbewegtem Gesicht. »Lass sie in Ruhe. Verschwinde und lass dich nicht mehr blicken.«


  Mit düsterer Faszination sah Campbell zu. Ein Mann wie Coyle hatte nicht den Hauch einer Chance gegen Fegan. Fegan würde ihn in der Luft zerreißen. Meine Güte, wenn Fegan in Form gewesen wäre, hätte nicht einmal Campbell gewusst, ob er ihn hätte bezwingen können. Er wartete ab und wünschte sich insgeheim, dass Coyle so richtig auseinandergenommen wurde.


  Coyle schwang einen Ziegelbrocken über den Kopf. Seine Stimme war schrill. »Ich meine es ernst, Gerry. Hau ab, bevor ich dir was verpasse.«


  Hinter einigen der Fenster sah Campbell Silhouetten vorbeihuschen. Wahrscheinlich war schon die Polizei verständigt. Die Wache auf der Lisburn Road lag kaum eine Meile entfernt. Binnen Minuten würden sie hier sein. »Scheiße«, sagte er und trat auf Coyle zu. »Lass es bleiben, Eddie.«


  »Und du verpisst dich auch«, herrschte Coyle ihn an. »Ich bin hergekommen, um was zu erledigen, und das erledige ich auch.«


  »Tu es nicht, Eddie. Der macht Hackfleisch aus dir.«


  Fegan stand ganz ruhig da und fixierte Coyle.


  »Jetzt komm schon, Eddie.«


  Unbeholfen schleuderte Coyle den Arm nach vorn. Fegan packte ihn ohne Mühe am Handgelenk. Er trat Coyle die Beine weg und entwand ihm den Ziegelstein. Dann umklammerte er ihn fest mit einer Hand und holte aus, bereit, ihn jederzeit ins hochgereckte Gesicht zu schlagen. »Verschwinde hier, oder ich bringe dich um.«


  Coyle strampelte von ihm weg, und Fegan wandte sich Campbell zu. Ein kalter Schauer überfiel Campbell, als er Fegan in die Augen sah. Der Verrückte kam auf ihn zu, dann blieb er stehen und hob beide Hände an die Schläfen.


  »Nicht jetzt«, sagte er. »Nicht hier.«


  »Was ist?«, rief Campbell?


  »Nein!« Fegan starrte irgendetwas zu seiner Linken an. »Es wird schon noch eine Gelegenheit geben. Hier kann ich es nicht tun, nicht unter Zeugen.«


  »Ach du Scheiße«, murmelte Campbell und trat den Rückzug in Richtung Wagen an.


  »Wie soll ich es denn hier tun?« Jetzt richtete sich Fegans Blick auf etwas rechts von Campbell. »Wenn ich es hier mache, dann kann ich die Sache nie zu Ende bringen.«


  »Was nicht zu Ende bringen, Gerry?« Vorsichtig trat Campbell einen Schritt vor. »Mit wem sprichst du?«


  Fegans Augen wanderten von einem Ort zum nächsten und fixierten etwas in seiner Augenhöhe, was nur er sehen konnte. »Es wird schon noch eine Gelegenheit geben. Ich schwöre.«


   


  Noch bevor Campbell ihn anschreien konnte, es nicht zu tun, holte Coyle hinter Fegan aus. Fegan duckte sich, aber nicht schnell genug, der zweite Ziegelbrocken schrammte an seiner Schläfe vorbei. Fegan reagierte mit der geschmeidigen Schnelligkeit eines Raubtiers, wirbelte herum und packte Coyles Unterarm, noch bevor der andere etwas unternehmen konnte. Er schlug Coyle den Ziegel so fest ins Gesicht, dass dessen Kopf zurückgeschleudert wurde. Beim zweiten Mal hörte Campbell ein abscheuliches Knacken. Coyles Beine sackten weg, und Fegan schlug noch zwei weitere Male zu, bis Blut auf den Bürgersteig spritzte.


  Das Röhren eines Motors ließ Campbell in Richtung Lisburn Road blicken. Ein Land Rover der Polizei kam um die Ecke geschossen. Campbell zögerte nur eine Sekunde, dann drehte er sich um und rannte in Richtung Malone Road. Dem Verkehr ausweichend, überquerte er sie und verschwand im Cloreen Park. Er lief weiter, bis er die Stranmillis Road erreicht hatte. Dann steuerte er zielstrebig das Straßengewirr um die Queens University an und schlängelte sich zur Kirche an der University Street durch. Er überquerte die Straße, schloss die Tür zu seinem Wohngebäude auf, lief die zwei Stockwerke nach oben und betrat seine Wohnung. In der Dunkelheit ließ er sich auf die Couch fallen, während das Adrenalin noch einen Schauer nach dem anderen durch seine Gliedmaßen jagte.


  »Scheiße«, sagte er in das leere Zimmer hinein.


  Mit trockenen Augen und schweren Lidern saß Fegan in seiner Zelle. Es war eine lange Nacht gewesen. Sie hatten ihn ins City Hospital auf der Lisburn Road gebracht, wo die Wunde an seiner Schläfe untersucht wurde. Der Arzt hatte auf einer Röntgenaufnahme bestanden. Bewacht von zwei Polizeibeamten, hatte er auf einem Bett in der Notaufnahme sitzen müssen, bis die Ergebnisse da waren. Auch Coyle steckte irgendwo in diesen Krankenhaus, aber Fegan nahm an, dass er einen längeren Aufenthalt vor sich hatte.


  Jetzt saß Fegan auf einer dünnen Matratze, Gürtel und Schnürsenkel hatte man ihm abgenommen, und wartete darauf, dass man ihn gehen ließ. Selbst wenn Coyle in der Verfassung sein sollte, dass man ihn befragen konnte, würde er nicht den Mund aufmachen, da war Fegan sich sicher. McGinty würde wollen, dass er draußen war, wo man an ihn herankam, weg von den Bullen. Außerdem würde es Coyle - ganz gleich, was die Partei in der Öffentlichkeit verlautbarte - übel angerechnet werden, wenn er bei der Polizei plauderte. Falls er das machte, stand er nur noch eine Stufe über einem gemeinen Verräter, und mit Verrätern machte die Partei kurzen Prozess.


  Schatten schlichen über die Wände. Manchmal nahmen sie Gestalt an, im nächsten Moment lösten sie sich wieder in nichts auf. Fegans Schläfe pochte, und in seinem Körper machte sich die Kälte breit.


  »Was soll ich denn machen?«, fragte er. Die Schimären antworteten nicht.


  »Wenn ich es gestern Abend getan hätte, hätten mich die Bullen dafür verhaftet. Dann säße ich jetzt wegen Mordes hier drin und nicht wegen einer Prügelei. Von den anderen könnte ich keinen mehr erledigen.«


  Immer noch nichts.


  Plötzlich verdichtete sich einer der Schatten, seine Gestalt hob sich von der kaltweißen Wand ab. Es war der Polizist der Royal Ulster Constabulary in seiner steifen, adretten Uniform. Einen Augenblick lang starrte er Fegan an, dann wandte er den Blick zur Tür.


  Scheppernd wurde das Guckloch aufgeschoben. Fegan sah ein Auge aufblitzen, dann wurde die Abdeckung wieder vorgeschoben. Schlüssel rasselten, das Schloss sprang auf. Die Tür wurde nach außen geöffnet, und ein großer, schwergewichtiger Polizist um die fünfzig stand auf der Schwelle. Er sah draußen auf dem Flur auf und ab und wieder Fegan an. Dann kam er grinsend herein und schloss hinter sich ab.


  »Guten Morgen, Gerry«, sagte er. Er trug ein kurzärmliges Hemd mit Krawatte. Sein Uniformgürtel war mit aller möglichen Ausrüstung bestückt, aber Fegan bemerkte, dass er sämtliche Waffen und auch sein Namensschild abgelegt hatte. Der RUC-Mann legte mit dem Finger auf den Kopf des Polizisten an.


  »Du wirst dich sicher freuen zu erfahren, dass du in ein paar Stunden hier rauskommst«, sagte der Mann, während er mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen den Raum durchquerte. »Dein Freund Coyle schwört Stein auf Bein, dass er hingefallen ist und du ihm wieder aufgeholfen hast.«


  »Das stimmt«, sagte Fegan. Er konzentrierte sich auf das runde Gesicht des Polizisten und versuchte, nicht auf die Schatten zu achten, die sich um den Mann versammelten.


  »Na, dann ist ja alles in bester Ordnung«, fuhr der Bulle lächelnd fort. Das Neonlicht prallte von seinem rosaroten Schädel ab. »Aber bevor du gehst, habe ich dir noch eine Kleinigkeit auszurichten. Steh doch mal auf.«


  »Von wem etwas auszurichten?«, fragte Fegan.


  »Sagen wir einfach, von einem gemeinsamen Freund. Und jetzt sei so gut und steh auf.«


  Langsam erhob sich Fegan. Der Bulle lächelte auch dann noch unverdrossen weiter, als er ihm mir der Faust in den Unterleib schlug. Alle Luft schien aus der Zelle zu entweichen und nur noch ein quälendes Vakuum zurückzulassen. Fegan fragte sich, wie der Bulle überhaupt atmen konnte. Er stürzte auf die Matratze und hielt sich den Bauch. Brennender Zorn loderte in ihm hoch, doch er erstickte ihn im Keim. Hier konnte er nicht gegen den Bullen angehen. Nicht, wenn er am Leben bleiben wollte.


  Die Schatten zogen sich an die Wände zurück. Die Hand des RUC-Mannes schnellte bei jedem imaginären Schuss zurück.


  Der Polizist legte Fegan eine Hand auf die Schulter. »Was ich dir auszurichten habe, besteht aus zwei Teilen. Einem verbalen und einem eher körperbetonten. Bringen wir erst mal das Verbale hinter uns, in Ordnung?«


  Er tätschelte Fegan die Schulter und setzte sich neben ihn. »Also, zuerst mal das Wichtigste. Diese Unterredung hat nie stattgefunden, oder Marie McKenna hat einen Unfall. Ich kann das nicht deutlich genug betonen. Es ist sehr wichtig. Und jetzt der Rest.« Der Bulle holte tief Luft. »Wenn du hier rauskommst, gehst du nach Hause und bleibst da, bis unser gemeinsamer Freund nach dir schickt, oder Marie McKenna hat einen Unfall. Wenn du versuchst wegzulaufen, hat Marie McKenna einen Unfall. Wenn du unserem gemeinsamen Freund in irgendeiner erdenklichen Art und Weise in die Quere kommst, hat Marie McKenna einen Unfall. Verstehst du, was ich meine, Gerry?«


  Fegan antwortete nicht. Er musste sich zu sehr aufs Atmen konzentrieren, um ein Worr herausbringen zu können.


  Der Bulle schlug ihm seine klobige Faust in die Weichteile. »Ich habe dich was gefragt, Gerry. Hast du verstanden?«


  Fegan fiel zur Seite und hielt sich den Unterleib. Seine Eingeweide fühlten sich an, als seien sie mit Blei gefüllt. Er keuchte und stieß mit der wenigen Luft, die er bekam, die Worte heraus: »Ich … ver…stehe.«


  »Guter Mann«, sagte der Bulle und stand auf. »Und jetzt der eher körperbetonte Teil. Bist du so weit?«


  Der Polizist ging mit der leidenschaftslosen Aufmerksamkeit eines echten Könners zu Werke. Er entdeckte alle weichen Teile an Fegans Körper, jede Stelle, wo man eine Faust oder einen Fußtritt unterbringen konnte, ohne dass man es unter der Kleidung sah. Einmal wurde Fegan ohnmächtig, aber ein paar kräftige Ohrfeigen weckten ihn wieder auf. Als er auf dem Boden lag und die Schmerzen kaum noch zu ertragen waren, merkte er, dass sich die Frau neben ihn gekniet hatte, den Säugling fest an die Brust gedrückt. Bei jedem Schlag zuckte sie zusammen.


  Als der Bulle fertig war, trat er zurück und begutachtete stolz sein Werk. »So«, sagte er immer noch lächelnd, aber ein wenig außer Atem. Auf seiner Stirn glänzte ein dünner Schweißfilm. »Bin froh, dass wir das geregelt haben. Hast du noch Fragen?«


  Fegan hustete und versprühte dabei feine Blutströpfchen auf dem Fußboden. »Ja«, sagte er.


  Der Cop hockte sich hin. »Oh? Was denn für eine?«


  »Wer zum Teufel bist du?«


  Der Bulle lachte. »Weißt du das nicht, Gerry?« Er lehnte sich ganz nah zu Gerry und raunte: »Ich bin der schlechte Apfel, der die ganze Obstkiste verdirbt.«


  Fegan schloss die Augen und hörte, wie die Tür auf- und wieder zugemacht wurde, wie der Schlüssel sich im Schloss drehte und wie der Bulle lachte, während er sich entfernte. Er rollte sich auf den Rücken, sein ganzer Körper fühlte sich schwer und kraftlos an. Die Schatten versammelten sich um ihn und nahmen Gestalt an. Er lächelte schwach zu ihnen hoch. »Hattet ihr Spaß?«, fragte er.


  Die Frau legte ihm ihre kühle Hand auf die Stirn, und der Raum glitt aus seinem Bewusstsein.


  Campbell konnte nur staunen, wie es Paul McGinty gelang, die Fakten so zu verdrehen, wie es ihm passte. Die ganze Rede war eine einzige, unglaubliche Lehrstunde in Manipulation. Der Politiker stand auf einem improvisierten Podium nur wenige Schritte von Vincie Caffolas Grab entfernt und tobte mit dem Zorn des Gerechten. Dieselben Polizisten, die Caffola an seinem eigenen Erbrochenen hätten ersticken lassen, tönte er, hätten auch den Parteiaktivisten Edward Coyle windelweich geprügelt, nachdem sie seinen Wagen in der Eglantine Avenue angehalten hatten. Die Menge johlte, als McGinty schwor, er werde nicht ruhen, bis der Gerechtigkeit Genüge getan worden sei, und Campbell musste sich regelrecht bezähmen, um nicht selbst mit einzustimmen. Kein Wunder, dass die Feinde des Politikers ihn ebenso sehr fürchteten, wie sie ihn hassten.


  Die Kameras der Nachrichtensendungen folgten McGinty vom Podium hinab, aber seine Sicherheitsleute traten ihnen in den Weg. Als der Politiker auf Campbell zutrat, war er allein. »Komm ein Stück mit«, sagte er.


  Sie schlenderten zwischen den Grabsteinen und Gedenkstätten bis hin zum Tor, wo McGintys Lincoln wartete. Die Sonne wärmte Campbells Rücken.


  »Also, was hältst du von unserem Freund Gerry?«, fragte McGinty.


  »Er ist durchgeknallt«, antwortete Campbell. »Das macht ihn so gefährlich. Wenn ich ihn umlegen soll, erledige ich das besser bald. Der Kerl ist zu allem fähig.«


  »Unser Freund bei der Polizei hat ihm heute Morgen unsere Nachricht ausgerichtet«, erklärte McGinty. »Er ist sehr deutlich geworden.«


  »Drohungen bringen gar nichts«, widersprach Campbell. »Bei Verrückten kommt man mit Vernunft nicht weiter.«


  McGinty trat ein paar Kieselsteine auf dem Pfad weg und blieb stehen. »Keine Sorge. Ich erwarte gar nicht von ihm, dass er vernünftig ist. Nicht nach dem, was Pater Coulter mir heute Morgen erzählt hat. Ich wusste ja, dass er es war, aber dass er es auch noch einfach so zugibt - nicht zu fassen. Selbst wenn er davon ausgegangen ist, dass Pater Coulter es nicht an mich weiterträgt, gehört dazu schon eine ganze Menge Chuzpe. Aber wir müssen genau überlegen, wann. Ich habe für morgen früh eine Pressekonferenz einberufen. Eddie Coyle wird denen erzählen, wie die Bullen ihn verprügelt haben. Ich will nicht, dass irgendetwas die Presse auf eine andere Fährte lenkt. Und es sind nicht nur lokale Medien. Meine Güte, sogar CNN und Fex News wollen kommen. Ach, wie ich das liebe. Weißt du, das ist es genau, was der alte Bull O’Kane nicht kapiert hat, was er nie von uns gelernt hat. Solange ich dafür sorge, dass die Presse solche Sachen aufgreift, sind die Briten in der Defensive. Wenn ich nur genügend Staub aufwirbele, geben sie uns alles, was wir wollen. Sie wissen, dass wir den Stormont zum Scheitern bringen können, wenn wir wollen, und sie würden jeden Spagat machen, um das zu verhindern. Die werden mir aus der Hand fressen, und die Partei wird es nicht wagen, mich zu übergehen. Nicht, wo alle Kameras auf mich gerichtet sind. Ich sage dir, die Medien sind eine bessere Waffe, als Plastiksprengstoff es je war.«


  »Aber die Medien werden nicht mehr nach Ihrer Pfeife tanzen, wenn Fegan noch jemanden aufs Korn nimmt. Er war schon gestern Abend soweit, mich zu erledigen, aber dann hat ihn etwas gestoppt.«


  »Was?«, fragte McGinty.


  »Weiß ich nicht.« Campbell schüttelte den Kopf. »Was auch immer es war, auf jeden Fall ist es in seinem Kopf passiert. Plötzlich ist er ausgerastet, er war komplett weg. Schizophren oder so was.«


  Nachdenklich kräuselte McGinty die Lippen. »Ich nehme mal an, du gibst hier einen gesicherten medizinischen Befund von dir.«


  »Das ist kein Witz.« Campbell starrte den Politiker wütend an. »Sie sollten lieber auf sich aufpassen. Ich sage Ihnen, er …«


  McGintys Hand schlug blitzschnell zu. Campbell spürte schon das Brennen, bevor er überhaupt eine Bewegung wahrgenommen hatte.


  McGinty räusperte sich und strich sich das Jackett glatt. Er blickte sich wachsam um und stellte sicher, dass auch ja keine Kameras den Schlag aufgenommen hatten. Dann lehnte er sich ganz dicht zu Campbell.


  »Pass auf, was du sagst. Ich gebe hier den Ton an, nicht du. Verstanden?«


  Campbell befühlte mit der Hand seine bärtige Wange und schluckte seine Wut herunter. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, und sein Kopf schien zwischen den Schultern zu schweben. »Es tut mir leid, Mr. McGinty, aber bei allem Respekt: Er hat es nicht gerade gut aufgenommen, dass man Marie McKenna einschüchtern wollte. Was ist, wenn er als Nächstes Sie aufs Korn nimmt.«


  McGinty schnaubte, aber seine Augen verrieten ihn. »Der würde nie an mich rankommen. Seit 1972 versuchen immer wieder welche, mich zu kriegen. Und niemandem ist es auch nur annähernd gelungen, nicht mal Delaney und den beiden UFF-Typen, die du umgenietet hast. Warum glaubst du, ausgerechnet Fegan sollte das schaffen?«


  [scan von spiegelbest mit plustek opticbook und atlantis wordprocessor erstellt]


  Campbell fixierte McGinty. »Weil ich glaube, dass er dafür alles riskieren würde.«


  McGinty wandte die Augen ab und räusperte sich. Er ging weiter in Richtung Wagen. Campbell folgte ihm.


  »Na gut, wir machen Folgendes«, sagte McGinty, als er schon fast am Lincoln war. »Die Bullen lassen Fegan in ungefähr einer Stunde gehen. Du folgst ihm und stellst sicher, dass er auch wirklich nach Hause geht. Dann verschaffst du dir Zutritt zum Haus und erledigst ihn da. Danach schließt du ordentlich ab. Mit ein bisschen Glück findet man ihn erst in ein, zwei Tagen. Das verschafft mir die Zeit, das Maximum aus der Berichterstattung herauszuholen. «


  »Und was ist mit der Frau?«, fragte Campbell. »Vielleicht kriegt sie was mit, wenn sie versucht, ihn zu erreichen.«


  Der Fahrer hielt McGinty die Tür auf, und er stieg ein. »Mach dir um sie keine Sorgen«, sagte er. »Dafür ist schon gesorgt.«


   


  Campbell duckte sich in dem rostigen Ford Focus und sah zu, wie Fegan mühsam aus einem Taxi stieg und den Fahrer bezahlte. Während der Wagen abfuhr, schlurfte Fegan vorsichtig zu seiner Haustür und presste dabei eine Hand auf seinen Unterleib. Campbells Focus stand am anderen Ende der Calcutta Street. Als seine Zielperson stehenblieb und Blut auf den Bürgersteig spuckte, atmete Campbell zischend ein. Fegan richtete sich wieder auf, wischte sich den Mund ab und schloss die Haustür auf.


  Meine Güte, dachte Campbell, die Nachricht, die er gekriegt hat, muss ja klar und deutlich gewesen sein. Der hat echte Schmerzen.


  Insgeheim wünschte sich Campbell ein bisschen, dass Fegan 230


  McGinty zu fassen kriegte. Seine Backe brannte immer noch, wo der Politiker ihn geschlagen hatte. Die Welt wäre keinen Deut ärmer dran ohne diesen Kerl, dachte er, genau wie sie gut auf McKenna und Caffola verzichten konnte. Eigentlich hätte Campbell Fegan sogar nur zu gerne geholfen, in der Partei die Spreu vom Weizen zu trennen. Aber für jeden Politiker wie McGinty gab es zehn Mistkerle, die nur zu gerne seinen Platz eingenommen und die Partei von Waffen wie Zeitungen und Fernsehen abgebracht und wieder auf Kalaschnikows und Mörser eingeschworen hätten. Es war traurig, aber wahr: Paul McGinry war immer noch das kleinere Übel.


  Und das größte Übel war Bull O’Kane.


  Bekannt geworden war Terrance Plaunkett O’Kane, ein stämmiger Mann von über 1,90 Meter, Ende der siebziger und Anfang der achtziger Jahre, jener turbulenten Zeit, als der politische Arm der Partei sich allmählich vom paramilitärischen Arm gelöst hatte. Campbell hatte Bull nie persönlich kennengelernt, aber dem Alten eilte sein Ruf weit voraus. Schon als Campbell noch Corporal in der Black Watch gewesen war, hatte er Geschichten über O’Kanes blutige Umtriebe gehört. Und nachdem er dann die Kaserne gegen die kleinen Gassen von Belfast getauscht hatte, wurden die Geschichten immer horrender.


  Als dann der politische Prozess an Fahrt gewann, sah es so aus, als sei Bulls Zeit vorbei. Das 21. Jahrhundert gehörte Männern wie McGinty und seinem Gespür für Schlagzeilen. O’Kane war inzwischen über siebzig und schien bereit, sich zurückzuziehen und McGinty und seinen politischen Mitstreitern das Feld zu überlassen.


  Offenbar aber doch nicht, dachte Campbell.


  McGinty und O’Kane waren zwei Seiten einer Medaille. O’Kane besaß immer noch die Loyalität der alten Fußsoldaten wie Eddie Coyle, auf die McGinty und die Parteiführung wegen ihrer Macht auf der Straße angewiesen waren. Andererseits hatte der politische Einfluss der Partei dafür gesorgt, dass Bull in den letzten zehn Jahren seine Biodieselanlagen weitgehend unbehelligt hatte betreiben können. Jeder brauchte den anderen, und das Gleichgewicht zwischen altem und neuem Weg war sorgfältig austariert.


  Dieses Gleichgewicht bedrohte Fegan nun. Was für eine irrsinnige Vendetta er auch immer im Sinn haben mochte, sie hatte auf jeden Fall das Potential, den Politikern das Steuer vollkommen zu entreißen. Wenn Campbells Vermutung zutraf und Fegan es schaffte, McGinty zu erwischen, konnte das einen tiefen Riss in der Partei zur Folge haben. Nun gut, die Partei konnte ihn ersetzen. Es kursierten sogar Gerüchte, dass schon jemand auserkoren war, seinen Platz einzunehmen, wenn man nur einen Weg gefunden hätte, ihn auszubooten. Aber da machten McGintys Anhänger nicht mit. Höchstwahrscheinlich würde eine Fehde die Folge sein. Auch so war der Stormont schon ein fragiles Konstrukt. Wenn man auch noch McGinty verlor, stand er auf Messers Schneide.


  Keine Frage, Fegan musste verschwinden. Und danach?


  Die Worte seines Kontaktmannes fielen Campbell wieder ein. Er konnte sich nicht vorstellen, aufzuhören. Wenn er die Augen zumachte und sich ausmalte, dass er dieses Leben aufgab, kam es ihm vor, als springe er von einer Klippe. Ein langer Sturz ins Nichts. Schon allein die Vorstellung machte ihn schwindelig.


  Als Campbell mit der Black Watch zum ersten Mal nach Belfast gekommen war, hatten alle gesagt, es werde niemals aufhören. Dafür seien die Gräben und der gegenseitige Hass viel zu tief. Dieser schmutzige Krieg werde immer weitergehen, Bombe auf Bombe, Leiche auf Leiche. Die Politiker waren viel zu sehr damit beschäftigt, den Fanatismus ihrer Anhänger zu befriedigen, als nach Lösungen zu suchen, und die Paramilitärs verdienten viel zu viel Geld, um etwas anderes auch nur in Erwägung zu ziehen.


  Aber trotz aller vermeintlich unüberwindbaren Hindernisse sah es jetzt tatsächlich so aus, als hätten sie es doch geschafft. Campbell konnte es immer noch nicht richtig glauben. Es kam einem geradezu unwirklich vor. Die Politiker waren von der britischen und der irischen Regierung so lange gedrängt, erpresst und drangsaliert worden, bis sie sich an einen Tisch gesetzt hatten. Nach über achtzig Jahren hatte dieses kleine Land endlich eine Zukunft.


  Und Campbell hatte keine mehr.


  Als er die Wagentür aufmachte, fiel ihm wieder ein altes chinesisches Sprichwort ein: Mögest du in außergewöhnlichen Zeiten leben.


  Campbell durchquerte eine Gasse zwischen zwei Häusern. Sie führte in eine weitere, die parallel zur Calcutta Street verlief und die Grenze zwischen ihr und der Mumbai Street bildete. Eng an die Ziegelmauer gedrückt, schlich er an den Hinterhöfen entlang und zählte dabei die Tore. Am Tor zu Fegans Hinterhof war die Farbe abgeblättert, und das Holz wackelte im Rahmen, als Campbell mit den Fingerspitzen dagegendrückte. Ein fester Tritt hätte gereicht, um es aufzubekommen, allerdings wollte er keinen unnötigen Lärm machen. Auch hier über die Mauer zu klettern, erschien ihm nicht ratsam. Fegan brauchte nur einmal aus dem Fenster sehen und würde ihn kommen sehen.


  Stattdessen schlich Campbell in der Gasse zurück, bis er zwei Häuser weiter von Fegans Hoffenstern aus nicht mehr zu sehen war. Dort schwang er sich über die Mauer. Er lief zur Rückwand des Gebäudes und kletterte mit Hilfe einer Mülltonne in den benachbarten Hof. Ein kleiner Hund kläffte ihn an, als er auf einer Ansammlungen von Blumenkübeln landete. Er fluchte leise und scheuchte den Welpen mit einem Tritt davon. Herrgott, dachte er, dann hätte ich ja auch gleich auf einem Elefanten herreiten können.


  Campbell beeilte sich für den Fall, dass der Hundebesitzer vielleicht nachschauen kam. Er hielt sich dicht an der Mauer und spähte in Fegans Hof. Es war eine einfache, unkrautbewachsene Betonfläche. Campbell stieg zunächst mit einem Bein über die Mauer und zog dann den Körper hinterher. Auf der anderen Seite ging er sofort in die Hocke. Mit dem Rücken zu der Ziegelmauer sah er hinauf zum Küchenfenster. Das kleine Oberlicht war offen. Er würde also hineingreifen, die Verriegelung des unteren Fensters öffnen und dann einsteigen können.


  Wie die meisten alten Reihenhäuser in Belfast hatte auch dieses unten und oben je zwei Zimmer, nach hinten war eine Küche angebaut, darüber lag ein Bad. Während der Hund weiter wütend kläffte, hörte Campbell von oben aus dem Badezimmer, wie jemand hustete und ausspuckte. Er stellte sich vor, wie Fegan über der Kloschüssel hing und Klumpen geronnenen Blutes hochwürgte. Campbell schob sich mit den Beinen hoch, um ins Küchenfenster zu spähen.


  Leer.


  Von oben kam ein weiteres Husten, dann ein Schniefen. Campbell umklammerte den Rahmen und kletterte auf das Fensterbrett. Er griff durch das kleine Oberlicht hinauf zur Fensterverriegelung. Nach einigem Herumnesteln war er drin.


  Vorsichtig kletterte er über etwas Geschirr im Spülbecken hinweg und glitt sachte auf den Küchenboden. Seine Schuhsohlen hinterließen kaum ein Geräusch, als er, durch den Mund atmend, über den Linoleumfußboden schlich. Der Raum war sauber, aber spärlich möbliert, abgesehen von einigen Werkzeugen, die auf einem Tuch ausgebreitet waren. Von hier ging es in ein Wohnzimmer, links befand sich eine Treppe. Auf dem Sideboard standen neben einem billigen Radio und einer leeren Whiskeyflasche aufgereiht einige geschliffene und polierte Holzobjekte. Weitere, noch unbearbeitete Stücke standen vor dem Kamin. In eine Ecke war eine alt aussehende Gitarre angelehnt.


  Kaum war Campbell drinnen, zögerte er nicht länger. Leise schlich er zum Fuß der Treppe. Zwar steckte seine Pistole am Rücken im Hosenbund, doch stattdessen griff er nach dem kleinen Gerber-Klappmesser in seiner Tasche. Besser, die Sache ging leise über die Bühne. Er drückte auf den Knopf, und die rasiermesserscharfe, glänzende Klinge sprang heraus. Fegan würde ohne nennenswertes Geräusch sterben.


  Campbell versuchte, nicht an das aufgeschlitzte Fleisch und das leise Ritzen zu denken, das die Klinge von sich gab, wenn sie durch Gewebe und Knorpel fuhr. Er achtete nicht auf sein rasendes Herz und machte sich auf den Weg die Treppe hinauf.


  Erst setzte er den linken Fuß ganz außen auf die erste Stufe und schob sich hoch, dann setzte er den rechten ganz außen auf die nächste, damit die Dielen sich nicht unter seinem Gewicht bogen. Kein einziges Knarren verriet sein Kommen. Leise wie ein Geist stieg er weiter die Treppe hinauf, immer mit den Füßen ganz außen auf den Stufen.


  Die Badezimmertür war angelehnt, ein Lichtstrahl drang durch den Spalt. Von drinnen hörte Campbell jämmerliches Husten und Stöhnen. Jetzt war er oben angekommen und ganz den hundert Jahre alten Bodendielen ausgeliefert. Er musste schnell und entschlossen vorgehen. Er wartete auf das nächste Würgen und Spucken.


  Als er es hörte, trat er fest gegen die Tür, das Messer bereit, die erste Vene zu öffnen, auf die es traf. Stattdessen durchschnitt es nur die Luft, als es in einem vergeblichen Bogen über eine leere Toilettenschüssel sauste.


  Etwas Kaltes und Hartes drückte sich unterhalb des Ohres auf seine Haut.


  »Keine Bewegung«, sagte Fegan.


  Fegan hörte auf Campbells tiefen, gleichmäßigen Atem. Der Schotte stand wachsam und angriffsbereit da, das Messer vor sich ausgestreckt.


  »Lass es bleiben«, sagte Fegan. »Ich weiß, dass du es gerne tätest, aber lass es bleiben. Du bist tot, noch bevor du einen Finger gerührt hast.«


  Campbell zitterte beinahe vor lauter aufgestauter Energie. Langsam ließ er die Schultern sinken, seine wilde Entschlossenheit verflüchtigte sich.


  Fegan streckte den Arm aus und nahm mit der freien Hand das Messer. Mit dem Daumen klappte er die Klinge wieder ein und schob das Messer in seine Tasche. Dann klopfte er Campbell an der Seite und am Rücken ab, bis er unter seiner Jeansjacke im Hosenbund eine Glock 2.3 fand. Als er sie herauszog, hörte er, wie der andere die Luft ausstieß.


  »Dreh dich langsam um und setz dich auf deine Hände«, befahl Fegan.


  »Kann ich den Deckel runtermachen?«, fragte Campbell. Fegan drückte mit der Walther noch fester gegen Campbeils Ohr. »Los.«


  Campbell griff nach dem Deckel und klappte ihn zu. Dann drehte er sich um und setzte sich hin, die Finger unter den Oberschenkeln.


  »Unter den Arsch«, befahl Fegan. »Handflächen nach unten, Daumen nach hinten.«


  Campbell sah zu ihm hoch. »Und was jetzt?«, fragte er.


  »Jetzt reden wir«, antwortete Fegan und schob auch die Glock in seine Tasche, wo sie klackernd auf das Messer stieß. Seine Walther hielt er weiter auf Campbell gerichtet. Sein Herz schlug, obwohl es sich eiskalt anfühlte, wie ein Rammbock gegen sein Brustbein. In seinen Schläfen hämmerte es. Er grenzte alles andere aus, alle Schatten an den Rändern seines Blickfeldes, und konzentrierte sich nur auf Campbell.


  Er hatte gewusst, dass jemand ihm von der Wache folgen würde, und er war sich ziemlich sicher gewesen, dass es Campbell war. Während der Taxifahrt hatte er den Ford Focus einfach zu oft gesehen. Zu Hause war er sofort in sein Schlafzimmer geeilt und hatte die Pistole an sich genommen, erst dann war er ins Bad gegangen. Das Würgen hatte er nicht vorgetäuscht. Das Wasser in der Toilettenschüssel war tiefrot gefärbt, und im Bauch hatte er undefinierbare Schmerzen. Er hatte eigentlich nicht damit gerechnet, dass Campbell ihm ins Haus nachkommen würde, bis er dann den kleinen Hund hinten im Hof wie verrückt hatte kläffen hören.


  »Worüber willst du reden?« Campbeils rotbraune Haare hingen ihm in die Augen, er warf den Kopf herum, um sie zu loszuwerden.


  »McGinty hat dich geschickt«, sagte Fegan. »Natürlich.«


  »Er will mich also umlegen.«


  »Das war der Plan«, bestätigte Campbell.


  »Warum?«


  Campbell schüttelte lachend den Kopf. »Mein Gott, was glaubst du denn wohl, warum?«


  »Er weiß, was ich gemacht habe. Bei Michaels Beerdigung ist er noch nicht gleich damit herausgerückt, aber er weiß es.«


  Campbell nickte. »Stimmt. Und der Priester hat es ihm heute Morgen bestätigt.«


  Fegan wurde es plötzlich noch kälter. »Was?«


  »Pater Coulter. Der alte Mistkerl konnte die Klappe nicht halten. Das war sehr dumm von ihm, es McGinty zu erzählen.«


  Die Schatten drängten in Fegans Bewusstsein. »Ich hätte nie gedacht, dass er …« Er drängte sie zurück und schluckte. »Ich hätte nie gedacht, dass er so etwas machen würde.«


  »Jetzt weißt du es besser.«


  »In der Tat.« Fegan nickte und ließ diesen Verrat ganz tief in sich einsinken, wo er seinen Platz zwischen den übrigen zuckenden Schmerzen in seinen Eingeweiden fand. »Was ist mit Marie?«, fragte er.


  »McGinty sagte, um die habe man sich gekümmert«, erklärte Campbell.


  Fegan trat einen Schritt vor und setzte dem Schotten die Waffe auf die Stirn. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Weiß ich nicht«, antwortete Campbell.


  Fegan schlug Campbell mit der Walther ins Gesicht. »Was hat das zu bedeuten?«


  Campbell sackte zur Seite und lehnte sich an die Wand. »Scheiße«, fluchte er.


  »Setz dich wieder auf«, befahl Fegan. »Und die Hände wieder da runter. Was hat das zu bedeuten?«


  Campbell gehorchte. »Sonst hat er nichts gesagt. Man hat sich um sie gekümmert, mehr nicht. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.«


  Fegan hob die Pistole wieder, und Campbell kniff die Augen zusammen. Fegan senkte die Mündung und setzte sie Campbell an die Schläfe. Er wollte abdrücken. Er wollte den Knall in seinem kleinen gekachelten Bad hören und dann das Pfeifen in seinen Ohren, wollte die warmen Fleischfetzen auf seinem Gesicht fühlen und das Blei auf den Lippen schmecken. All das wollte er und außerdem, dass die beiden UFF-Burschen wieder verschwanden. Denn verflucht, die wollten es auch. Er konnte sie spüren, wie sie zusahen und warteten und sich danach sehnten. Nichts hätte Fegan jetzt lieber getan als abgedrückt, aber da waren noch ein paar Sachen, die er erfahren musste. Er dachte an Marie und die Fältchen um ihre Augen, und er dachte an Ellen. Die Vorstellung, dass sie Angst erdulden mussten und vielleicht Schmerzen, hätte ihn beinahe schießen lassen. Er atmete tief durch. Die kalte Luft, die durch seine Nase strömte, verschaffte ihm wieder einen klaren Kopf.


  »Hat er ihr etwas angetan?«, fragte er und nahm die Walther von Campbeils Schläfe.


  Campbeils Gesicht entspannte sich ein wenig, gleichzeitig kehrte eine Spur seiner Wut zurück. »Ich hab dir schon gesagt, dass ich nichts weiß. Entweder glaubst du mir das jetzt, oder du erschießt mich, verdammt!«


  Erneut schlug Fegan mit der Walther Campbell so fest ins Gesicht, dass ihm selbst ein stechender Schmerz bis in die Schulter fuhr. Der Schotte sackte gegen die Wand, seine Augen waren glasig, Blut rann aus der immer mehr anschwellenden Beule unter seinem linken Auge. Fegan nahm ein Glas von der Ablage über dem Waschbecken, ließ es volllaufen und schüttete Campbell den Inhalt ins Gesicht. Nach zwei weiteren Gläsern saß der Schotte wieder aufrecht und auf seinen Händen.


  »Wer war der Bulle?«, fragte Fegan.


  Campbell verzog den Mund zu einem Grinsen. »Der, der dich vermöbelt hat? Den kenne ich nicht.« Er duckte sich und verbarg den Kopf zwischen den Schultern, als Fegan wieder ausholte. »Ich kenne ihn nicht, verflucht. Patsy Toner hat ihn aufgetan. Der kennt ihn. Ich habe heute zum ersten Mal von ihm gehört.«


  »Ich muss wissen, wer er ist«, sagte Fegan. »Ich muss wissen, warum der Mann von der RUC ihn haben will.«


  »Was?« Campbells Kopf kam wieder zwischen den Schultern zum Vorschein, er runzelte die Stirn.


  »Wenn ich die Sache zu Ende bringen soll, dann muss ich wissen, warum gerade ihn. Was hat er getan, womit verdient er das?«


  Campbell schüttelte den Kopf. »Wovon redest du überhaupt, Gerry?«


  Fegan seufzte und zuckte die Achseln. »Weiß der Himmel.« Er setzte Campbell die Walther wieder an die Stirn. »Na schön, das war es dann.«


  »Warte!«, schrie Campbell. »Verflucht noch mal, warte!«


  »Worauf?«


  »Es gibt einen Ausweg. Eine Möglichkeit, McGinty die Sache anzuhängen.«


  »Das mache ich doch gerade.«


  »Nein, hör mir doch mal zu. Es gibt wirklich eine Möglichkeit - ich schwöre.«


  Fegan seufzte wieder und hob die Pistole ein wenig an.


  An Campbells herumirrenden Augen sah man, wie schnell er nachdachte, und die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »McGinty nutzt den Mord an Caffola bis zum Letzten für seine Zwecke aus und behauptet, die Bullen wären es gewesen. Und das mit Eddie Coyle auch. Er behauptet, die Bullen hätten ihn grün und blau geschlagen. Wenn du aufgibst, dich stellst und denen die Wahrheit sagst, dann wissen alle, dass McGinty ein Lügner ist. Er ist vollkommen blamiert. Erzähl es der Presse. Und den Fernsehfritzen. Die sind doch McGintys Lebenselixier.«


  Campbell war schlauer, als Fegan vermutet hatte. »Nein, das reicht nicht«, sagte er.


  »Komm schon, Gerry, du weißt doch selbst, dass du nicht an ihn rankommst.« Campbells Stimme strafte sein breites, gelassenes Grinsen Lügen. »Er kriegt dich zuerst. Auf diese Weise bleibst du wenigstens am Leben. Du kannst zusehen, wie er vernichtet wird, und bleibst am Leben.«


  »Nein.« Fegan schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht noch mal in den Knast. Eher sterbe ich. Außerdem kann McGinty mich da ebenso leicht erledigen wie draußen. Sogar noch leichter.«


  Campbell lehnte sich vor und sah flehentlich nach oben. »Denk doch wenigstens mal drüber nach, Gerry. Komm, nimm dir einen Moment Zeit und …«


  »Pst!« Fegan setzte Campbell die Mündung der Walther an die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich weiß, dass ich verrückt bin. Du etwa nicht?«


  Campbell lachte nervös, als Fegan ein wenig mit der Waffe wippte, gab aber keine Antwort.


  »Ich habe nicht mehr alle Tassen im Schrank. Weißt du doch, oder?«


  »Ja«, sagte Campbell mit zittriger Stimme.


  Fegan setzte sich auf den Badewannenrand und ergab sich den heftigen Schmerzen in seinem Unterleib. Die Waffe hielt er weiter auf Campbeils Stirn gerichtet. »Warum willst du mir dann unbedingt Vernunft beibringen?«


  Campbell blinzelte den Schweiß aus seinen Augen.


  »Ich wollte wissen, wer der Bulle war«, fuhr Fegan fort. »Ich wollte wissen, warum er es verdient hat. Warum du es verdient hast, weiß ich schon.«


  »Was verdient?«, fragte Campbell.


  »Zu sterben.«


  Die Schatten scharten sich um sie.


  Campbell schüttelte den Kopf. »Gerry, ich …«


  »Die beiden Jungs von der UFF«, half Fegan nach. Campbell erstarrte. »Das waren doch nur kleine Rowdys, ein paar Blödmänner, die Stoff verkauft haben, damit sie Geld zum Saufen hatten. Nie und nimmer hätten die McGinty erwischt, nicht mal im Traum. Die waren doch viel zu sehr damit beschäftigt, sich an ihrem eigenen Zeug zu bekiffen.«


  Campbell hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. Von seinen Lippen troff Blut und Speichel.


  »Du weißt doch selbst, was für Typen das waren, die UFF und überhaupt die ganzen Loyalisten. Samt und sonders nur aufgeblasene Schläger mit einer Organisation als Deckmäntelchen. Sich gegenseitig abmurksen, das konnten sie. Und noch besser Zivilisten umbringen, die weder mir ihnen noch mit uns etwas zu tun hatten. Bei einfachen Zielobjekten, da waren sie groß. Selbst die besten von denen hätten McGinty nichts anhaben können, geschweige denn diese beiden Pfeifen.


  Und trotzdem scheint es so zu sein, dass Francie Delaney mit ihnen ein Abkommen getroffen hat. Francie Delaney, der sogar noch ein größerer Mistkerl ist als Eddie Coyle, tut sich mit zwei Affen von der UFF zusammen und heckt einen Plan aus, McGinty zu erledigen. Komischerweise bist du der Einzige, dem Delaney die Sache verrät. Und um es aus ihm rauszuprügeln, schlägst du ihn tot.«


  »Er hat McGinty an die Loyalisten verraten«, wehrte sich Campbell. »Das wissen alle.«


  »Weil du es ihnen gesagt hast und sie dir geglaubt haben. Du hast das mit diesen beiden Jungs erfunden, damit alles ins Bild passt, oder? Du hast dafür gesorgt, dass ich sie umlege, um deine eigenen Spuren zu verwischen. Was hattest du vor? Warum musstest du Delaney loswerden?«


  »Sie wollten McGinty erledigen«, beharrte Campbell. »Wir beide, du und ich, wir haben ihn gerettet.«


  Blödsinn«, sagte Fegan. »Du erinnerst dich doch wohl noch. Das waren keine Killer. Nicht solche wie du und ich. Die sind gestorben wie Weiber und haben geflennt und gebettelt.«


  »Ach, haltet doch die Klappe«, sagte Campbell. »Wie, hörst du sie etwa auch?«


  »Haltet die Klappe.«


  Fegan spürte, wie etwas an seiner Brust vibrierte, und hörte einen hohen Klingelton. Es war das Telefon in seiner Tasche. Nur ein Mensch kannte diese Nummer. Er schlug kurz die Augen nieder.


  Ein Fehler.


  Campbell packte ihn am Handgelenk und stieß ihn nach oben von sich weg. Reflexartig spannte Fegan den Finger ab Abzug an, und im nächsten Moment staubte ihm Putz in die Augen. Er wurde zurückgestoßen und schlug mit dem Kopf gegen die Kacheln über der Badewanne. Fegan konzentrierte seine ganze Kraft auf seine rechte Hand, die Hand, mit der Campbell rang, um an die Waffe zu kommen. Fegans Beine hingen über den Badewannenrand. Er trat zu und spürte, dass sein Fuß Campbells Lende getroffen hatte. Er hörte, wie der andere ächzte und für eine Sekunde seinen Griff lockerte. Mit aller Kraft presste Fegan seine Hand vor und schob Campbell zurück, bis die Walther wieder zwischen ihnen war.


  Das wütende Bellen der Pistole hallte von den Kacheln wieder. Campbell fiel nach hinten, das Gesicht schmerzverzerrt. An der Seite war ein Hemd eingerissen und versengt. Von der Wand hinter ihm prasselten die Splitter des Spiegels hinab. Fegan biss die Zähne zusammen, um sich aus der Badewanne hochzuziehen, während hundert kleine Messer in seinen Eingeweiden dafür sorgen wollten, dass er dort blieb. Er feuerte noch einmal auf Campbeils verschwommene Silhouette, die geduckt zur Tür rannte. Die Kugel zersplitterte den Türrahmen.


  Fegan rollte sich über den Badewannenrand und landete auf dem Boden. Der tobende Schmerz in seinen Eingeweiden ließ ihn aufschreien. Auf der Treppe hörte er Campbells schnelle, leise Schritte. Fegan zog sich am Waschbecken hoch und registrierte, wie die Haustür aufgebrochen wurde. Während er die Treppe hinuntertaumelte, hallten draußen schon Schritte über die Straße.


  Als er nach draußen trat, brannte ihm die Sonne in die ohnehin schon stechenden Augen. Im gleißenden Licht erkannte er Campbell, der auf eine Reihe geparkter Autor zurannte. Er zielte, feuerte und schoss ein Loch in eine Windschutzscheibe. Er drückte noch einmal ab, und diesmal zersplitterte ein Außenspiegel, von dem nur noch herunterbaumelnde Plastikfetzen und Drähte übrig blieben. Campbell erreichte seinen Wagen, eine Hand hatte er an die Rippen gepresst. Fegan feuerte noch einmal, und Campbell sackte gegen die Motorhaube. Hinten an seinem Oberschenkel machte sich ein kreisrunder roter Fleck breit. Er riss die Tür auf und saß, bevor Fegan noch einmal anlegen konnte, in dem alten Ford Focus.


  Fegan fing an zu rennen, aber der tosende Schmerz in seinem Bauch ließ ihn sofort wieder stehenbleiben. Der Motor des Wagens sprang an, Campbell fuhr rückwärts aus der Parklücke und schrammte dabei ein anderes abgestelltes Auto. Quietschend und schaukelnd beschrieb der Focus einen Kreis und raste dann in entgegengesetzter Richtung davon. Fegan feuerte noch ein letztes Mal. Eine Kugel traf das Heck des Wagens, als er gerade an der Ecke ankam.


  Fegan beugte sich vor, hustete und spuckte Blut auf den Asphalt. In seinem Bauch und seinen Eingeweiden brodelte ein glühender Schmerz.


  Damit war es also heraus. Kein Versteckspiel mehr. Jetzt hieß es verschwinden, sich verstecken und eine Möglichkeit finden, wie er an McGinty und die anderen herankam. Fegan richtete sich auf, drehte sich einmal im Kreis und suchte nach seinen neun Verfolgern.


  »Das war es doch, was ihr wolltet, oder?«, fragte er auf die leere Straße hinaus.


  Schwankend machte er sich auf den Weg zu seiner offenen Haustür, die Arme über dem Bauch verschränkt. Ihm blieb nicht viel Zeit. Selbst in diesem Teil von Belfast wurde eine Schießerei am Nachmittag angezeigt. Fegan betrat das dämmrige Haus.


  »Gerry?«


  Er blieb stehen, als er die entfernte, blecherne Stimme hörte. »Mein Gott, Gerry, was ist los? So antworte doch!« Fegan griff in seine Tasche und holte das Telefon heraus. »Hallo, Marie«, sagte er.


  »Sie haben noch mal Glück gehabt«, sagte der Arzt.


  Campbell war unschlüssig, ob er lächeln sollte oder nicht. Vor Schmerzen kniff er die Augen zusammen. Es war nicht die Wunde in seinem Oberschenkel, die der Arzt gerade zunähte. Die machte ihm erheblich weniger zu schaffen als die an der Seite, die ihm bei jedem Atemzug Höllenqualen verursachte.


  »Gleich fertig«, sagte der Arzt. Man hatte ihn in McKennas Bar bestellt, kurz nachdem Campbell sich hineingeschleppt und eine Blutspur auf dem Fußboden hinterlassen hatte. Jetzt lag Campbell auf einem Tisch im Hinterzimmer, und der pensionierte Hausarzt nähte ihm das kleine Loch im Bein zu.


  Fegans zweiter Schuss hatte ihn nur an der Seite gestreift und kaum Fleisch weggerissen, aber Campbell verstand genug von Schusswunden, um zu wissen, dass die Kugel mit einer Energie aufgetroffen war, als hätte man ihm mit einem Hammer auf den Brustkorb geschlagen. Ohne Röntgenaufnahme konnte der Arzt nicht mit Sicherheit sagen, ob die Rippe gebrochen oder nur geprellt war. Campbell wusste lediglich, dass es höllisch wehtat. Man hatte ihm einen Gazeverband über die Wunde geklebt. Er atmete kurz und flach, um nicht neue Höllenqualen heraufzubeschwören.


  »So«, sagte der Arzt. Campbell hörte, wie Operationsbesteck in eine Schale gelegt wurde. »Nicht weiter schlimm. Die Kugel hat Sie wirklich nur gestreift. Hat hinten am Oberschenkel ungefähr einen Zentimeter Fleisch weggerissen. Neun-Millimeter-Wunden sind immer schön sauber. Es ist zwar schon ein Weilchen her, seit ich einen von euch Jungs behandelt habe, aber glauben Sie mir, ich habe schon viel üblere Sachen gesehen.«


  Campbell machte die Augen auf und sah McGinty über sich stehen. Er trug immer noch den schwarzen Anzug von Caffolas Beerdigung. Campbell hatte ihn nicht hereinkommen hören. Sie sahen einander an, während der Arzt sich die Hände wusch und seine Instrumente einpackte.


  »Lassen Sie es die nächsten Tage ein bisschen ruhig angehen«, riet der Arzt. Er stellte ein Fläschchen mit Tabletten auf den Tisch. »Bleiben Sie möglichst liegen und nehmen Sie von denen hier drei am Tag. Das sind Antibiotika, für den Fall, das sich etwas entzündet.«


  »Danke, Kevin«, sagte McGinty. Er gab dem Arzt ein Bündel Geldscheine. Der Arzt nickte und ging.


   


  »Du hast Mist gebaut, Davy«, sagte McGinty.


  »Er war schneller als ich«, ächzte Campbell und zuckte schon bei dieser kleinen Anstrengung zusammen. »Selbst durchgeknallt ist er noch besser, als ich dachte.«


  »Das reicht mir nicht«, sagte McGinty. »Du hast mich im Stich gelassen, Davy. Ich bin sehr enttäuscht.«


  »Herrgott, was hätte ich denn machen sollen? Er hat mir eine Waffe in die…«


  »Du hättest ihn umlegen sollen!« McGinty schlug mit der Faust auf den Tisch, und Campbell jaulte auf, als die Erschütterung seinen Brustkorb durchrüttelte. »Du hättest das erledigen sollen, wofür ich dich losgeschickt hatte, anstatt vor ihm wegzurennen.«


  »Er hätte mich umgebracht.«


  McGinty beugte sich vor. »Und glaubst du etwa, ich mache das nicht?«


  »Es tut mir leid, Mr. McGinty. Ich habe nie …«


  »Schlimm genug, dass du ihn nicht erwischt hast, aber außerdem hast du auch noch dafür gesorgt, dass er auf der Straße rumballert. Die Bullen wurden gerufen. Er ist abgehauen, und jetzt suchen sie nach ihm. Unser Freund auf der Wache in der Lisburn Road hat Patsy Toner informiert. Falls sie ihn erwischen und er auspackt, dann kommt raus, dass er derjenige war, der Caffola und McKenna getötet und Eddie Coyle zusammengeschlagen hat. Und wie stehe ich dann da? Die Presse macht Hackfleisch aus mir! Ich bin der Depp der Nation!«


  »Hat mich jemand gesehen?«, fragte Campbell.


  »Jemand hat einen silberfarbenen Wagen gesehen, mehr haben sie aus den Nachbarn nicht herausgekriegt.« McGinty drohte Campbell mit dem Finger. »Und du hast noch verdammtes Glück, denn wenn sie drauf gekommen wären, dass du es warst, hättest du jetzt eine Kugel im Kopf.«


  Campbell richtete sich auf dem Tisch auf und biss die Zähne zusammen, um einen Schrei zu unterdrücken. Sein linkes Bein fühlte sich schwer und dumpf an und so, als würde ein Feuer in ihm brennen. »Haben wir irgendeine Ahnung, wo er hin ist? Vielleicht zu der Frau?«


  »Nein.« McGinty gab Campbell sein Hemd. »Zieh dich an. Patsy Toner steht schon mit seinem Wagen vor ihrem Haus und hält ein Auge auf sie. Er wird dafür sorgen, dass sie zum Flughafen fährt und den Flug auch nimmt, den ich für sie gebucht habe.«


  »Warum legen wir sie nicht einfach um?«, fragte Campbell und zog sich unter Strapazen sein Hemd an. Unter dem rechten Ärmel hatte es ein ausgefranstes Loch.


  McGintys Augen flackerten. »Das ist meine Angelegenheit.«


  Campbell spürte, dass es nicht klug wäre, dem Politiker erneut zu widersprechen. Er kletterte vorsichtig vom Tisch und spürte ein Pochen im Oberschenkel. »Von mir aus. Aber Sie könnten die Frau doch immerhin benutzen, um Fegan aus der Deckung zu locken.«


  McGinty dachte einen Augenblick darüber nach. »Nein, zu riskant. Nicht, wo morgen früh die Pressekonferenz ansteht. Wenn irgendetwas schiefginge, wäre ich erledigt.«


  »Und was dann? Sollen wir etwa einfach warten, bis Fegan etwas unternimmt?«


  »Ich fürchte, wir haben kaum eine andere Wahl.«


  »Bei einer Sache hatte ich immerhin recht. Er ist wirklich hinter Ihnen her. Hinter mir übrigens auch. Und dann hat er noch von diesem Bullen geredet.«


  »Der Bulle kann selbst auf sich aufpassen.«


  »Magsein«, sagte Campbell. »Und Sie?«


   


  Eine Stunde später lag Campbell auf der abgewetzten Couch in seiner Wohnung in der University Street. Er hatte sich einen Eisbeutel an die Rippen gelegt und telefonierte.


  »So ein verdammter Mist!«, regte der Kontaktmann sich auf.


  »Hören Sie bloß auf«, gab Campbell zurück und zuckte sofort angesichts des Stechens in seinen Rippen zusammen. »Ich habe zwei Kugeln abgekriegt und eine Pistole in die Fresse, und dann hat mich auch noch Paul McGinty angebrüllt. Ich habe keine Lust, mir auch noch Ihren Scheiß anzuhören.«


  »Ob es Ihnen passt oder nicht, Sie werden ihn sich trotzdem anhören.«


  Noch bevor der Kontaktmann fortfahren konnte, hatte Campbell schon das Telefon zugeklappt und auf den Boden geworfen. Einer von McGintys Schlägern hatte ihn in seinem Focus zurück in seine Wohnung gefahren und es dann Campbell selbst überlassen, sich irgendwie die zwei Treppen hinaufzuschleppen. Der Barmann Tom hatte ihm zur Kühlung einen großen Beutel Eis mitgegeben, von dem das meiste inzwischen in dem kleinen Gefrierschrank lag, der in der winzigen Küche summte.


  Das Telefon am Boden vibrierte. Stöhnend griff Campbell danach und hob es auf. »Was ist?«


  »Wenn Sie noch einmal auflegen, lasse ich Ihre Deckung auffliegen. Ich lasse Sie hilflos da liegen, ohne einen einzigen Freund auf der Welt. Verstanden?«


  Campbell seufzte. »Verstanden.«


  »Na schön. Also, was passiert jetzt?«


  »Nicht viel«, erklärte Campbell. »Wir müssen einfach abwarten, bis Fegan wieder aus der Deckung kommt.«


  »In Ordnung. Wann und wo auch immer er auftaucht, ich will hoffen, dass Sie dann Gewehr bei Fuß stehen und ihn umlegen.«


  »Herrgott! Ich bin nicht in der Verfassung, um …«


  »Ist mir scheißegal«, unterbrach ihn der Kontaktmann. »Sie haben einen Job zu erledigen, also erledigen Sie ihn auch. Beten Sie lieber, dass Fegan nicht noch mehr Unheil anrichtet, bevor Sie ihn kriegen. Das hier ist für alle Beteiligten eine unerfreuliche Situation. Vielleicht hätten wir Sie gar nicht damit betrauen sollen. Sie machen das schon viel zu lange. Jetzt sehen Sie zu, dass die Sache nicht noch schlimmer wird.«


  Die Leitung war tot. Campbell warf das Telefon quer durchs Zimmer und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Seine Wut brannte ebenso lichterloh wie seine Wunden. Noch nie war er in fünfzehn Jahren Einsatz dem Tod so nahe gewesen. Noch nie hatte er solche Blessuren davongetragen. Und beinahe hätte Fegan, dieser Wahnsinnige, ihn sogar erledigt.


  Beinahe?


  Nein, beinahe stimmte nicht. Mit Sicherheit hätte Fegan ihn umgelegt, wenn da nicht das Telefon geklingelt hätte. Nichts als schieres Glück hatte Campbell gerettet. Bei dem Gedanken lief ihm ein Schauer über den Rücken.


  Und dann war da noch eine wichtigere Frage, eine weitaus beunruhigendere Vorstellung. Wieso hatte Fegan Bescheid gewusst? Denn er hatte ja vollkommen recht, von den UFF-Burschen war nie auch nur die geringste Bedrohung ausgegangen. Die Ulster Freedom Fighters waren der militante Flügel der Ulster Defence Association, eine protestantische Bewegung aus der Arbeiterklasse, die für sich in Anspruch nahm, ihre Leute vor den Republikanern zu schützen. In Wahrheit waren es aber nur gemeine Gangster von der Sorte, die die Loyalisten in rauen Mengen hervorbrachten. Der Sorte, die in einen Pub ging und wahllos auf alles ballerte, was sich bewegte. Oder ein Taxi bestellte, wartete, bis es ankam und dann den Fahrer erschoss. Aber ein wirklicher Angriff auf ein gefährliches Zielobjekt? Niemals. Dazu hatten sie einfach nicht den Mumm.


  Es war Delaney gewesen. Campbell erinnerte sich noch sehr gut an den Abend, an dem der schmierige Mistkerl ihn abgepasst und ihm gesagt hatte, er wisse, dass Campbell ein Spitzel sei. Selbst jetzt noch konnte Campbell seinen schlechten Atem und sein billiges Aftershave riechen.


  »Gib mir fünfzig Riesen«, hatte Delaney grinsend gesagt, während ihm eine ölige schwarze Tolle in die Augen fiel. »Nur fünfzig Riesen, dann vergesse ich die ganze Sache.«


  Campbell hatte seinen Blick über die Bar schweifen lassen und überprüft, dass auch Augenzeugen in der Nähe waren.


  »Selbst wenn du keinen Scheiß erzählen würdest«, hatte er geantwortet, »wo sollte ich bitteschön fünfzig Riesen hernehmen?«


  »Von deinen Kontaktleuten. Die zahlen das schon, damit du nicht auffliegst.« Delaney strich sich das Haar zurück.


  »Du redest vollkommenen Stuss«, antwortete Campbell und schob den untersetzten Mann von sich weg. »Verpiss dich.«


  »Ich lasse dir ein, zwei Tage Zeit, dann kannst du noch mal drüber nachdenken«, rief Delaney ihm nach.


  An selben Abend rief Campbell seinen Kontaktmann an und innerhalb von 24 Stunden war der Plan ausgeheckt. Er selbst würde Delaney erledigen, und ein Spitzel in der UFF würde ein paar von deren Handlangern umbringen, damit die Geschichte Hand und Fuß hatte. Als Campbell dann mit dem Lügenmärchen, man wolle ihn töten, zu McGinty ging, schäumte der vor Wut. Warum Campbell Delaney nicht am Leben gelassen habe, wollte er wissen? Und die Kerle von der UFF würden einen hohen Preis zahlen. Sie würden einen ganz besonderen Tod bekommen. Einen qualvollen Tod. Zufällig war Gerry Fegan für drei Tage aus dem Maze heraus, um der Beerdigung seiner Mutter beizuwohnen. Der Ehrenkodex zwischen den Insassen und ihren Bewachern besagte, dass der Urlaub des jeweils nächsten von der Rückkehr seines Vorgängers abhing. Er besagte aber auch, dass Fegan sich, während er draußen war, relativ frei bewegen konnte. Dafür, jemandem ein schmerzvolles Ende zu bereiten, gab es keinen besseren Mann, denn Vincie Caffola saß gerade wegen Körperverletzung in Untersuchungshaft. McGinty würde sich um alles Notwendige kümmern.


  So kam es, dass 72 Stunden, nachdem Delaney Campbell in McKennas Bar beiseite genommen hatte, und 36 Stunden, nachdem Campbell Delaney zu einem leblosen Stück Fleisch geprügelt hatte, Gerry Fegan und er über zwei flennenden Loyalisten standen, von denen einer sich vollgepinkelt hatte.


  Ein beißender Gesrank erfüllte den Raum. Die Mischung aus Schweiß, Pisse und Blut sorgte dafür, dass sich Campbell beinahe der Magen umdrehte. Sie befanden sich in der leeren Halle eines Industriegebiets im Nordwesten, gleich außerhalb der Stadt. Das harte Neonlicht von der hohen Decke tauchte den Raum in gleißendes Weiß und Grau. Von den Betonwänden hallte das Schluchzen der UFF-Typen wider.


  Fegan hatte auf dem Weg nicht viel von sich gegeben. Andere hatten die UFF-Jungs geschnappt und auf Stühlen gefesselt hier deponiert, damit Fegan und Campbell sie verhören konnten. Campbell sah zu, wie Fegan die beiden Loyalisten umkreiste. Sein Gesicht war wie in Stein gemeißelt, und hinter seinen Augen lauerten nicht Hass oder Wut, sondern etwas anderes.


  Fegan benutzte einen Hackenstiel. Es dauerte Stunden, und keiner der beiden Loyalisten redete. Nicht, weil sie tapfer oder stark waren, sondern weil sie von einem Plan, McGinty zu töten, in der Tat nichts wussten. Die ganze Zeit über blieb Fegans Gesicht ausdruckslos, seine Augen waren ganz woanders. Bis auf einen Moment. Als einer Loyalisten weinend nach seiner Mutter rief, sah es für Sekunden so aus, als würde Fegan zu sich kommen. Campbell meinte auf dem Gesicht des anderen einen Anflug von Ekel oder Mitgefühl zu entdecken - er konnte selbst nicht sagen, was von beiden.


  Als alle Schreie vorbei waren und alles Blut vergossen, ließ Fegan den Hackenstiel auf den Boden fallen. Den Rest gab er ihnen mit einer Pistole Kaliber .11. Ihr lautes Knallen hallte in der leeren Betonhalle wider. Danach stand Fegan mehrere Minuten reglos da. Campbell bemerkte eine Träne, die auf seinem Gesicht glänzte.


  »Sie hatten keinen blassen Schimmer«, sagte Fegan.


  Campbell lehnte sich an die Wand und kämpfte gegen seine Übelkeit an. »Delaney hat gesagt, dass sie es waren. Er hat ihre Namen genannt.«


  »Er hat gelogen«, sagte Fegan.


  »Spielt keine Rolle«, antwortete Campbell. »McGinty wollte, dass sie sterben. Damit hat sich die Sache.«


  Fegan wischte sich mit dem Handrücken das Gesicht ab und hinterließ einen roten Striemen. »Ich habe gestern meine Mutter beerdigt«, sagte er.


  Campbell schwieg.


  Fegans Augen wurden glasig, er starrte irgendwo in die Ferne. »Sie hatte sechzehn Jahre nichr mehr mit mir gesprochen. Sie hat mir gesagt, dass sie sich dafür schämte, was ich getan habe. Das war das Letzte, was sie je zu mir gesagt hat. Sie haben mich rausgelassen, damit ich sie im Krankenhaus besuchen konnte. Aber sie ließ mich nicht in ihr Zimmer. Sie hat ihren Hass auf mich mit ins Grab genommen.«


  »Warum erzählst du mir das?«, fragte Campbell.


  Fegan kam wieder zu sich und sah Campbell an. Verwirrt runzelte er die Stirn. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Können wir gehen?«


  Campbell folgte ihm hinaus in die Dunkelheit. Während er sie zurück in die Stadt fuhr, behielt er ein Auge auf der Straße und eines auf Fegan. Das Herz hämmerte ihm in der Brust.


  Neun Jahre war das her.


  Und jetzt wusste Fegan über Campbeils Täuschung Bescheid. Wüsste er auch, dass Campbell ein Spitzel war? Vermutlich.


  Der Kontaktmann wollte Fegan tot sehen. McGinty wollte Fegan tot sehen. Campbell musste Fegan tot sehen, denn wenn McGinty die Wahrheit erfuhr … jedenfalls würde er Campbell keinen leichten Tod schenken.


  Fegan wartete in der Dunkelheit. Von unten hörte er das geduldige Ticken der Uhr über dem Kamin des Priesters. Während das letzte Tageslicht von der nächtlichen Schwärze verschluckt wurde, maß sie geduldig die Zeit und schlug die Stunde. Kurz nach zehn. Maries Maschine nach London-Gatwick war möglicherweise schon in der Luft und irgendwo über der Irischen See. Ein Partner von McGinty sollte sie an ihrem Ziel abholen, wenn sie um elf landete, und sie an irgendeinen Aufenthaltsort bringen, den man für Ellen und sie arrangiert hatte. Damit blieb nicht viel Zeit, aber es würde sicher nicht mehr lange dauern, bis Pater Coulter nach Hause gewankt kam. Caffola war mit Sicherheit schon unter der Erde, die letzten Reden waren bereits am Nachmittag gehalten worden. Und Pater Coulter musste sein Quantum eigentlich inzwischen intus haben.


  Hinter der offenen Tür des Schlafzimmers setzte sich Fegan auf den harten Holzstuhl des Priesters. Seine Verfolger wanderten in der Finsternis auf und ab. Manchmal war es schwer zu sagen, was Schatten war und was die Schimären. Wenn er sich konzentrierte, konnte er sie ausmachen, sie aus dem Dunkel herausschälen und von dem sie umgebenden Dämmerlicht unterscheiden. Erst versuchte er, sie aus seinem Blickfeld zu verbannen, dann wieder, sie bewusst hervorzuholen. Aber sie waren die ganze Zeit da und beobachteten ihn.


  Die ganze Zeit.


  Auch wenn Fegan todmüde war, bestand doch keinerlei Gefahr, dass er einschlief. Jedes Mal, wenn ihm fast die Augen zufielen, ließen ihn die Schreie seiner ständigen Begleiter wieder hochfahren. Es lagen noch lange Stunden vor ihm, aber er würde sich eben später unterwegs eine Mütze Schlaf gönnen. Bei der verlockenden Vorstellung eines weichen Hotelbettes irgendwo kilometerweit wegwar es für ihn einfacher, an das zu denken, was vor ihm lag. Er würde es Vater Coulter leicht machen. Immerhin war der ein Mann Gottes.


  Fegan rutschte auf dem Stuhl hin und her und versuchte, die Stiche loszuwerden, die in seinem Unterleib rumorten. Er spuckte nun schon seit Stunden kein Blut mehr, aber der Schmerz zerrte immer noch an seinen Gedärmen. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn. Pater Coulter hatte sein Haus immer gut beheizt, selbst in diesen für Belfaster Verhältnisse ungewöhnlich milden Frühlingstagen. Der schwere Mantel, den er im Schrank des Priesters gefunden hatte, machte die Sache nicht besser, aber er brauchte etwas, um zu vermeiden, dass Blut auf seine Kleidung kommen würde. Wenn er alles richtig machte, konnte das eigentlich gar nicht passieren, trotzdem musste er vorsichtig sein.


  Es war allerdings nicht nur die Hitze, die Fegan schwitzen ließ. Er kannte die Symptome noch aus der Zeit, als sein Vater versucht hatte, mit dem Trinken aufzuhören. Fast 48 Stunden waren nun schon vergangen, seit er sich seinen letzten Schluck Whiskey gegönnt hatte. Das Zittern war im Augenblick noch nicht besonders stark, nur ein ganz leichtes Zucken, aber immer wieder überkamen ihn diese Frostanfälle. Seine Zunge war staubtrocken, und er sammelte Spucke im Mund, um sie zu befeuchten. Die Alpträume seines Vaters fielen ihm wieder ein, die Schreie, die ihn dann doch wieder Zuflucht bei der Flasche hatten suchen lassen. Fegan fragte sich, ob seine Verfolger ihn wohl träumen lassen würden.


  Lichtstrahlen stahlen sich durch den Spalt in den Vorhängen und wanderten über die Decke. Von draußen hörte man das Tuckern eines Dieselmotors, dann das Knarren einer Handbremse, eine sich öffnende und wieder schließende Taxitür und schließlich eine frohgemute Stimme, die gute Nacht wünschte. Dann das Brummen des davonfahrenden Wagens und das Kratzen des Schlüssels, der den Weg ins Schlüsselloch suchte.


  Die Schatten erwachten zum Leben und zogen sich in die finsteren Ecken zurück.


  Fegan spürte einen Luftzug an den Beinen, als unten die Haustür aufging. Lichtschalter wurden ein- und wieder ausgeknipst. Man hörte ein Flattern und ein hohes Kreischen, als der Nymphensittich im Wohnzimmer protestierte, weil der Priester seinen Schlaf gestört hatte.


  Fegan hörte Pater Coulter lallen: »Ist ja gut, Joe-Joe. Ich bins doch nur. Jetzt schlaf schön weiter.«


  Ein weiteres Licht wurde ausgeknipst, und Fegan hörte, wie der Priester sich schnaufend den Weg die Treppe hinauf machte. Die Stufen knarrten unter seinem Gewicht. Dann hörte Fegan, wie im Badezimmer an der Lichtkordel gezogen und kurz darauf ein Reißverschluss aufgezogen wurde. Pater Coulter summte vor sich hin, während er einen schier endlosen Strom in die Toilettenschüssel prasseln ließ. Danach kam das sanftere Plätschern von Wasser und schließlich das Rascheln eines Handtuchs. Die ganze Zeit über summte der Priester weiter eine erfundene Melodie vor sich hin.


  Fegan spannte sich nervös an, als die schweren Schritte näher kamen. Er atmete flach und gleichmäßig, während Pater Coulter heftig schnaufte. Er hörte, wie der Kopf des Priesters noch einmal in der Tür innehielt und dann das Klicken eines Lichtschalters.


  »Ach, Mist«, schimpfte Pater Coulter, als es dunkel blieb. Die Birne lag neben Fegans Füßen, die Schuhe hatte er ausgezogen.


  Seufzend betrat Pater Coulter das Schlafzimmer. Fegan und die Schimären beobachteten seine dunkle Silhouette, als er die Schuhe von den Füßen trat und ins Bett stieg. Er rollte sich auf den Rücken und zog den weißen Kragen von seinem schwarzen Hemd. Nach ein paar Sekunden des Herumtastens waren die obersten Knöpfe auf. Er ließ die Arme zu beiden Seiten fallen und streckte sich auf den Laken aus. Nach wenigen Minuten erfüllte ein kehliges Schnarchen den Raum.


  Die drei Briten kamen aus der finstersten Ecke hervor, stellten sich neben das Bett und simulierten die Exekution des Priesters. Die Frau folgte nach, die winzigen Hände des Säuglings klammerten sich an ihr Kleid, während sie es sanft in den Armen wiegte. Sie lächelte Fegan an. Er nickte und stand auf. Campbells Messer war leicht, aber der Griff lag fest in seiner Hand, als er das Zimmer durchquerte. Er tastete nach dem Arretierknopf, der sich durch die Membran des OP-Handschuhs kalt anfühlte. Mit einem leisen Schnappen sprang die Klinge auf.


  Das Schnarchen hörte auf. Fegan konnte soeben Pater Coulters rundes Gesicht und die blinzelnden Augen ausmachen.


  Die Schatten zogen sich zurück.


  Die Stimme des Priesters kam nur in einem leisen Flüstern. »Wer ist da?«


  »Alles in Ordnung, Pater. Sie träumen nur. Schlafen Sie weiter.«


  »Träumen? Ich … ich …«


  »Pssst.« Fegan hob das Messer.


  »Gerry? Gerry Fegan? Bist du das?«


  Fegan erstarrte. »Ja, Pater.«


  »Was willst du, Gerry? Was machst du hier?«


  »Erinnern Sie sich noch, wie Sie mir von Ihren Träumen erzählt haben, Pater?«


  Der Priester versuchte, sich auf die Ellbogen zu stützen. »Was hast du da?«


  Fegan streckte die Hand aus und strich Pater Coulter übers Haar. »Erinnern Sie sich noch? Die Briten - Sie hätten es verhindern können, aber Sie haben es nicht gemacht.«


  Pater Coulter schüttelte langsam den Kopf. »Das ist schon so lange her, Gerry. Ich hatte Angst.«


  »Haben Sie jetzt auch Angst?«


  Der Priester nickte.


  »Sie werden nicht mehr von Ihnen träumen müssen«, sagte Fegan.


  »Bitte, Gerry, du machst mir Angst. Was willst du von mir?«


  »Gar nichts«, sagte Fegan. »Wissen Sie, ich hätte Sie am Leben gelassen.«


  Pater Coulter erstarrte auf seinem Bett. »Was?«


  »Ich wollte es eigentlich schon neulich Nacht machen, aber da habe ich die Nerven verloren. Vielleicht hätte ich mit den drei Briten irgendwie leben können. Ich dachte, Sie verdienten es nicht.«


  »Was immer du vorhast, Gerry, bitte mach es nicht. Lass uns einfach drüber reden, ja?« Der Priester versuchte sich aufzurichten, doch Fegan drückte ihn sanft wieder zurück.


  »Dann haben Sie Marie diese Botschaft überbracht. Sie haben sie in McGintys Namen bedroht.«


  »Nein, ich …«


  »Und Sie haben McGinty gesagt, was ich Ihnen erzählt habe. Meine Beichte.«


  »Nein, das ist nicht wahr. Ich schwöre. Ich habe nie …«


  »Still, Pater.«


  »O Gott, bitte…«


  Fegan legte dem Priester die linke Hand auf den Mund, um sein Schreien zu unterdrücken. Er stach mit dem Messer einmal fest zu, noch bevor Pater Coulter die Arme zur Deckung heben konnte. Es war ein gutes Messer mit einer festen, scharfen Stahlklinge. Es stieß auf wenig Widerstand, selbst vom Brustbein, als das Messer ins Herz traf. Fegan zog es mühelos wieder heraus und stach noch zwei Mal zu.


  Pater Coulter krallte sich an Fegans Schulter, sein Körper zuckte. In der Dunkelheit sah Fegan, wie seine glänzenden Augen zu ihm hochstarrten. Der Atem des Priesters war warm, als er in Fegans Hand schrie.


  »Alles in Ordnung, Pater«, sagte Fegan. »Es dauert nicht lange. Gleich kommt der Schock. Es tut überhaupt nicht weh.«


  Fegan nahm seine Hand weg, und Pater Coulter hechelte nach Luft. Der Mund des Priesters bewegte sich stumm, öffnete und schloss sich. Er hob die Hände an die Brust. Es gab nur wenig Blut.


  »Möge Gott dir vergeben«, röchelte er.


  Fegan wischte die Klinge an dem Laken ab. »Es ist nicht Gottes Vergebung, die ich brauche, Pater. Das weiß ich jetzt.«


  Blut kam aus dem Loch in der Brust des Priesters gesprudelt, die Laken raschelten, und das leise Wimmern verklang, während Fegan ihm beim Sterben zusah. Es dauerte weniger als zwei Minuten vom ersten Stoß bis zum letzten Atemzug, dann war das Leben aus Pater Coulters Körper gewichen. Fegan zog den Mantel aus, den er aus dem Schrank genommen hatte, und bedeckte damit die Leiche.


  Er klappte das Messer zu und steckte es wieder ein. Seine Schuhe standen neben dem Stuhl, er schlüpfte leise hinein. Eine Sporttasche mit ein paar Kleidungsstücken, britischen und irischen Pässen, zwei Pistolen, 57 Patronen und mehrere Tausenden Pfund in gebündelten Scheinen stand auf dem Fußboden. Fegan warf sie sich über die Schulter und stieg nach unten. Er ging durch die Küche in den Hinterhof und schloss leise die Tür hinter sich. Das Tor war von innen mit einem Vorhängeschloss gesichert, deshalb kletterte er über die Hofmauer in die Gasse dahinter und marschierte los. Es war ein langer Fußweg von hier bis zum Europa-Hotel in der Stadt und dem dahinterliegenden Busbahnhof. Er musste sich beeilen, wenn er noch den letzten Zubringerbus zum Flughafen erwischen wollte.


  Fegan hielt beim Gehen den Kopf gesenkt. Sechs Schatten folgen ihm.


  SECHS


   


  Marie McKenna lag nackt neben ihm. Es war sein Bett, aber im nächsten Moment wieder nicht. Es war sein Haus, aber im nächsten Moment wieder nicht. Auch Fegan war nackt, und er schämte sich. Eilig wollt er sich bedecken.


  »Nicht«, sagte sie und schob seine Hände weg.


  »Ich bin nicht sauber«, sagte er.


  Sie brachte ihn zum Schweigen und rückte näher. Ihr Körper an seinem fühlte sich warm an. Ihr Mund war weich wie eine Sommerbrise.


  Als sich ihre Lippen wieder getrennt hatten, sagte er: »Es ist schon so lange her. Ich weiß gar nicht mehr, wie sich das anfühlt.«


  »So fühlt es sich an«, sagte sie, nahm seine Hand und legte sie sich auf die Brust.


  Ihre Haut war weich, ihre Brust rund und voll und fest in seiner Hand. Ja, so fühlt es sich an. Weich, warm und… glitschig?


  Er sah nach unten. Seine Hand hatte etwas Rotes auf ihren Körper geschmiert. Auch sie blickte jetzt an sich herab, und er sah, wie sie angewidert den Mund verzog. Er versuchte es wegzuwischen, machte es aber nur noch schlimmer, hinterließ große, purpurrote Handabdrucke auf ihren Brüsten und ihrem Bauch. Sie schrak von ihm zurück und trat nach ihm.


  »Nein«, rief er und packte ihre Unterarme. Das Blut machte sie glitschig, und er konnte sie nicht festhalten. »Bitte, lass mich das saubermachen.«


  Wieder versuchte er, es wegzuwischen, und hinterließ rote Spuren auf ihren Hüften und Schenkeln. »Ich mache es wieder weg«, rief er. »Bitte lass es mich wegmachen.«


  Dann fing sie an zu schreien, wand sich unter ihm und kratzte. »Lass mich in Ruhe!«, schrie sie. »Geh weg von mir! Hilfe! Hilfe! HILFE!«


  Er wusste nicht, nach wem sie schrie, wer ihr helfen sollte oder von wem sie gerettet werden musste. Doch wohl nicht von ihm? Nein, von ihm nicht. Unmöglich. Es war doch nur ein bisschen Blut. Wenn sie bloß ein bisschen stillhalten würde, konnte er es wegwischen. Aber sie wollte einfach nicht stillhalten. Sie trat und schrie immer weiter, dabei wollte er es doch nur wiedergutmachen, aber die Hand auf seiner Schulter ließ ihn nicht. Sie schüttelte ihn immer wieder und hielt ihn von ihr zurück, die Hand presste und schüttelte, und jetzt sagte der Besitzer der Hand etwas, er redete, aber er musste doch Marie saubermachen, alles wiedergutmachen, aber die Hand hörte nicht auf, ließ ihn nicht in Ruhe …


  »Sie können noch im Flugzeug schlafen, Kumpel.«


  Fegan schlug die Hand weg, riss die Augen auf und griff nach seiner Tasche, wo das Messer steckte, kühl und still.


  Der Busfahrer machte einen Schritt zurück und blinzelte zu ihm hinab. »Meine Güte, immer mit der Ruhe, Kumpel. Ich wollte Ihnen doch nur sagen, dass wir da sind.«


  Verwirrt blickte Fegan sich um. Der Bus war nur schwach beleuchtet. Draußen betraten oder verließen ein paar nächtliche Reisende den Terminal. Sein Herz raste wie ein überdrehter Motor. Auf der Stirn stand ihm der kalte Schweiß. »Entschuldigung«, sagte er. »Danke.«


  Er nahm seine Sporttasche und lief durch den Mittelgang, den misstrauischen Blick des Fahrers auf seinem Rücken. Er trat hinunter auf den Bürgersteig, und die Tür schloss sich zischend. Der Bus fuhr ab und ließ Fegan zurück, der von der anderen Seite des Zebrastreifens aus den Terminal beobachtete. Zwei Beamte der Flughafenpolizei standen plaudernd zwischen dem Eingang und dem Ausgang, über ihren kugelsicheren Westen hingen MP 5-Maschinenpistolen.


  Fegan wusste, dass man nach ihm suchen würde, wenn er in die Nähe des Terminals kam. Die Sicherheitsvorkehrungen heutzutage waren strenger als zur Hochzeit der Konflikte. Ein Krieg in einer Wüste Tausende von Meilen weit weg machte ihnen mehr Angst als ein Krieg auf ihrer Türschwelle. Fegan holte das Telefon aus der Tasche und wählte Maries Mobilnummer. Er presste das Telefon fest an sein Ohr und schloss die Augen. Als sie dranging, fühlte es sich an, als sei etwas Kleines in ihm geplatzt und habe seine Wärme verströmt.


  »Ich bin da«, sagte er.


   


  »Du hättest fliegen sollten«, sagte Fegan.


  »Auf keinen Fall«, antwortete Marie. Ihr Renault Clio röhrte dumpf, als sie durch den Kreisverkehr, der vom Flughafen wegführte, und weiter nach Norden fuhr. Auf der Rückbank döste Ellen in ihrem Kindersitz. Sie war kaum wach geworden, als ihre Mutter sie und einen Koffer nach draußen geschleppt hatte, wo Fegan wartete.


  »Es wäre aber sicherer gewesen«, beharrte er.


  »Vielleicht«, sagte sie und ließ wütend die Gänge knirschen. »Aber dann müsste ich mit dem Wissen leben, dass ich mir von einem dahergelaufenen Gangster mit politischem Getue habe vorschreiben lassen, wo ich meine Tochter großziehen darf. Nein danke! Lieber lebe ich in Angst bei mir zu Hause als in Schande bei jemand anderem.«


  »Tust du nicht«, widersprach Fegan und drehte sich kurz zu Ellen um.


  »Jede Wette«, beharrte Marie mit einer Entschiedenheit, die Fegan signalisierte, das Thema lieber fallenzulassen. »Herrgott, schon dieses ganze Theater im Flughafen. Ich konnte sehen, wie Patsy Toner mir die ganze Strecke in seinem dämlichen Jaguar hinterhergefahren und mir dann auch noch in den Terminal hinterhergekommen ist. Meine Güte, ich hoffe nur, dass McGinty den mal nicht braucht, wenn es darauf ankommt, unauffällig vorzugehen. Wie auch immer, ich habe also eingecheckt und meine Bordkarte bekommen, bin dann durch die Sicherheitsschleuse und erst, als unser Flug aufgerufen wurde, habe ich gesagt, dass ich nicht mitfliege. Lieber Himmel, die hättest du mal sehen sollen! Was für ein Trara. Diese Kleine, die Stewardess, hat ein Gesicht gemacht, als hätte sie Pisse von einer Brennnessel geschleckt.«


  Marie schäumte vor Wut. Fegan verhielt sich still.


  »Die hätte mich am liebsten erdolcht, weil sie jetzt meinen Koffer wieder aus dem Frachtraum holen mussten. Das hat sie beinahe 40 Minuten gekostet, und dann mussten sie noch auf ein paar Sicherheitsleute warten, die mich wieder rausbrachten. Als du eben angerufen hast, war ich gerade erst wieder ein paar Minuten draußen.«


  Sie war wie aufgeputscht vom Adrenalin und von ihrer Entrüstung. »Und keine Spur mehr von Patsy?«, fragre Fegan.


  »Nein. Er war weg. Ich nehme an, der hat sich verdrückt, sobald er gesehen hat, dass ich eincheckte.«


  »Und wo fahren wir jetzt hin?


  »Nach Portcarrick. Die Küste rauf, hinter Ballymena. Als wir noch klein waren, sind unsere Eltern ein paar Mal mit uns dorthin gefahren. Wir haben damals immer auf dem Campingplatz übernachtet, aber an der Küste gibt es da so ein kleines Hotel. Es heißt Hopkirk’s. Ich hoffe nur, dass es noch existiert.«


  »Ich auch«, sagte Fegan.


  Träume kamen und gingen, einige hässliche und einige wunderbare. Fegan hatte die Augen bis kurz vor Antrim aufgehalten, aber schließlich hatten ihn die sich endlos vor ihm erstreckenden Straßenbänder in einen unruhigen Schlaf sinken lassen, unterbrochen von plötzlichen Stößen und Kurven. In seinem Dämmerschlaf nahm er noch das Auf und Ab der Straßen wahr, ebenso wie die Dunkelheit, in die sie hineinfuhren.


  Als Fegan nach einer Weile wieder aufwachte, sah er nur noch tiefste Schwärze um sich herum. Der Druck auf seinen Ohren verriet ihm, dass sie sich irgendwo in den Bergen befanden.


  »Jetzt ist es nicht mehr weit«, sagte Marie. »Wir sind gerade in den Glens. Du hast die ganze Schönheit von Ballymena verpasst.«


  Sie fuhr links ab, und Fegan spürte, dass der Wagen ein sanftes Gefälle hinabfuhr. Vor dem Fenster sah er bis zum Horizont hohe Wiesen vorbeifliegen. Man kam sich vor wie in einer Wildnis. Kilometerweit nichts.


  »Bei Tageslicht ist es wunderschön hier«, sagte Marie. »So friedlich, als würde es den Rest der Welt gar nicht geben. Wie gern bin ich früher hierhergekommen. Ich wollte mir immer ein Haus an der Bucht kaufen. Daraus wird jetzt wohl nichts mehr.«


  Unwillkürlich hielt Fegan den Atem an, als für ein paar Sekunden der Mond hinter den Wolken hervortrat. Er beschien die Landschaft, und plötzlich konnte man in jede Richtung meilenweit sehen, bis hinauf in die grasbewachsenen Hügel, die den Himmel zu berühren schienen. Und vor ihnen, gar nicht weit weg, sah er in der sich unten ausbreitenden Bucht einen silbernen Streif, wo der Nordatlantik mit der Irischen See verschmolz und dem Mond einen Spiegel darbot. Dann war es wieder weg, die schimmernde Scheibe verbarg sich, während die Straße sich weiter die Hänge hinunterwand.


  »Ich hätte nie…«


  »Nie was?«, fragte Marie.


  »Ich hätte nie gedacht, dass etwas so aussehen kann«, sagte er. »Wirklich nicht.«


  Sie streckte die Hand aus und drückte seinen Arm. Fegan wusste nicht, ob er eher zurückweichen oder seine Hand auf ihre legen sollte. Schließlich tat er beides nicht.


  Ein seltsames Gefühl wallte in ihm auf, als er an seine sechs Verfolger dachte. Sosehr er sich auch nach einer ruhigen Nacht sehnte, wünschte ein Teil von ihm andererseits doch, dass auch sie diesen Ort sahen. Er dachte an die Frau mit ihrem Baby, immer war sie hübsch anzusehen und schenkte ihm ihr sanftes, trauriges Lächeln. Sie verdiente es, etwas anderes zu Gesicht zu bekommen als nur das Innere von McKennas Bar oder Fegans spärlich möbliertes Haus.


  Nach einem letzten steilen Gefälle wand sich die Straße wieder in sanften Kurven dahin. Sie erreichten eine Ansammlung weißgekalkter Häuser und folgten der engen Straße, die um sie herumführte. Und da war es, genau wie Marie es beschrieben hatte. Linker Hand führte eine Brücke über die Mündung eines kleinen Flusses, dahinter stand eine alte Kirche, und ein langer Strand zog sich nach Norden hin bis in die Dunkelheit. Am diesseitigen Ufer stand eine Gedenkstätte für eine verschollene Fischkuttermannschaft, deren dunkler Basalt kaum das Licht der Scheinwerfer widerspiegelte.


  Das Denkmal zog linker Hand zwischen ihnen und der Flussmündung vorbei, dann kamen rechts das Hotel und dahinter ein hübsches zweistöckiges Cottage. Fegan konnte die vielen Klippen, die ins Meer hinausfielen, kaum sehen, aber er ahnte sie jenseits der Ansiedlung. Marie steuerte den Wagen zwischen die beiden alten Gebäude. Licht schien durch die Ritzen in den Fensterläden des Cottage. An den Mauern entlang wanderten Schatten, aber Fegan konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob es die Schimären der sechs Toten waren oder nur das vorbeistreichende Scheinwerferlicht. Bei dem Gedanken, dass er nicht wusste, was ihm lieber war, fröstelte ihn.


  »Da sind wir«, sagte Marie. »Hopkirk’s.«


   


  »O nein«, beschied sie Hopkirk. »Nein und noch mal nein.«


  Hopkirk war ein großer, hagerer Mann fortgeschrittenen Alters mit verwegenem weißem Haarschopf. Er trug einen Spitzbart und eine Brille mit dicken Gläsern. Beim Sprechen hob er die Nase und schloss die Augen, so als verströmten seine Worte einen guten Duft.


  »Das kommt gar nicht in Frage«, erklärte er von der anderen Seite der Theke her. Ein Gast saß auf einem Hocker und verfolgte das Geschehen, seinen Whiskey und einen Krug mit Wasser griffbereit. Fegan linste verstohlen auf das Glas und schluckte.


  »Ach bitte, wir können doch sonst nirgends hin«, bettelte Marie und wiegte Ellen in ihren Armen. Das kleine Mädchen rieb sich quengelnd die Augen.


  »Die Zimmer sind nicht gelüftet und die Betten nicht gemacht«, erklärte Hopkirk. »Ich vermiete schon seit Jahren keine Zimmer mehr.«


  »Wenn Sie Laken haben, mache ich das Bett selbst«, bot Marie an. »Und wenn nicht, dann tut es auch nur die Matratze. Es ist schon so spät, und mein kleines Mädchen muss doch irgendwo über Nacht bleiben.«


  Es war in der Tat schon spät, fast zwei Uhr morgens. Die Öffnungszeiten der Bar schienen sich nach einer lockeren Übereinkunft zwischen Wirt und Zecher zu richten. Der Gast war ein beleibter, gutgekleideter Mann um die Sechzig mit tiefer, kultivierter Stimme. »Jetzt kommen Sie schon, Hopkirk«, sagte er mit einem verschlagenen Grinsen. »Haben Sie denn gar kein Mitleid?«


  Hopkirk warf seinem Gast einen tadelnden Blick zu. »Ich habe nichts zum Frühstück im Haus«, sagte er. »Wirklich, ich kann gar nichts für Sie tun.«


  Fegan setzte seine Tasche auf dem Fußboden ab und wühlte darin herum, bis er gefunden hatte, was er suchte. Ganze Generationen von Lackschichten bedeckten die Theke. Fegan legte ein Bündel Geldscheine auf die flaschengrün schimmernde Oberfläche. Hopkirk und der Gast sahen erst das Geld, dann einander und dann wieder das Geld an.


  Mit der Fingerspitze breitete Hopkins die Banknoten aus.


  »Wie lange können wir dafür bleiben?«, fragte Fegan.


  »Ein ganzes Weilchen«, gab Hopkirk zurück, ohne die Augen von den Scheinen zu nehmen. »Was den Service betrifft, kann ich Ihnen keine Versprechungen machen. Sie müssen sich selbst um die Mahlzeiten kümmern und haben auch kein warmes Wasser.«


  »Das macht nichts«, sagte Marie.


  »Warten Sie hier.« Hopkins kam hinter der Theke hervor und verschwand in einem dunklen Flur.


  Die Theke mit der lackierten Verkleidung und die Blümchentapete sahen so aus, als sei hier seit Jahrzehnten nicht mehr renoviert worden. Auf dem Boden lag ein fadenscheiniger Teppich, der nicht annähernd bis zu den Wänden reichte. Eine Seite des Raumes dominierte ein riesiger Kamin, in dem die letzte Glut seufzend knisterte, so als lege sie sich zur Nachtruhe. Fegan ließ seinen Blick über die Flaschen hinter der Theke wandern und schluckte. Einige davon sahen aus, als seien sie so alt wie er selbst.


  Von seinem Hocker aus musterte der einsame Zecher Fegan und Marie. »Und Sie konnten sich also um zwei Uhr morgens keinen schöneren Ort vorstellen als Portcarrick?«, fragte er. Trotz dieser kleinen Spitze wirkte sein Grinsen freundlich.


  »Es war nur so eine spontane Idee«, sagte Marie. Ellen war inzwischen wach geworden. Marie setzte sie auf die lackierte Theke.


  »Wo sind wir?«, fragte das Mädchen.


  »Wir sind in den Ferien«, sagte Marie. »Am Meer.«


  Ellen nahm die Antwort ohne Gegenfrage hin. »Ich habe Hunger«, sagte sie.


  »Wir besorgen dir ein paar Kartoffelchips.«


  »Ich wohne in dem Cottage nebenan«, sagte der Gast. »Wenn Hopkirk morgen früh nichts Anständiges auf den Tisch bringt, schreien Sie einfach um Hilfe. Ich bin sicher, ich und meine bessere Hälfte können Ihnen was brutzeln.«


  Marie lächelte ihn an. »Das ist sehr nett von Ihnen.«


  »Nicht der Rede wert«, sagte der Mann. Er sah Fegan an. »Sie sehen ganz so aus, als könnten Sie auch mal was zwischen die Rippen gebrauchen.«


  Fegan nickte und erlebte das seltsame Sinnesgefühl, dass seine Lippen sich zu einem Lächeln bogen. Solche Freundlichkeit kannte er nicht.


  Albert Taylor, stellte der Zecher sich vor und streckte die Hand aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Waren Sie etwa im Krieg?«


  Fegan schüttelte seine Hand. »George Ferris«, sagte er. Er hob seine rechte Hand zu der Hautabschürfung auf seiner Stirn und plättete seine Haare darüber. »Ich bin hingefallen.«


  Für einen Sekundenbruchteil starrte Marie Fegan an, dann sagte sie: »Mary Ferris.« Sie zeigte auf ihre Tochter. »Das ist Ellen.« Mit einer Lüge in diesem Punkt würde sie wohl kaum durchkommen.


  Taylor schüttelte Marie die Hand. »Klopfen Sie morgen früh einfach ans Fenster«, sagte er. »Keine Sorge, wir kriegen Sie schon noch satt, wenn Hopkins sich nicht aufraffen kann.« Er lehnte sich auf seinem Hocker vor und flüsterte grinsend: »Außerdem kann ich besser kochen.«


  Jenseits der Fensterläden wisperte seufzend das Meer. In der fast völligen Finsternis konnte Fegan die sechs Schatten kaum ausmachen. Aber hören konnte er sie. Sobald ihm die Augen zufielen und sein Kopf nach vorne nickte, fing das Kreischen an. Und das Schreien des Säuglings. Irgendwo auf der anderen Seite des Raumes lagen Marie und Ellen, klammerten sich aneinander an diesem ungewohnten Ort. Hier und da hörte Fegan das kleine Mädchen wimmern. Sie schien auch nicht besser schlafen zu können als er. Der Sessel, in dem er lag, war gut gepolstert, und da er die Beine auf Maries Koffer gelegt hatte, hatte er es eigentlich einigermaßen bequem, selbst mit den Schmerzen in seinem Unterleib.


  Schweiß stand ihm auf der Stirn. Als er ihn mit der Hand abwischte, zitterte sie. Seine Kehle wurde umso trockener, je mehr er an die Bar unten dachte und die Flaschen, die da aufgereiht gestanden hatten wie Huren in einem Bordell. Er stellte sich einen warmen Whiskey auf seiner Zunge und ein kühles Stout auf seinen Lippen vor.


  Maries gleichmäßiger Atem konterkarierte das Rollen der Wellen draußen am Strand. Fegan fing an, im gleichen Rhythmus zu atmen wie sie, und seine Gedanken schweiften ab, von einer Erinnerung zur nächsten. Zu den verschiedensten Orten und Menschen, manche hell wie ein Sommertag, andere grau und trüb. Er musste an die Tage vor der schlimmen Zeit denken, bevor er gewusst hatte, dass nicht alle Väter so waren. Er dachte an seine Mutter und wie kuschelig warm es in ihrem Arm gewesen war. An ein Tor, das sie sie mit Kreide an eine Mauer gemalt hatten, und an die fünf Jungs mit nacktem Oberkörper, die an jenem Augustabend lachend, rennend und schubsend darauf geschossen hatten. An Julie, die gar nicht weit weg gewohnt hatte und trotzdem hätte sie ebenso gut aus einem anderen Land kommen können. Sie hatte mit ihm eine Tüte Sahnebonbons geteilt, und danach hatte ihr Vater sie grün und blau geschlagen dafür, dass sie sich mit seinesgleichen herumtrieb. Während der Kopf ihm schon wegsackte, erinnerte Fegan sich noch an ihre Worte und die rote Schwellung auf ihrer Lippe. Du bist einer von den anderen, hatte sie erklärt. Daddy sagt, ich darf mit dir nichts zu tun haben.


  Gerade fiel er kopfüber ins Dunkle, als der Cop zu schreien anfing und ihn zurückriss. Dann kamen die anderen aus der Finsternis hervor und schrien mit, bis sie Fegan wieder wachgerüttelt hatten. Ellen wälzte sich unruhig auf dem Bett hin und her und stieß hier und da leise Schreie aus. Fegans Kopf fühlte sich so schwer an wie nasser Ton. Er hatte ihnen doch den Priester geliefert. Warum ließen sie ihn nicht in Ruhe?


  Nein. Der RUC-Mann wollte Genugtuung. Fegan erkannte ihn unter den sechsen, er kam auf ihn zu.


  »Na gut«, flüsterte Fegan in der Dunkelheit. »Morgen Abend. Bitte, wenn ich es morgen Abend mache, könnte ihr mich dann nicht einmal ein bisschen in Ruhe lassen? Nur für ein paar Stunden?«


  Der RUC-Mann verharrte noch einen Augenblick, dann verlor er sich in der Finsternis. Ellen stieß einen so leisen Schrei aus, dass Fegan nicht sicher war, ob er ihn sich nicht nur eingebildet hatte.


  »Aber ich will auch nicht träumen«, raunte er. »Bitte lasst mich nicht träumen.«


  Er suchte die Dunkelheit nach ihnen ab, suchte nach einem Versprechen, dass sie ihn vor dem Entsetzen bewahren würden, das seinem Kopf bevorstand. Da trat die Frau aus der Finsternis hervor und legte einen Finger an den Mund.


  »Danke«, flüsterte Fegan.


  Er schloss die Augen.


  Edward Hargreaves war außer Atem, als er ans Telefon ging. Das Laufband surrte unter seinen Füßen. Zwei Meilen in weniger als zwanzig Minuten - nicht schlecht. Doch seine gute Laune verpuffte sofort, als die Frauenstimme ihn informierte, am anderen Ende sei der Chief Constable.


  »Sie können jetzt sprechen«, flötete sie.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte Pilkington.


  »Himmel, was ist jetzt schon wieder?«, fragte Hargreaves. Er war nicht in der Stimmung, freundlich zu tun. Der Morgen war einfach zu perfekt, als dass man ihn sich von so einem Proleten verderben ließ. Seine Wohnung auf der obersten Etage eines Hauses in Belgravia gewährte ihm einen wunderbaren Ausblick auf den kleinen privaten Park, den der Cadogan Place umgab. Der einzige Vorteil seines Jobs war diese allererste Londoner Adresse. Bislang hatte er vermeiden können, dass seine Frau die Wohnung zu Gesicht bekam. Und wenn er es verhindern konnte, würde die vertrocknete alte Kuh auch nie einen Fuß über diese Schwelle setzen. Dampf waberte aus dem geräumigen Bad, wo seine neue Gespielin sich den Schweiß von ihrem wohlgeformten Rücken wusch. Nein, seine Frau würde dieses Apartment nie betreten und ihm auch noch das einzige Schöne an seinem beschissenen Job ruinieren.


  »Noch ein Mord«, sagte Pilkington.


  Hargreaves trat vom Laufband. »Wer?«


  »Ein Priester. Pater Eammon Coulter. Seine Haushälterin hat ihn vor anderthalb Stunden gefunden, als sie kam, um ihm das Frühstück zu richten. Der genaue Hergang ist noch unklar, aber offenbar wurde er erstochen.«


  »Und warum machen wir uns Gedanken wegen eines Priesters?«, wollte Hargreaves wissen. Eine durchaus vernünftige Frage, fand er.


  »Aus mehreren Gründen«, erklärte Pilkington. »Er ist der Priester, der McKenna und Caffola beerdigt hat. Er war Bull O’Kanes Vetter und nach allem, was wir hören, nicht eben ein mustergültiger Priester. In den späten Siebzigern hat es in Sligo mal irgendeinen Skandal gegeben. Alles wurde unter den Teppich gekehrt und er selbst in aller Eile in eine andere Gemeinde versetzt. Gerüchten zufolge war es O’Kane selbst, der dafür gesorgt hat, dass man ihn nach Belfast schickte. Er wollte vor Ort einen Priester, den er unter Kontrolle hatte.«


  »Und war es Fegan?«


  »Davon müssen wir ausgehen.«


  »Verstehe«, sagte Hargreaves. »Und warum hat man sich noch nicht um ihn gekümmert?«


  »Unser Mann hat gestern versucht, ihn zu beseitigen, aber er hat es verbockt. Unser anderer Insider, der unseren Mann überhaupt erst wieder eingeschleust hat, sagt, dass McGinty nicht gerade bester Laune ist. Die Parteiführung ist kurz davor, ihn komplett zu entmachten, Fehde hin oder her. Und jetzt ist Fegan verschwunden. Meine Männer wurden in die Calcutta Road gerufen, nachdem man dort Schüsse gehört hatte, aber von ihm fehlte jede Spur.«


  Pilkington räusperte sich. »Und dann gibt es da noch eine Komplikation.«


  »Gütiger Gott, was denn noch?« Hargreaves ließ die Schultern hängen.


  »Da gibt es eine Frau, Marie McKenna, die Nichte des kürzlich verstorbenen Michael McKenna. Vor Jahren ist sie McGinty mal übel aufgestoßen, aber wegen ihres Onkels hat er sie in Ruhe gelassen. Jetzt ist der Onkel tot, und seitdem versucht er, sie einzuschüchtern, damit sie das Land verlässt. Unser Insider hat Flugtickets für sie und ihre Tochter besorgt, sie bis zum Flughafen beschattet und gesehen, wie sie eincheckte. Aber sie ist nie am Zielort angekommen. Die ist nun also auch verschwunden. «


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Hargreaves. »Was hat das denn mit der ganzen Sache zu tun?«


  »Nun ja, sie und Fegan sind sich offenbar ein bisschen nähergekommen. Er war in ihrer Wohnung, als er vorgestern Abend verhaftet wurde. Wir glauben, dass sie zusammen sind, wo auch immer. Das bedeutet, wenn man ihn findet, wird es umso schwieriger, sich um ihn zu kümmern.«


  Hargreaves fühlte, wie eine warme Hand ihm über den Nacken strich. Er wandte sich um und sah das Mädchen, ihre nackte, dunkle Haut glänzte. Sie sprach nur sehr wenig Englisch, aber was machte das schon? »Und wie geht es weiter?«, fragte er.


  »Wir warten ab«, sagte Pilkington. »Irgendwo wird Fegan schon wieder auftauchen. Wir müssen dann nur Gewehr bei Fuß stehen und ihn erledigen. Ein Gutes hat die ganze Sache allerdings. «


  Hargreaves lachte trocken. »Tatsächlich. Das möchte ich hören. «


  »McGinty wollte heute Morgen eine Pressekonferenz abhalten. Da wollte er einen seiner Strolche vorführen, der von Fegan verprügelt wurde, und behaupten, meine Männer wären es gewesen. Ebenso wollte er seine Anschuldigungen wiederholen, meine Männer seien verantwortlich für Caffolas Tod. Das wird er jetzt sehr wahrscheinlich abblasen. Unser Freund in der Partei sagt, dass der Mord an dem Priester McGinty sämtliche Munition genommen hat.«


  »Da haben Sie ja Glück gehabt«, sagte Hargreaves. »Vielleicht müssen gewisse Opfer dann ja doch nicht gebracht werden.«


  »Mein Interesse gilt der Rechtsstaatlichkeit, nicht der Politik, Sir.« Pilkingtons Stimme drang hart in Hargreaves’ Ohr. »Ich wäre eher zurückgetreten, als zuzusehen, wie irgendeiner meiner Männer für Fegans Taten an den Pranger gestellt wird.«


  »Nein, wären Sie nicht«, sagte Hargreaves. Er klappte das Telefon zu und warf es aufs Bett. Das Mädchen lächelte ihn süß an und zwirbelte verspielt sein silbergraues Brusthaar.


  In weniger als einer Minute hatte Paul McGinty Patsy Toners Büro von einem nüchternen, effizienten Arbeitsplatz in eine wahre Müllhalde verwandelt. Von seinem Stuhl in der Ecke aus beobachtete Campbell die Eruption. Er konnte kaum das Lachen unterdrücken, als McGinty Toners Schreibtisch umkippte. Der Anwalt saß mitten in seinem Büro, umgeben von Büchern, Aktenordnern und Papier. Campbell war erleichtert, als der Lachzwang aufhörte, so blieben ihm wenigstens die unerträglichen Schmerzen erspart, die er damit auf seinen Rippen entzündet hätte.


  Als McGintys Zorn verraucht war, stand er schwer atmend in seinem Zerstörungswerk. »Mein Gott«, keuchte er. »Jetzt sieh nur, wozu du mich getrieben hast.«


  »Entschuldigung«, sagte Toner.


  »Entschuldigung?« McGinty gab Toner eine schallende Ohrfeige. »Entschuldigung? Du musstest nichts weiter tun als sicherzustellen, dass sie ins Flugzeug stieg, verdammt!«


  Toner hob schützend die Hände. »Sie hatte eingecheckt und alles. Ich konnte ja nicht durch die Sicherheitsschleuse und nachsehen, was sie dann tat. So wahr ich hier stehe, ich dachte, sie wäre weg.«


  Die Hände in die Hüften gestemmt, stapfte McGinty im Büro auf und ab. »Na, dann bist du ja jetzt eines Besseren belehrt.« Er zeigte auf Campbell. »Und du, du bist keinen Deut besser. Ich musste Bull anrufen und ihm sagen, dass sein Cousin tot ist. Du kannst verdammt von Glück sagen, dass er mir nicht befohlen hat, dich umzulegen.«


  Campbell wollte etwas erwidern, aber schon beim Luftholen protestierte seine Rippe.


  McGinty marschierte weiter auf und ab. »Eigentlich sollte ich in diesem Moment eine Pressekonferenz geben und aller Welt Eddie Coyles Gesicht präsentieren. Das ist jetzt alles zum Teufel. Pater Coulter - ein Priester, verflucht noch mal! Was ist denn bloß in Fegan gefahren?«


  Campbell atmete flach ein. »Ich habe Ihnen schon gesagt, er ist verrückt.«


  »Aber nicht so verrückt, dass er dich nicht noch fertigmachen konnte.«


  »Vielleicht hat er mich ja auch gerade deswegen fertiggemacht«, wandte Campbell ein und hielt McGintys starrem Blick stand. »Keine Sorge, der taucht bald wieder auf. Er ist ja noch hinter Ihnen her.«


  McGinty blieb stehen und funkelte Campbell an. »Raus hier, Patsy.«


  Toner sah von seinem Schoß hoch. »Wie bitte? Das ist mein Büro. Du kannst mir nicht…«


  McGinty wirbelte herum und trat Toner ans Schienbein. »Raus hier, verflucht, sonst reiße ich dir den Kopf ab!«


  Finster dreinblickend humpelte Toner zur Tür.


  Als McGinty mit Campbell allein war, sagte er: »Halt besser die Klappe, Davy. Ich will nicht, dass darüber geredet wird. Nicht, wenn andere dabei sind.«


  »In Ordnung«, sagte Campbell. »Aber Sie sollten lieber auf sich aufpassen. Fegan kann Sie jederzeit und überall angreifen.«


  McGinty setzte sich auf Toners Stuhl. »Vielleicht, wenn er den Mumm dazu hat.«


  »Mumm? Mit Mumm hat das nicht die Bohne zu tun. Wie oft soll ich es Ihnen noch sagen? Er ist verrückt! Er war schon vorher ein heimtückischer Mistkerl. Jetzt ist er ein verrückter heimtückischer Mistkerl. Sie rate Ihnen ja nur, dass Sie auf sich aufpassen.«


  »Na schön«, sagte McGinty und stand auf. »Ich sage dir jetzt mal was. Wenn er auftaucht und du ihn nicht binnen dreißig Sekunden umgenietet hast, dann passt du besser auf dich auf.«


  Campbell hielt dem Blick des Politikers so lange stand, wie er sich traute, dann wandte er die Augen ab. »Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Die Nachrichten.«


  Campbell sah McGinty wieder an. »Was meinen Sie damit?«


  »Vielleicht hast du sie ja noch nicht gehört. Hauptsächlich dreht sich natürlich alles um Parer Coulter, wie schockiert die Gemeinde ist und so weiter. Aber wir konnten noch eine andere kleine Story in den Redaktionen unterbringen, dass nämlich Marie McKenna und ihre Tochter verschwunden sind. Wenn irgendein aufmerksamer Mitbürger sie sieht, soll er die Polizeiwache in der Lisbum Road anrufen, wo unser Freund schon wartet und das Telefonat entgegennehmen wird.«


  »Ganz schön riskant«, sagte Campbell. »Vielleicht finden die Bullen sie zuerst.«


  »Ich habe unserem Freund eine hübsche Sonderzulage versprochen, wenn er den Anruf kriegt und mich informiert. Er ist ganz versessen aufs Geld. Glaub mir, der wird sich den ganzen Tag nicht vom Telefon rühren. Außerdem fällt mir nichts ein, was wir sonst tun könnten.« McGinty lehnte sich vor und zeigte mit dem Finger auf Campbell. »Aber jetzt hörst du mir genau zu, Davy. Bau nicht schon wieder Scheiß. Wenn wir damit an Fegan rankommen, will ich, dass er erledigt wird. Entweder machst du ihn kalt oder ich dich. Kapiert?«


  Campbell stand auf. Sein Oberschenkel protestierte, und seine Rippen schrien auf. »Kapiert. Wenn er auftaucht, kriege ich ihn.«


  Sie sind sehr freundlich«, sagte Marie.


  Lächelnd stellte Mrs. Taylor einen Teller mit Toast auf den Tisch.


  Ein warmer Duft nach geröstetem Brot erfüllte das Cottage. Fegans Magen knurrte erwartungsvoll, trotz des immer wieder aufwallenden Schmerzes in seinem Unterleib. Mitten auf dem Tisch dampfte eine große Kanne Tee. Es gab Milch, Zucker, Butter und Konfitüre.


  Die Dame des Hauses hatte ein rundes, rosiges Gesicht und klare blaue Augen. Wie ihr Mann wusste auch sie mit Worten umzugehen und verfügte über ein ganzes Arsenal an Flüchen. Fegan, Marie und Ellen waren erst seit einer halben Stunde im Haus, und Mrs. Taylor hatte sich schon dreimal dafür entschuldigt, dass sie in Gegenwart des Kindes geflucht hatte.


  »Verpi…, ich meine, geh weg, Stella«, befahl sie dem Hund, der erwartungsvoll am Tisch hockte. Fegan wusste, dass es ein Boxer war. Sein Großvater hatte auch einen gehabt, und Stellas Kopf sah genauso aus. Ein Gesicht, das immer schuldbewusst aussah, wegen irgendeines begangenen oder noch zu begehenden Unfugs oder beidem. Stella ignorierte Frauchens Anweisung und leckte sich stattdessen die Lefzen, als Mrs. Taylor einen mit Bacon und Würstchen beladenen Teller hereinbrachte.


  Fegan ließ seine verquollenen Augen durch das Zimmer schweifen. An den Wänden hingen überall Gemälde, Ölbilder ebenso wie Aquarelle, und alles war mit kleinen Figürchen vollgestellt.


  Eine neue Welle der Übelkeit überfiel ihn, begleitet von kaltem Schweiß auf der Stirn und im Nacken. Er schluckte und wischte sich über die Augenbrauen, dann verknotete er die Finger auf dem Tisch, um sie stillzuhalten. Seine Kopfschmerzen waren so stark, dass sie schier die hereindringenden Sonnenstrahlen auszulöschen schienen. Draußen konnte Fegan die Flussmündung erkennen, von wo aus sich der lange Strand bis in die Ferne hin ausdehnte. Der Himmel war stahlblau. Am Horizont erkannte er die Farbtupfer zweier Boote. Weit hinten, wo Meer und Himmel verschmolzen, war im Dunst noch eine riesige Landmasse zu sehen.


  Mr. Taylor setzte sich hin. »Das ist der Mull of Kintyre«, sagte er. Er beugte sich zu Ellen vor. »Siehst du das da hinten? Das ist Schottland.«


  Ellen glotzte aus dem Fenster. »Guck mal, Mummy, da ist Schottland!«


  Marie lächelte und strich ihrer Tochter übers Haar. »Wir gehen nachher mal am Strand spazieren, damit du es besser sehen kannst. Jetzt iss erst mal dein leckeres Frühstück.«


  Während Ellen sich aus Toast und Bacon ein Sandwich bastelte, dachte Fegan an den Mull of Kintyre. 1994 war es gewesen und er gerade im Maze, als die Nachrichten meldeten, dass auf dem Mull ein Chinook-Helikopter abgestürzt war. 25 Leute vom MI5, der Britischen Armee und der RUC und die vier Besatzungsmitglieder waren umgekommen, als der Hubschrauber in dichtem Nebel gegen den Berg gekracht war. Sowohl im Block der Republikaner als auch in dem der Loyalisten war die Nachricht gefeiert worden. Während die anderen Gefangenen lachten und jubelten, hatte Fegan auf seinem Bett gelegen und die Risse in der Decke angestarrt.


  Mrs. Taylor kam mit einer Schüssel und einer Holzkelle zurück. »Wer hätte gern ein paar Rühreier?«, fragte sie. Ellen und Fegan lehnten ab. Als Fegan die Nase rümpfte, grinste das kleine Mädchen ihn an.


  »Und wie behandelt der alte Hopkirk Sie so?«, fragte Mr. Taylor.


  »Gut«, antwortete Marie. »Wir können ganz gut ohne Komfort auskommen.« Mit einem verschlagenen Grinsen sah sie Fegan an. »Stimmt’s, George?«


  Fegan brauchte einen Moment, bis er die Lüge parat hatte. »Ja, wir haben schon in übleren Kaschemmen übernachtet.«


  Ellen sah die beiden abwechselnd an und runzelte die Stirn. Marie zwinkerte ihm zu, und Fegan lächelte zurück.


  Nachdem sie nun endlich zu Ende gewirbelt hatte, setzte Mrs. Taylor sich schließlich mit an den Frühstückstisch. Die Stille wurde nur noch einmal gestört, als die Gastgeberin ihrem Mann auf den Arm schlug, weil der dem Hund ein Stück Wurst hingehalten hatte.


  »Was führt Sie eigentlich nach Portcarrick?«, frage sie.


  »Wir wollten einfach mal ein paar Tage raus«, sagte Marie. »Es war eine ziemlich spontane Entscheidung.«


  »Nun ja, wenn jemand mitten in der Nacht im Hopkirk’s auftaucht, konnte man das schon ein bisschen impulsiv nennen.«


  »Wir wollten eigentlich früher los, aber George wurde noch bei der Arbeit aufgehalten.«


  Mrs. Taylor wandte sich Fegan zu. »Und was für eine Arbeit machen Sie, George?«


  Fegan kaute und schluckte sein Essen hinunter, dann antwortete er: »Ich bin Beamter bei der Stadtentwicklung.«


  »In Belfast?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »In welchem Stadtteil denn? Wir stammen nämlich ursprünglich aus Belfast.«


  Fegan suchte verzweifelt nach einer Lüge, aber es fiel ihm keine ein. »Mal hier, mal da«, sagte er.


  Das schien Mrs. Taylor zu reichen. »Haben Sie heute Morgen schon die Nachrichten gehört?«


  »Nein, noch nicht«, antwortete Marie.


  »Oh, ganz schrecklich. Gestern Nacht ist in Belfast ein Priester umgebracht worden. Jemand ist in sein Haus eingedrungen und hat ihn erstochen. Ist das nicht fürchterlich?«


  Marie legte Messer und Gabel auf den Teller. »Entsetzlich«, sagte sie aus und starrte Mrs. Taylor an.


  »Und das Komische ist«, fuhr Mrs. Taylor fort, »dass es genau der Priester war, der die beiden Männer beerdigt hat, die diese Woche getötet wurden. Ist das nicht seltsam?«


  »Haben sie gesagt, um wie viel Uhr es passiert ist?«, fragte Marie.


  »Irgendwann letzte Nacht, mehr nicht. Seine Haushälterin hat ihn heute Morgen gefunden. Was ist denn los, Schätzchen, haben Sie denn gar keinen Hunger?«


  »Ich bin satt, vielen Dank. Darf ich mal bei Ihnen ins Bad?«


  »Aber natürlich, Schätzchen. Einfach durch die Küche und dann die zweite Tür links.«


  Marie stand auf und verließ das Zimmer. Sie ließ Fegan nicht aus den Augen, bis sie hinausgegangen war.


  Fegan hatte jeden Appetit verloren.


   


  »Was hast du gemacht?«, fragte Marie.


  »Nichts«, sagte Fegan. Die Sonne wärmte seine Haut, obwohl von See her eine kühle Brise wehte. Sauberes, klares Wasser rollte auf sie zu. Der Sand reflektierte das grelle Sonnenlicht, was das Pochen hinter Fegans Augen nur noch weiter entfachte.


  »Ich glaube dir nicht«, sagte Marie. Sie hatten Ellen im Garten gelassen, wo sie mit Stella spielte, während Mrs. Taylor sich um ihre Pflanzen kümmerte und ein wachsames Auge auf sie hatte.


  »Es ist die Wahrheit«, beteuerte Fegan. Die Lüge kam ihm nur schwer über die Lippen, aber er wusste nicht, was er sonst hätte sagen sollen. Marie hätte es niemals verstanden.


  Sie blieb stehen und schirmte mit einer Hand die Augen ab. »Du hast mir gestern Abend gesagt, du hättest noch etwas zu erledigen, bevor du zu mir kommen würdest. Da ging es um Pater Coulter, stimmt’s?«


  Mit Mühe unterdrückte Fegan den Drang, wegzusehen. »Nein. Ich musste Geld besorgen.«


  »Und warum ist McGinty dann hinter dir her? Warum hat gestern jemand versucht, dir etwas anzutun?«


  »Weil ich mich ihnen in den Weg gestellt habe, als sie kamen und dich einschüchtern wollten.«


  »Nein, da steckt noch mehr dahinter.« Sie lief weiter den Strand hinauf. »So etwas würden sie nicht tun, nur weil du mir geholfen hast. Da muss es noch was geben.«


  »Nein, nichts.« Die Wut über seine eigene Täuschung brannte in Fegans Brust.


  »Und was ist mit Vincie Caffola? Und mit Onkel Michael, um Gottes willen?«


  Fegan verabscheute sich selbst dafür, dass er log. »Dein Onkel hat sich auf Sachen eingelassen, von denen er besser die Finger gelassen hätte. Und Caffola hat überall herumposaunt, dass ihm die neue Parteilinie nicht passte. McGinty hat es mir selbst erzählt. Es gab genügend Leute, die auf ihren Tod aus waren.«


  »Du hast schon früher gemordet«, beharrte sie. »Ich weiß, dass du dazu fähig bist. Was auch immer du für einen Defekt hast, er ist nie behoben worden.«


  »Ich habe mich geändert.« Er nahm ihren Ellenbogen und drehte sie zu sich um, damit sie ihn ansah. »Das hast du selbst gesagt. Du hast gesagt, man sähe es mir an.«


  Marie musterte sein Gesicht, ihre Augen waren rot und wütend. »Schwörst du das?«


  »Ja.«


  Sie legte ihm die Hand auf die Brust, dorthin, wo sein Herz war. »Schwörst du es bei der Seele deiner Mutter?«


  Fegan zögerte keine Sekunde. »Ja«, sagte er.


  Marie ließ die Hand auf seinem Herz liegen und trat ganz nah an ihn heran. Ihre Stimme war nur noch ein verzweifeltes Flüstern. »Schwörst du es bei Ellens Leben? Schwörst du es bei der Seele meiner Tochter?«


  »Verlang nicht so etwas von mir«, sagte er.


  Mit der Faust packte Marie ihn am Hemd. »Schwörst du es?«


  In ihren Augen flammte Hoffnung auf, aber dahinter loderte noch etwas anderes. Etwas, das Fegan nicht sehen wollte. »Wenn du schwörst, glaube ich dir«, sagte sie.


  »Ich schwöre es«, sagte er.


  Marie nickte langsam und wandte ihren Blick dem Meer zu.


   


  Schweigend gingen sie am Strand entlang, über die Brücke und in den Garten des Cottage. Weder Ellen noch der Hund schienen genug voneinander zu bekommen, sie rannten immer weiter im Kreis durchs Gebüsch. Mrs. Taylor hockte mit hochgerecktem Hintern auf den Knien und jätete unter einem blühenden Busch Unkraut.


  Als sie das Gartentor hörte, sah sie auf. »Sie sind ja nicht lange geblieben«, sagte sie. »War es Ihnen zu frisch?«


  »Wir sind ein bisschen müde«, sagte Fegan.


  »Ich helfe Ihnen«, bot Marie an.


  »O nein, ich komme schon allein zurecht«, wehrte die rotgesichtige Frau ab.


  »Ich würde aber gern. Bitte.«


  »Na schön.« Mrs. Taylor sah zu Fegan hoch. »Warum gehen Sie nicht rein? Sie können Albert ein bisschen Gesellschaft leisten, während er seine Filme anschaut.«


  Fegan sah Marie fragend an. Sie drückte seinen Arm und schickte ihn weg. Drinnen hatte Mr. Taylor die Füße auf den Couch tisch gelegt und schaute einen Film mit John Wayne.


  »Ah, George«, rief er. »Schnappen Sie sich einen Sessel. Es hat gerade angefangen.«


  »Wie heißt der Film?«, fragte Fegan.


  »Der schwarze Falke. Kennen Sie den? Ein Klassiker. Der beste Film, den der Duke je gemacht hat.«


  »Nein, den habe ich noch nicht gesehen«, sagte Fegan. »Ich hänge nur schnell meine Jacke auf.«


  Er ging hinaus zur Garderobe in dem kleinen Vorbau. Durch die etwas offenstehende Tür drangen Stimmen vom Garten herüber. Leise Stimmen, Frauenstimmen und hier und da ein Kinderlachen und das aufgeregte Kläffen eines Hundes.


  »Sie müssen es mir nicht erzählen, wenn Sie nicht wollen«, sagte Mrs. Taylor.


  »Da gibt es nichts zu erzählen«, antwortete Marie.


  »Nun, dann gut. Es ist ja nur, weil sie im Radio etwas von einer Frau etwa Ihres Alters gesagt haben, mit blonden Haaren und einer Tochter.«


  »Nein, da muss es sich um jemand anderen handeln.«


  »Schon in Ordnung, Schätzchen. Sie sollen nur wissen, wenn Sie mir etwas erzählen wollen, irgendetwas, was sie bedrückt, dann bin ich für Sie da. Sie sind eine kluge Frau, das merkt man, aber selbst kluge Frauen machen schon mal dumme Sachen, wenn sie Angst haben.«


  Fünf Herzschläge lang hörte Fegan nichts als Schweigen. Nur das Hecheln des Hundes übertönte die Wellen.


  »Das ist es ja«, sagte Marie. »Ich habe keine Angst vor ihm.«


   


  Beim Mittagessen sah Marie Fegan nicht an. Bei Ellen hatten drei Stunden Herumtollen im Garten mit Stella den Appetit geweckt. Mit Heißhunger machte sie sich über einen Stapel Sandwiches her. Stella schleckte eine Schale Wasser auf und rollte sich zufrieden zu Mrs. Taylors Füßen auf dem dicken Teppich zusammen.


  Fegan spürte Mrs. Taylors Augen auf sich. Es war kein anklagender oder ängstlicher Blick, eher wachsam so wie eine Mutter beim ersten Verehrer ihrer Tochter. Er lächelte sie ein- oder zweimal an, und sie lächelte zurück, aber ihr Blick blieb unbeirrt.


  Nach dem Mittagessen erlaubte Mrs. Taylor Ellen, oben in einem der bequemen Schlafzimmer ein Mittagsschläfchen zu machen. Die Kleine hatte über Geräusche geklagt, die sie in der vorherigen Nacht gestört hätten, und war offenbar froh, dass sie ins Bett klettern und ihr Köpfchen auf ein weiches Kopfkissen legen konnte. Stella sprang zu ihr hinauf und lief ein paar Mal um Ellens Füße herum, dann legte sie sich hin und döste.


  Marie bestand darauf, dass sie und Fegan den Abwasch übernahmen und Mrs. Taylor die Füße hochlegte. Sie waren allein am Waschbecken und reichten sich seifige Teller an.


  »Ich habe nachgedacht«, begann Marie. »Ich werde dir vertrauen, weil ich keine andere Wahl habe. Außer dir kenne ich keinen, der bereit wäre, McGinty die Stirn zu bieten.«


  »Ich lasse nicht zu, dass er dir etwas tut«, sagte Fegan.


  »Das sagtest du schon. Aber was bedeutet das? Wann ist es wieder sicher genug, nach Hause zu gehen? Wie lange bleiben wir in Portcarrick? Auch wenn diese Leute hier wirklich sehr nett sind, können wir uns ihnen ja nicht endlos aufdrängen.«


  Fegan legte einen trockenen Teller auf einen Stapel auf der Arbeitsfläche. »Ich fahre heute nach Belfast. Ich regele die Sache.«


  »Und wie?« Marie wandte sich ihm zu. Es gab kein Geschirr mehr zu spülen. »Wie willst du es regeln?«


  »Ich muss ein paar Leute treffen«, erklärte Fegan. »In ein paar Tagen wirst du nichts mehr zu befürchten haben.«


  Sie fixierte ihn weiter. »Was hast du vor?«


  »Ich regle die Sache«, sagte er nur.


  »Nein. Ich muss wissen, was du vorhast. Sag es mir.«


  Fegan warf das Trockentuch auf den Abtropfständer. Mit seinen sehnigen Händen packte er Marie bei den Schultern. »Ich tue alles, was nötig ist, damit du und Ellen sicher seid. Mehr nicht.«


  Ihre Augen suchten seine. »Na schön. Alles, was nötig ist, und dann gut. Nicht mehr.«


  Fegan nickte und nahm das Trockentuch vom Abtropfständer. Er spürte ihre Hand auf seinem Unterarm.


  »Und auch nicht weniger.«


  Fegan wandte sich um und sah in ihre entschlossenen Augen. »Ich brauche deinen Wagen«, sagte er.


  Obwohl niemand da war, der ihn hätte hören können, schlich Campbell auf leisen Sohlen durch Fegans Haus. Das rückwärtige Fenster stand nach ihrer Konfrontation vom Vortag immer noch offen, und trotz aller Schmerzen hatte er es geschafft, hineinzuklettern. Die Küche war sauber und aufgeräumt. Der weiße Herd war spiegelblank und der Linoleumboden makellos. Den einzigen Anschein von Unaufgeräumtheit erweckten ein paar Werkzeuge, die auf einem Tuch ausgebreitet dalagen. Bei näherem Hinsehen erwies sich das Tuch als ein weiches Wildleder, und die Werkzeuge steckten ordentlich in den für sie vorgesehenen Schlaufen. Sie lagen auf der Oberfläche eines Klapptisches. Campbell fuhr mit den Fingern darüber. Alle trugen Gebrauchsspuren. Das waren nicht die Spielzeuge eines Hobbybastlers.


  Er ging weiter bis ins Wohnzimmer. Ein Sofa und zwei Sessel, nicht mehr neu, aber auch nicht abgewetzt. Mitten im Zimmer stand ein Couchtisch. Er sah aus wie ein Eigenbau, fachkundig, aber nicht kunstvoll zusammengesetzt und mit einer satten Lackschicht versiegelt. Auf einem weiteren selbstgebauten Möbel stand der Fernseher. Über dem Kamin hing ein Spiegel. Campbell trat davor und studierte die immer tiefer werdenden Falten in seinem Gesicht. Sein Bart musste gekürzt werden, und einen Haarschnitt brauchte er auch.


  In der Ecke stand aufrecht ein Gitarrenkoffer. Campbell klappte die Schnappverschlüsse auf und sah hinein. Er nahm die unbesaitete Gitarre hinaus und äugte in das faustgroße Schallloch in ihrem Korpus. Dann drehte er sie um und schüttelte sie. Nichts. Nachdem er noch ein kleines Fach im Gitarrenkoffer untersucht hatte, legte er die Gitarre wieder hinein und schloss den Deckel.


  Er trat an den Tisch unter dem Fenster. Die Oberfläche war mit einem Stück Filz abgedeckt, darauf verstreut lagen einige kleine Feilen und ein Ballen Stahlwolle. Hier war das Licht gut. Campbell stellte sich vor, wie Fegan unter dem Fenster arbeitete, mit seinen Mörderhänden nichts zerstörte, sondern etwas erschuf.


  Das einzige andere Möbelstück im Zimmer war ein Sideboard mit einfachen Schubladen und Türfächern, aus demselben Holz gefertigt wie der Couchtisch. Kiefer, vermutete Campbell. Darauf stand ein gerahmtes Foto. Campbell hob es hoch. Es sah aus, als hätte man es Ende der fünfziger oder Anfang der sechziger Jahre aufgenommen. Eine Frau lächelte in die Kamera und hielt sich wie zum Salut eine Hand über die Augen, so dass sie im Schatten lagen. Sie war groß und schlank und hatte blondes Haar. Auf eine reine, einfache, mädchenhafte Weise hübsch. Sie stand an einer Straße genau wie dieser hier, ein Fuß ruhte auf der Türschwelle.


  Campbell merkte, wie sich plötzlich ein warmherziges Lächeln auf seinen Lippen breitmachte, und er hüstelte. Sofort krümmte er sich, als sich der Schmerz in seinem Brustkorb meldete, und stellte das Foto wieder hin.


  Neben einer leeren Flasche Jamesons lag ein Stapel ungeöffneter Post. Campbell blätterte die Umschläge durch in der Hoffnung auf einen Hinweis, wohin Fegan vielleicht verschwunden war. Wenn Campbell ihn zuerst finden und erledigen konnte, war alles in Butter. Wenn McGinty ihn erwischte - nun, das würde er eben auf sich zukommen lassen müssen.


  Aber was war, wenn Fegan McGinty fand? Dann trat ein vollkommen neues Problem auf, und zwar eines, das auf keinen Fall eintreten durfte. Wenn McGinty getötet wurde, würden seine alten Getreuen sich zerstreuen und sich vielleicht sogar gegen die Parteiführung auflehnen. Ein Abdriften in die Gewair, ob nach innen oder außen gerichtet, konnte die Bewegung zerstören. Es war McGintys Glanzleistung gewesen, eine Brücke zwischen dem Mob auf der Straße und den eher politisch Gesinnten zu bilden. Jetzt, wo McGinty seinen Zweck erfüllt hatte, zeigte die Führung ihm immer mehr die kalte Schulter und distanzierte sich von ihm und anderen wie Bull O’Kane. Aber sie tat es langsam und mit Bedacht. Die alten Methoden waren zwar endgültig passe, trotzdem konnten ihre Gespenster immer noch den politischen Prozess heimsuchen. Die Politiker mochten zwar schlauer sein, aber schlau sein hatte noch nie eine Kugel aufgehalten.


  Nichts als Rechnungen. Campbell legte sie wieder auf das Sideboard. Auf seine Verletzungen bedacht, hockte er sich hin und öffnete die Türen. Leer. In einer Schublade lagen ein Telefonbuch und die Gelben Seiten, beide noch in das Plastik eingeschweißt, in dem sie geliefert worden waren. Das war alles. Campbell stand auf und sah sich im Zimmer um, dann blickte er in Richtung Treppe. Kein Telefon. Wer hatte denn heutzutage kein Telefon, verdammt?


  Campbell durchquerte das Zimmer. Zwischen dem Fuß der Treppe und der Tür war der Teppich übersät mit tiefroten Flecken. Sein eigenes Blut. Er folgte der Spur die Treppe hinauf. Oben blieb er stehen. Er wusste, dass er nichts finden würde, ging aber trotzdem ins Bad. Glassplitter vom Spiegel knirschten unter seinen Füßen. Auf Augenhöhe war in der Wand ein kleines Loch, ein weiteres in der Decke. Die Bullen hatten sie möglicherweise bei der gestrigen Durchsuchung übersehen. Campbell stellte sich müde und abgestumpfte Beamten vor, wie sie sich einen oberflächlichen Eindruck über die Wohnung eines verurteilten Terroristen verschafft hatten. An Campbells verwundeten Brustkorb erinnerte hier kein vergossenes Blut.


  Campbell schaute hinüber zum Fensterbrett. Dort stand ein leeres Glas, in dem vielleicht eine Zahnbürste und die Zahncreme gestanden hatten. Bis auf einen Rasierapparat waren alle anderen Utensilien männlicher Körperpflege noch da. Fegan war zwar eilig aufgebrochen, aber doch nicht so schnell, als dass er nicht die wichtigsten Dinge mitgenommen hatte.


  Im hinteren Schlafzimmer befand sich überhaupt nichts, nicht einmal ein Bett. Es war sauber und abgesehen von einem billigen, ordentlich verlegten Teppichboden vollkommen leer. Einen Augenblick lang überlegte Campbell, ob er den Teppichboden herausreißen sollte, doch er sah nicht aus, als hätte ihn jemand nach dem Verlegen angerührt. Und seine schmerzende Seite würde ihm das übelnehmen.


  Er kehrte zurück in den Flur. Eine Kammer enthielt lediglich Laken und Handtücher, alle ordentlich gefaltet und gestapelt. Campbell durchwühlte sie, obwohl er schon vorher wusste, dass es vergebene Liebesmüh sein würde.


  Nun blieb nur noch Fegans eigenes Schlafzimmer. Als er die Tür aufschob, quietschte sie laut. Genau wie Campbell ölte also auch Fegan nie die Scharniere. Das Bett war akkurat glattgezogen, nur vor seinen Füßen gab es eine kleine Delle, wo vor kurzer Zeit jemand gesessen hatte. Er kniete sich hin und spähte unter das Bettgestell. Da war ein Schuhkarton, an den er soeben noch herankam. Campbell zog ihn hervor und nahm den Deckel ab. Der Karton war leer, doch ihm entströmte der schmierige Geruch nach Waffenöl und Geld. Eine einzelne 9-mm-Patrone rollte von einer Ecke zur anderen.


  »Scheiße«, knurrte er und warf den Karton zu Boden. Mit Sicherheit war nichts unter der Matratze versteckt oder in die Kopfkissenbezüge gestopft, es lohnte also kaum, das ganze Bett auseinanderzunehmen. Er machte es trotzdem.


  »Wo zum Teufel steckst du?« fragte er den aufgetürmten Haufen aus Laken und abgezogenen Kopfkissen. Die Matratze lehnte an der Wand, die Latten im Bettgestell lagen entblößt da. Jetzt gab es nur noch eine Stelle, wo er nachsehen konnte. Er machte die Schranktür auf und fand wie erwartet nur ein paar Hemden und eine abgetragene Jeans. Rasch stellte er fest, dass sich nichts in den Taschen befand.


  Campbell wollte die Tür schon wieder zumachen, da fiel ihm etwas ins Auge. Etwas Kleines, Längliches, das in die hinterste Ecke geschoben war. Er bückte sich und holte es heraus. Es war ein langes, flaches, schwarz lackiertes Holzkästchen von der Art, wo man vielleicht Schmuck aufbewahrte. Campbell setzte sich auf den Bettrand und machte es auf.


  Briefe, sämtlich ungeöffnet, alle mit dem Poststempel »HM Prison Maze« und dem Vermerk »Zurück an Absender«. Campbell blätterte sie durch, insgesamt waren es zwölf. Der jüngste lag obenauf. Campbell zögerte nur eine Sekunde, dann riss er ihn auf.


  Es war eine Seite in einer kleinen, säuberlichen Handschrift. Die Wörter, selbst die einzelnen Buchstaben und Abstände sahen so unglaublich gleichförmig aus, als habe der Verfasser Angst gehabt, etwas von sich selbst preiszugeben. Der Brief war auf den 14. Dezember 1997 datiert. Das war jetzt etwas über neuneinhalb Jahre her. Campbell hielt beim Lesen den Atem an.


   


  Liebe Mutter,


  Pater Coulter war heute zu seinem üblichen Besuch da. Er hat mir erzählt, dass Du sehr krank bist. Er sagte, Du hast Krebs. Ich habe meinen neuen Psychologen D. Brady gefragt, und er hat mir gesagt, wenn ich sie frage, lassen sie mich womöglich raus, damit ich Dich besuchen kann.


  Bitte lass mich Dich besuchen. Es tut mir leid, was ich getan habe. Es tut mir leid, dass ich Dich im Stich gelassen habe. Ich weiß, dass Du Dich für mich schämst. Das kann ich Dir nicht verdenken. Ich schäme mich ja selbst. Bitte lass mich kommen und Dich besuchen. Wenn ich ungeschehen machen könnte, was ich getan habe, würde ich es tun. Ich weiß, Du hast ein barmherziges Herz. Ich hatte kein barmherziges Herz, als ich diese Dinge getan habe, aber jetzt habe ich es.


  Bitte hab Erbarmen mit mir. Bitte lass mich Dich sehen, bevor Du noch kränker wirst. Dein Sohn, Gerald.


   


  Campbell schloss für einige Sekunden die Augen. Er befühlte die Struktur des Papiers zwischen seinen Fingern, hörte auf das Schlagen seines eigenen Herzens. Dann machte er die Augen wieder auf, faltete den Brief zusammen und schob ihn zurück in den Umschlag. So gut es ging, wischte er mit einer Fingerspitze die Träne ab und legte den Brief wieder in das Kästchen. Das Kästchen schob er ordentlich zurück in die hinterste Ecke des Schranks, ins Dunkle, wo man es nicht sah.


  »Mist«, entfuhr es ihm, als das Vibrieren seines Telefons ihn hochschrecken ließ. Er zog es aus der Tasche und schaute aufs Display. »Nummer unterdrückt.« Das konnte jeder sein. Er wählte sich bis zur Antwortfunktion durch und hob das Telefon ans Ohr.


  »Was gibt’s?«


  »Wir haben ihn gefunden«, sagte Patsy Toner.


  »Das war’s «, sage der junge Mann und ließ den Schwamm in den Eimer fallen. »Nicht absolut perfekt, aber Sie wollten ja, dass es fix geht.«


  Fegan drückte dem Burschen mit dem Aknegesicht zwei Zwanzig-Pfund-Scheine in die Hand. »Danke.«


  »Alles in Ordnung, Kumpel?«


  Fegan schob die zitternden Hände in die Taschen. »Mir geht’s prächtig«, sagte er und wandte sich seinem Wagen zu.


  Rallyestreifen hießen die Dinger. Zwei lächerliche weiße Bänder, die vom Bug des Clio über die Motorhaube, weiter übers Dach und dann die Heckklappe hinunterliefen. Angeblich sollten sie sportlich aussehen, aber Fegan fand sie einfach nur affig, allerdings auch nicht affiger als die an den anderen Kleinwagen, die vor Antrim Motor Kit standen. Alle hatten sie Spoiler und waren entweder höher- oder tiefergelegt, und alle wurden sie von pickeligen Jungs mit Baseballmützen gefahren.


  Fegan hatte an einem Schönheitssalon an der Küste angehalten und von einem anderen grünen Clio die Nummernschilder abgeschraubt. Die waren inzwischen mit Klebeband, das er in einem Laden in Ballymena gekauft hatte, über denen von Marie befestigt. Nur ein überaus aufmerksamer Polizeibeamter hätte den Wagen jetzt noch als den erkennen können, der einer verschwundenen Frau gehörte.


  Vor zehn oder fünfzehn Jahren wäre es noch unmöglich gewesen, von der Küste weg durch zwei große Städte bis nach Belfast zu fahren, ohne auf eine Straßensperre zu stoßen. Mit Sicherheit hätte es auf Fegans Strecke einen Kontrollpunkt der Armee oder der Polizei gegeben, aber diese Zeiten waren vorbei. Wie oft war er nicht von den Briten oder der UDR aus einem Wagen gezerrt und am Straßenrand durchsucht worden, während Uniformierte das Innenleben des Fahrzeugs auseinandernahmen. Die jungen Männer in ihren aufgemotzten Kisten wären empört gewesen, wenn ihnen so etwas je widerfahren wäre, dabei war es für ihre Väter, ob nun Protestanten oder Katholiken, jahrzehntelang an der Tagesordnung gewesen.


  Das Wetter war umgeschlagen. Die warmen Sonnenstrahlen der vergangenen Wochen hatten sich verkrochen, tiefe Wolken hingen am Himmel. Die Welt war grau in grau, und Fegan fühlte eine Schwere auf sich lasten, als er die Fahrertür aufmachte.


  Er setzte sich in den Wagen, ließ den Motor an und fuhr los. Jedes Mal wenn er ungeschickt schaltete, machte der Clio einen Satz. Es war schon lange her, seit er zum letzten Mal am Steuer gesessen hatte. Er fuhr in das Kreiselsystem hinein, das zur Autobahn Mi führte. In weniger als einer Stunde würde er in Belfast sein.


  »Mensch, siehst du beschissen aus«, sagte Campbell.


  »Du kannst mich mal«, presste Eddie Coyle aus einer schmalen Mundöffnung hervor. Fegan hatte ihm zwei Zähne ausgeschlagen und den Kiefer ausgerenkt. Er sah aus, als hätte jemand aus roter und gelber Knete sein Gesicht modelliert und die Einzelteile dann zusammengenäht.


  »Halt deinen Mund!«, befahl McGinty von seinem Schreibtisch aus. Er deutete auf den Stuhl, neben dem Coyle stand. »Setz dich hin!«


  Getreu dem sozialistischen Dogma seiner Partei hatte McGinty sein eher bescheiden dimensioniertes Wahlkreisbüro mit rein funktionellen Dingen ausgestattet. Bilder republikanischer Helden wie James Connolly oder Patrick Pearse zierten die Wände. Über einer irischen Trikolore hing eine Karte von Irland, aufgeteilt in seine vier Provinzen.


  »Unser Freund in der Wache an der Lisburn Road hat heute Morgen einen Anruf von einem Hotelbesitzer abgefangen«, erklärte McGinty. »Würde auch Zeit, dass wir mal ein bisschen Glück hatten, nachdem ihr zwei so einen Bockmist gebaut habt.«


  Campbell deutete zuerst an die Decke und dann an sein Ohr.


  McGinty schüttelte den Kopf. »Wir sind sauber. Die ganze Bude wurde heute Morgen nach Wanzen abgesucht. Wie schon gesagt, unser Freund hat seine Sache gut gemacht. Er wird für seine Bemühungen einen netten kleinen Extrabonus erhalten und ihr zwei - wider besseres Wissen - die Chance, eure Fehler wieder auszubügeln. Glaubt ihr, dass ihr es schafft, diesmal nicht alles komplett zu vermasseln?«


  Campbell und Coyle gaben keine Antwort.


  »Wenn ich nicht darauf achten müsste, so wenige Leute wie möglich einzuweihen, hätte ich die Sache jemand anderem übertragen. Aber weil das eine heikle Angelegenheit ist, seid ihr jetzt am Drücker.«


  »Wo sind sie?«, fragte Campbell.


  »In Portcarrick. Ein kleines Küstendorf oben in Antrim. Sehr hübsch. In der Bucht gibt es ein altes Hotel, es heißt Hopkirk’s. Offenbar sind sie da spät in der letzten Nacht angekommen. Gerry Fegan, Marie McKenna und das kleine Mädchen.«


  Campbell kannte die Antwort schon, stellte die Frage aber trotzdem. »Was sollen wir machen?«


  McGinty starrte ihn an. »Dreimal darfst du raten.«


  »Und was ist mit der Frau?«


  McGintys Augen flackerten einen kurzen Moment. »Wenn sie Schwierigkeiten macht, dann tut, was ihr tun müsst.«


  Coyle wischte sich mit einem fleckigen Taschentuch den Sabber vom Kinn. Er lehnte sich auf seinem Stuhl vor. »Und das kleine Mädchen?«


  McGinty ließ seinen Stuhl kreiseln und schaute aus dem Fenster in den grauen Himmel. Er wischte sich den Mund und inspizierte dann seine Hand, so als erwarte er dort Blut. »Ich sagte: Tut, was ihr tun müsst.«


   


  »Auf keinen Fall werde ich einem kleinen Mädchen etwas antun.« Über das ratternde Motorengeräusch des Lieferwagens hinweg waren Coyles hervorgepresste Worte kaum zu verstehen. Sie hatten den Wagen am Morgen von einem Schrotthändler gekauft.


  Rote Farbe und Rost waren Campbell durch die Finger gerieselt. Er saß am Steuer.


  »Dazu wird es wahrscheinlich gar nicht kommen«, sagte er.


  »Könnte aber.« Coyle betastete seinen Mund.


  »Wir werden sehen. Weißt du, wie man da hinkommt?«


  »Ungefähr. Fahr auf die Mi. Dann immer weiter, bis du nach Antrim kommst, dann weiter Richtung Ballymena. Danach müssen wir nach Verkehrsschildern Ausschau halten.«


  Campbell durchquerte die Stadt in Richtung Osten, nahm die Falls Road und passierte den imposanten Divis Tower, einstmals ein Brennpunkt der Gewalt in Belfast. Die obersten beiden Stockwerke des zwanzigstöckigen Wohnblocks waren in den frühen siebziger Jahren wegen des guten Ausblicks über die Stadt von der britischen Armee in Beschlag genommen worden. Weil das Gebäude im Herzen militanten Republikanertums stand, hatten sie ihr Quartier nur per Helikopter erreichen können. Campbell hatte sich oft gefragt, wie es wohl für die Bewohner der Etagen darunter gewesen war, die über ihrem Heim die Fußstapfen ihrer Feinde und das donnernde Getöse der Hubschrauber hörten, die Tag und Nacht Soldaten herbeischafften und wegbrachren. Vor zwei Jahren hatte die Armee die beiden Stockwerke aufgegeben. Campbell konnte sich vorstellen, dass sie ebenso froh gewesen waren, den Turm zu verlassen, wie die Einwohner, die sie abziehen sahen.


  Der Lieferwagen fuhr auf den Westlink, der ihn auf die Mi und schließlich in die zerklüfteten Glens von Antrim bringen würde. Manchmal zuckte Campbell zusammen, wenn durch das Ruckeln des Fahrzeugs der Schmerz in seinem verletzten Oberschenkel aufloderte. Der zähfließende Verkehr, zusätzlich behindert durch die Straßenarbeiten weiter südlich, wo die Mi auf den Westlink traf, machte die Sache nur noch schlimmer. Was sollte eigentlich der ganze Fortschritt, wenn am Ende dabei nur Staus herauskamen? Den Frieden hatten die Menschen in Nordirland sich teuer erkauft, aber trotzdem hätte es Campbell nicht verwundert, wenn die verstopften Straßen sie mehr aufregten als alles andere.


  Er warf einen Seitenblick zu Coyle auf dem Beifahrersitz. »Erklär mir doch mal was. Was hat es eigentlich mit McGinty und dieser Frau auf sich? Da muss doch mehr dahinterstecken, als dass sie nur mit einem Bullen gevögelt hat. Was gibt es da sonst noch?«


  »Geht dich nichts an«, knurrte Coyle.


  »Ach, komm schon.« Campbell grinste Coyle an. »Nur ein bisschen Tratsch, damit mir die Fahrr nicht so lang wird.«


  Coyle seufzte und schüttelte den Kopf.


  »Herrgott, jetzt red schon, du Blödmann. Warum sagst du es mir nicht?«


  »Aus drei Gründen.« Coyle zählte mit den Fingern bis drei. »Erstens bist du ein Scheißkerl. Zweitens sind Fragen über Paul McGintys Privatleben eine hervorragende Methode, um sich den Hals zu brechen. Und drittens tut mir das Sprechen verflucht weh. Also halt jetzt deine Klappe und fahr.«


  In der Luft dräute schon der heraufziehende Regen, als Fegan von der gegenüberliegenden Bushaltestelle Patsy Toners Büro beobachtete. Der Anwalt unterhielt seine Praxis in gemieteten Räumlichkeiten über einem Zeitschriftenladen in der Springfield Road. Draußen parkte sein Jaguar. Es war sieben Uhr, der Himmel hatte eine graue Decke über die Stadt gelegt.


  Die Kopfschmerzen kamen in Wellen, begleitet von immer wieder aufkeimenden Übelkeitsattacken. Zwei Häuser weiter schimmerten die Schaufenster eines Spirituosengeschäfts im trüben Abendlicht. Fegan blendete es aus. Er wusste, dass Toner bald kommen würde. Der Anwalt wollte bestimmt einen trinken gehen. Dann konnte Fegan herausfinden, warum seine Verfolger diesen Cop haben wollten. Sobald er wusste, wer er war, würde er den Bullen herauslocken und dafür sorgen, dass er ihn verfolgte.


  Und dann würde er es tun.


  Der RUC-Mann würde Fegan verlassen, genau wie die anderen es getan hatten. Dann morgen oder übermorgen noch Campbell und McGinty, danach war er frei. Er schloss die Augen und stellte es sich vor: einen dunklen, geräuschlosen Raum, wo er sich hinlegen konnte, ohne Angst vor den Schreien zu haben.


  Allein.


  Das Wort hatte einen bittersüßen Beigeschmack. Er würde in Frieden die Augen zumachen können, aber er würde allein sein. Er würde abhauen und Marie und Ellen zurücklassen müssen. Aber wenigstens würden sie in Sicherheit sein, und das war schließlich das Wichtigste.


  Er öffnete die Augen, als die Kälte in seinen Leib kroch. Die Schatten versammelten sich um ihn.


  In Toners Fenster ging das Licht aus.


  »Er kommt«, sagte Fegan.


  Er ging über die Straße und zwängte seine Hände in ein Paar OP-Handschuhe. Die Beifahrerseite des Jaguars wies zur Straße hin. Fegan hockte sich an der Hintertür hin und umklammerte den Türgriff. Von Toners Büro ging es über eine schmale Treppe hinunter zum Hauseingang. Fegan hörte, wie schnaufend die Tür auf und zu ging, dann Schlüsselgeklimper. Toner sprach gerade in sein Mobiltelefon.


  »Und habt ihr ihn?«, fragte er. »Bin echt froh, das zu hören. Hauptsache, sie versauen es diesmal nicht.«


  Fegan hielt den Atem an und machte sich bereit.


  »Lasst mich wissen, wenn die Sache erledigt ist. Darauf will ich einen heben.«


  Er hörte ein Piepsen, als Toner das Gespräch beendete, dann ein metallisches Klicken, als er den Jaguar aufschloss. Warte, ermahnte Fegan sich, warte noch…


  In dem Moment, als er hörte, dass Toner die Fahrertür aufmachte, zog er den Türgriff und glitt leise auf den Rücksitz, als der Anwalt einstieg. Fegan wartete, bis Toner die Fahrertür schloss. Als sie zuschlug, zog auch er seine Tür zu.


  »Himmel Herrgott!« Toner wirbelte auf seinem Sitz herum. Mit offenem Mund glotzte er zuerst in Fegans Gesicht, dann auf die Pistole in seiner Hand.


  »Hallo, Patsy«, sagte Fegan.


  Er ließ Toner zuerst nach Osten und dann nach Norden fahren. Auf dem Westlink wurde wild gehupt, als sich vor ihnen ein rostiger roter Lieferwagen durch den Verkehr schlängelte. Die Stockungen nahmen ab, als sie sich den ausladenden Bögen der M1 näherten. Fegan riskierte einen Blick über den Fluss hinweg zum Odyssey-Komplex, dessen Lichter gerade für einen geschäftigen Samstagabend erwachten. Vor weniger als einer Woche hatte er hier auf den Abzug gedrückt und Michaels McKennas Schuld beglichen. Jetzt wurde ihm klar, dass die Stelle kaum fünfzig Meter von diesem Straßenabschnitt entfernt lag. »Gib Gas!«, befahl er Toner.


  Nach zwanzig Minuten hatten sie ein Industriegebiet nordwestlich der Stadt erreicht. Als der Himmel sich verdunkelte, befahl Fegan Toner, zwischen den niedrigen Gebäuden anzuhalten, außer Sichtweite der dröhnenden Autobahn. Er war schon einmal hier gewesen, vor neun Jahren, als die beiden Jungs von der UFF einen so hässlichen Tod gefunden hatten. Jetzt liefen eben diese beiden UFF-Burschen mit hass- und schmerzerfüllten Gesichtern im Nieselregen umher und berührten die Stellen an ihrem Körper, die Fegan durchlöchert hatte. Er konnte nicht hinsehen.


  Das Gelände war inzwischen verlassen, nur noch Skelette aus Stahl und Beton auf einem Stück Brachland, die darauf warteten, dass man sie abriss und Platz schaffte für ein Wohnungsbauprojekt. Sie sahen aus wie Trauergäste an einem Grab.


  »Gib mir die Schlüssel!«, verlangte Fegan.


  Toner reichte sie nach hinten, seine Augen flatterten kurz zu Fegan herüber und wieder zurück. »Was willst du. Gerry? Du hast mir höllisch Angst gemacht.«


  Fegan ließ die Schlüssel in seine Tasche gleiten. »Wer ist der Bulle?«


  Toner blinzelte verwirrt. »Was für ein Bulle?«


  »Der Typ, der da drinnen für euch arbeitet. Du hast mir an dem Tag von ihm erzählt, als ich eingebuchtet wurde. Ich meine den Kerl, der mich zusammengeschlagen hat.«


  Toner hob die Hände. »Ich weiß es nicht, Gerry. Einfach nur irgendein Informant. Ich bin ihm nie begegnet.«


  »Du lügst. Davy Campbell hat mir erzählt, dass du den Kontakt hergestellt hast.«


  »Nein, das stimmt nicht. Ich schwöre bei Gott, Gerry, ich weiß nicht, wer er ist.«


  »Gib mir deine Hand.«


  Toner schüttelte langsam den Kopf. »Nein.«


  Fegan hob mit der rechten, jetzt ruhigen Hand die Pistole und streckte seine Linke aus.


  »Nein«, wehrte sich Toner.


  Fegan drückte ihm die Walther an die Schläfe. Der Anwalt kniff die Augen zusammen und hielt seine linke Hand hin.


  »Ich frage dich ein letztes Mal«, sagte Fegan und umklammerte Toners kleinen Finger. »Wer ist der Bulle?«


  »Großer Gott, Gerry. Bitte! Ich weiß nichts. Ich erledige nur hier und da etwas für McGinty, wenn er mich braucht. Ich übernehme seine Fälle. Mehr nicht. Mit diesem ganzen anderen Zeug will ich nichts zu tun haben.«


  Fegan legte die Walther neben sich auf die Bank, weit außerhalb von Toners Reichweite, und nahm dessen Armgelenk in seine rechte Hand. Mit der Linken bog er den Finger auf und ab. Zuerst fühlte er noch die steife Elastizität des Gelenks, dann den Knack, als es brach und schließlich die Schlaffheir des gebrochenen Knochens.


  Toner schrie auf.


  »Du hättest es mir sagen können, Patsy. Das hier hätte nicht passieren müssen.«


  »Ach, Scheiße!« Toner versuchte, seine Hand zurückzuziehen, aber Fegan packte zu, und der Anwalt schrie erneut auf.


  Um die Bruchstelle herum wurde es heiß. Fegan konnte bereits die Schwellung in der Hand fühlen. Durch die dünne Membran seines OP-Handschuhs hindurch spürte er, wie es pulsierte. »Wer ist der Bulle?«, fragte er.


  »Bitte, Gerry! O Gott, bitte!« Tränen rannen Toner die geröteten Wangen hinunter. »Ich kann es dir nicht sagen. Wegen McGinty. O mein Gott, der bringt mich doch um. Bitte, Gerry, hör auf!«


  Fegan umklammerte Toners Ringfinger. »Wer ist der Bulle?«


  »Gerry, bitte. Ich kann nicht.«


  Toner schrie erneut auf und übertönte das Geräusch des brechenden Fingers.


  Fegan seufzte. Toner überraschte ihn. Er hatte ihn immer für einen Schwächling gehalten, aber der Anwalt war alles andere als das. Fegan rieb die Knochen aneinander.


  »Wer ist der Bulle?« Toners Schreie übertönten die Frage, deshalb stellte er sie noch einmal, diesmal lauter: »Wer ist der Bulle?«


  »Aufhören! Um Gottes willen, hör auf!«


  Fegan ließ die Finger los und packte stattdessen Toners Handgelenk. Die Hitze aus der Hand des Anwalts schien auf das ganze Wageninnere abzustrahlen, begleitet vom beißenden Geruch nach Schweiß und frischem Urin. Eine Übelkeitswelle rollte über Fegan hinweg, aber er kämpfte sie nieder.


  »Wer ist der Bulle?«, fragte er.


  »O mein Gott… mein Gott… Brian Anderson. Er ist Sergeant. Wir haben ihn schon seit Jahren. Seit den Achtzigern.«


  »Was erledigt er für euch?«


  Toner stieß die Luft aus, sein Gesicht war schmerzverzerrt. »In letzter Zeit nicht mehr viel. Hier und da gibt er uns noch einen Tipp, wenn eine Razzia geplant ist. McGinty zahlt ihm jede Woche ein paar Kröten, um ihn bei Laune zu halten.«


  Fegan ließ seine Hand sinken, so dass Toners Handfläche jetzt darauf ruhte.


  »Du hast gesagt, in letzter Zeit nicht mehr viel. Und davor, was habt ihr da von ihm bekommen?«


  »Informationen«, keuchte Toner. »Über andere Bullen. Über ihre Autos, wo sie wohnten, was sie tranken, wo ihre Kinder zur Schule gingen. Er hat Informationen an McGinty verkauft.«


  Fegan erinnerte sich. Er erinnerte sich an das Gesicht des RUC-Mannes, als er die Waffe in Fegans Hand gesehen hatte.


  »Er wurde verletzt, kaum dass er einen Monat seinen Posten hatte«, fuhr Toner fort, nach jedem Wort hechelnd. »Eine selbstgebastelte Bombe hat ihn auf Patrouille erwischt. Die Hüfte war hinüber. Ein Krüppel, und das mit 23. Seitdem war er nur noch Schreibtischhengst. Verwaltung, Archiv, Telefondienst, solche Sachen. Er ist ein verbitterter armer Schlucker. Hat angefangen, seine eigenen Kameraden zu verkaufen. Ich habe mich immer ums Finanzielle gekümmert. Ihn bezahlt. O Gott, Gerry, McGinty wird mich umbringen.«


  Toner winselte und bettelte weiter, aber Fegan bekam es gar nicht mit. Er hatte aufgehört, zuzuhören, und angefangen, sich zu erinnern.


   


  Es war Fegans erster Mord. Weniger als eine Woche nach seinem zwanzigsten Geburtstag stand er im Schnee und sah zu, wie die Kinder aus der Grundschule kamen. Von dem schwarzen Ford Granada des RUC-Mannes keine Spur. McGinty hatte gesagt, dass er immer fünf Minuten früher da war, wenn er freitags seinen Sohn abholte.


  Fegan blickte über die Straße. Ein Junge stand abseits von den anderen und sah die Straße hinauf und hinab. Neun Jahre alt, hatte McGinty erklärt. Er würde es nicht mitbekommen. Er würde noch nicht aus der Schule sein, wenn sein Vater ankam. So hatte McGinty es ihm gesagt. McGinty hatte sich geirrt. Der RUC-Mann kam zu spät, und der Junge würde alles miterleben.


  Ein schneidender Wind fegte durch die Straße und rrieb Schnee vor sich her. Fegans Nase kitzelte von dem Kokain, das die Jungs ihm gegeben hatten, um ihm Mut zu machen. Das Summen in seinem Kopf vertrieb weder die Kälte noch das dringende Bedürfnis, die Beine in die Hand zu nehmen und abzuhauen. Ein paar von den Eltern musterten ihn, die Gesichter in Falten gelegt. Sie erkannten ihn nicht. So erklärten sie es dann später auch der Polizei. Er war nur irgendein Mann, irgendein Vater, den sie noch nie zuvor gesehen hatten. Vielleicht ein etwas seltsamer Anblick - wie er zum Beispiel seinen Hut aufhatte. Und dann dieses komisch strähnige Haar. Fegan hatte seinen Anblick selbst im Rückspiegel überprüft, und die Perücke hatte einigermaßen echt ausgesehen. Sie hatten ihn an der Kreuzung rausgelassen. Jetzt standen sie eine Ecke weiter und warteten auf die Schüsse.


  Fegan hörte auf zu atmen, als sein Blick sich mit dem des Jungen traf. Der Kleine runzelte die Stirn und starrte ihn an. Fegan konnte den Blick nicht abwenden. Der Junge glotzte mit offenem Mund. Als er ausatmete, sah man seinen dampfenden Atem.


  Er wusste es.


  Das Geräusch eines Wagens lenkte die Aufmerksamkeit des Jungen auf sich. Ein Ford Granada, der langsam ausrollte. Der Junge rannte auf die Straße, schrie seinem Vater zu und wedelte mit den Armen in Richtung Fegan. Der RUC-Mann stieg hart auf die Bremse, so dass der Wagen über den Schnee rutschte. Verwirrt starrte er seinen Sohn an. Als Fegan sich ihm näherte, die Waffe schon in der Hand, zeigte der Junge auf ihn.


  Der RUC-Mann wandte den Kopf, und vor Überraschung fiel ihm der Unterkiefer herunter. In seinem Gesicht blitzte keinerlei Erkenntnis auf, dass er gleich sterben würde. Das änderte sich erst, als Fegan die Waffe hob. Der andere begriff. Seine Augen sahen das eigene Ende. Fegan drückte zweimal ab. Der Wagen machte einen Satz nach vorne und blieb dann stehen, als der Fuß des RUC-Mannes vom Gaspedal rutschte.


  Dann Stille. Noch vor ein paar Sekunden hatte man von der Schule her das Lärmen der Kinder gehört, das Hupen und die Rufe der Ekern. Jetzt war in Fegans Ohren nur noch ein Rauschen.


  Der Junge stand stocksteif da. Schneeflocken glitzerten in seinem Haar. Er starrte Fegan an. Seine Augen waren kleine, tödliche Objekte, schwarze Löcher in einem weißen Gesicht.


  Dann fing das Schreien an, und Fegan rannte. Die Jungs kamen am Ende der Straße schlitternd zum Stehen, und er sprang auf die Rückbank. Die anderen jubelten und schlugen sich auf die Schenkel und ihm auf die Schulter, während der Motor aufheulte.


  Fegan trank, bis er sich im hohen Bogen auf den Boden des Pubs erbrach, dann heulte er und trank weiter. Michael McKenna umarmte ihn, und Paul McGinty schüttelte ihm die Hand. Vom den ganzen anerkennenden Schlägen tat ihm der Rücken weh, das Kokain und die Kotze stachen ihm in der Nase. Ein schwarzes Taxi brachte ihn zurück ins Haus seiner Mutter, wo er Mühe hatte, das Schlüsselloch zu finden.


  Im dunklen Flur standen ein kleiner Koffer und ein Müllsack. Er schaute in den Sack. Er war bis obenhin voll mit seinen Kleidern. Da trat seine Mutter aus der Dunkelheit. Er konnte ihre Augen sehen, sie glühten und funkelten vor Wut.


  »Ich habe es in den Nachrichten gesehen«, sagte sie.


  Fegan wischte sich den Mund ab.


  Ihre Stimme brach. »Ich habe gesehen, was du getan hast.« Fegan machte einen Schritt auf sie zu, aber sie hob nur eine Hand.


  »Verschwinde hier und komm nie wieder«, sagte sie mit leiser, trauriger Stimme. Dann stieg sie die Treppe hinauf. Als sie schon fast nicht mehr zu sehen war, drehte sie sich noch einmal um: »Ich schäme mich, dass ich einen wie dich unter meinem Herzen getragen habe«, sagte sie. »Ich schäme mich, dass ich einen Mann großgezogen habe, der es fertigbringt, jemanden vor den Augen seines eigenen Kindes umzubringen. Möge Gott mir vergeben, dass ich dich zur Welt gebracht habe.«


   


  Ein Windstoß ließ den Jaguar auf seiner Federung schaukeln und brachte Fegan in die Gegenwart zurück. Draußen wurde der Himmel immer dunkler, fette Regentropfen klatschten gegen die Windschutzscheibe. Seine Verfolger beobachteten alles und warteten ab.


  »Ruf ihn an«, sagte Fegan.


  Toner hörte auf zu wimmern. »Wen anrufen?«


  »Den Bullen. Sag ihm, er soll herkommen.«


  »Warum?«


  Fegan quetschte Toners Hand und wartete, bis die Schreie wieder abgeebbt waren. »Mach es einfach. Sag ihm, er muss sofort kommen. Sag ihm, dass du etwas für ihn hast.«


  Toner griff mit der rechten Hand in seine Tasche und holte sein Mobiltelefon hervor. Während er wählte, hielt er seine nassglänzenden Augen auf Fegan gerichtet.


  »Hallo Brian?… Ich bin’s, Patsy …Ja, ich weiß … Ich weiß … Es ist wichtig. Sonst hätte ich dich ja wohl nicht angerufen, oder? … Eine Extrazulage … Aber du musst sofort kommen … Also, Brian … In einer Stunde … Alles klar …«


  Während der Regen auf das Dach des Jaguars prasselte, hörte Fegan zu, wie Toner dem Cop den Weg beschrieb. Durch das bespritzte Fenster starrte ihn der RUC-Mann an. Ein leises Lächeln lag auf seinen Lippen.


  »Ihr Wagen ist nicht da«, sagte Coyle.


  »Gut beobachtet, Sherlock.« Campbell öffnete die Tür des Lieferwagens und kletterte hinaus, umsichtig auf seine Oberschenkelverletzung bedacht. Aus einem Cottage neben dem Hotel spähte eine Frau zu ihnen herüber. Er lächelte sie an und nickte. Sie erwiderte den Gruß nicht.


  Coyle kam von der anderen Seite des Lieferwagens herüber. Er zeigte auf das Hotel. »Das ist es doch, oder?«


  »Sieht ganz so aus.«


  »Also, wie gehen wir die Sache an?« Coyle schien nervös zu sein.


  »Möglichst unauffällig. Zuerst finden wir heraus, ob sie überhaupt hier sind.« Campbell humpelte auf die Straße, die vor dem Hotel vorbeilief. Auf der anderen Seite der Flussmündung, jenseits der alten Kirche dehnte sich ein langer Strand bis zum Horizont aus, wo er auf eine Hügelkette traf, die bis ins Meer auslief. Diesseits berührte gerade die Sonne die Spitze des Berges hinter dem Hotel. Lange bevor sie das Gras und die Felsen erreicht hatte, würden die Wolken sie schon verschluckt haben. Ein Stück jenseits des Hotels und des Cottage verschandelte ein Komplex mit Ferienwohnungen die Klippen. Campbell konnte sich nicht entscheiden, was hier weniger hinpasste: die Siedlung oder der krude Basaltblock am Ufer, eine Art Denkmal.


  »Warte hier«, wies er Coyle an. »Ich gehe rein und schnüffle mal ein bisschen herum. Du mit deinem Gesicht würdest die Gäste ja glatt zu Tode erschrecken.«


  »Viel besser siehst du auch nicht aus.« Coyle tupfte sich mit einem Taschentuch das Kinn ab.


  »Stimmt wahrscheinlich«, sagte Campbell. »Trotzdem wartest du hier, in Ordnung?«


  »Und was ist, wenn Fegan da drin ist?«


  Campbell zuckte die Achseln. »Falls du Schüsse hörst, komm gelaufen. Ansonsten bleibst du verdammt noch mal hier. Alles klar?«


  Coyle seufzte und lehnte sich gegen den Lieferwagen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Fegan verdrossen an.


  Campbell betrat das Hotel und fand sich in einem großen Raum wieder, der früher einmal der Speisesaal gewesen sein mochte. Überall standen Tische und Stühle herum, die aussahen, als seien sie seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Eine Tür führte zu einem anderen Raum, aus dem Campbell knisterndes Feuer und freundliches Gemurmel hörte. Er marschierte auf das Geräusch zu und zog eine Grimasse angesichts der flammenden Schmerzen in seinem Oberschenkel und den Funken zwischen seinen Rippen.


  Es war eine Bar. Auf der einen Seite befand sich ein großer Kamin, auf der anderen saßen auf Hockern ein paar Gäste. Allesamt drehten sie sich um und sahen ihn an. Campbell ging auf sie zu, und ein bärtiger, weißhaariger Mann legte seine Zeitung beiseite und stand auf. Campbell winkte ihn zum Rand der Theke, weg von der Handvoll Zecher.


  »Sind Sie der Besitzer?«, fragte er.


  »Ja. Seamus Hopkirk. Was kann ich für Sie tun?«


  Campbell lehnte sich dem Mann zu und sprach leise weiter.


  »Sie haben uns heute Morgen angerufen.« Er spähte über die Schulter des Wirts. »Wegen einiger ihrer Gäste.«


  Hopkirks Augen wurden schmal. »Sind Sie von der Polizei?«


  »Richtig.«


  Hopkirk musterte ihn von oben bis unten. »Können Sie sich ausweisen?«


  »Im Augenblick nicht, Sir. Verstehen Sie, dies hier ist eine sehr heikle Angelegenheit, die wir gern so schnell wie möglich aus der Welt schaffen würden. Wenn Sie mir jetzt bitte einfach nur sagen könnten, wo ich Mrs. McKenna und ihren Freund finde, störe ich Sie nicht weiter.«


  Hopkirk schnaubte. »Hören Sie mal, junger Mann, halten Sie mich bitte nicht für einen alten Trottel. Ich habe mehr als zwanzig Jahre lang im Rat des Distrikts Larne gesessen und die letzten drei im Distriktausschuss zur Unterstützung der Polizei. Sie sind ebenso wenig Polizist wie ich selbst. Ich kann Ihnen aber immerhin sagen, dass sie nicht da sind. Wenn Sie mehr erfahren wollen, dann kommen Sie freundlicherweise mit irgendeinem Dienstausweis und der Telefonnummer des Diensthabenden Ihrer Wache wieder. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen - ich muss mich um meine Gäste kümmern.«


  Campbell packte Hopkirk am Handgelenk. »Kein Grund, gleich so ausfallend zu werden, Sir. Sagen Sie mir einfach nur, was ich wissen will, und ich werde Sie nicht weiter belästigen.«


  Hopkirk räusperte sich und sah hinab auf Campbells Hand. »Junger Mann«, sagte er so laut, dass seine Gäste aufmerksam wurden, »lassen Sie bitte meinen Arm los. Sie sind nicht hier. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Campbell hielt Hopkirks Blick noch einen Augenblick stand, dann sah er die Gäste an. Der am nächsten Sitzende, ein großer Mann, stand auf.


  »Alles in Ordnung, Hopkirk?«


  »Alles bestens, Albert. Der junge Mann hier wollte gerade gehen.«


  Campbell schätzte die Lage ab. Entweder ließ er den Mann los und ging hinaus oder … was? Sollte er sie etwa alle fesseln und dann aus dem alten Miesepeter herausprügeln, was er wissen wollte? Seufzend ließ er Hopkirks Handgelenk los.


  »Danke für Ihre Hilfe.« Er lächelte. Dann machte er kehrt und humpelte aus der Bar, durch den ehemaligen Speisesaal und hinaus in den heftiger werdenden Regen.


  »Und?«, fragte Coyle. Er hatte Zuflucht im Lieferwagen gesucht und rollte das Fenster auf der Beifahrerseite herunter, als er Campbell herauskommen sah.


  »Er sagt, sie sind nicht da.«


  Im Cottage nebenan erschien ein Hund am Fenster und bellte die Fremden wütend an. Campbell hievte sich auf den Fahrersitz. »Glaubst du ihm?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Campbell und ließ den Motor an. »Aber hier können wir nicht bleiben. Ich glaube, ich habe den Typ vergrault.«


  Sorgenfalten umwölkten Coyles zerschlagenes Gesicht. »McGinty scheißt sich in die Hosen, wenn wir Fegan nicht kriegen.«


  »Kann sein. Aber er scheißt noch ganz woanders hin, wenn die Bullen uns hopsnehmen.«


  Irgendetwas auf der anderen Seite des Flusses erregte Coyles Aufmerksamkeit. »He, wer ist das denn?«


  Campbell schaute in die Richtung, in die Coyles Finger zeigte, zum anderen Ende der Brücke. »Mein Gott, das ist sie, mit ihrem Kind. Nur kein Fegan.«


  »Er muss mit dem Wagen unterwegs sein.«


  »Deine analytischen Fähigkeiten sind heute wieder umwerfend, Eddie.«


  »Du kannst mich mal.«


  »Moment«, sagte Campbell. Er legte den Rückwärtsgang ein und setzte auf die Straße zurück, dann parkte er den Lieferwagen so, dass sie die Brücke im Auge hatten. Über das Gerumpel des Motors hinweg konnte er den Hund bellen hören. Er riss das Lenkrad nach links und fuhr mit aufheulendem Motor auf die Brücke zu, über die gerade Marie McKenna mit ihrer Tochter lief und nicht ahnte, dass sie kamen.


  Ohne auf das Hupen eines entgegenkommenden Wagens zu achten, fuhr Campbell auf die Gegenfahrbahn. Die aufgeschreckten Augen der Frau entdeckten ihn, als er auf die Bremse trat. Sie schaute sich hastig um, in welche Richtung sie laufen konnte, aber bevor sie sich noch in Bewegung setzen konnte, war er schon auf dem Pfad. Das kleine Mädchen stierte ihn an.


  »Machen Sie keinen Ärger, Marie«, sagte er und hielt sich die Seite.


  »Was wollen Sie?« Ihre Augen schossen wild hin und her. »Laufen Sie nicht weg. Wenn Sie weglaufen, wird es übel enden.«


  Tränen schossen aus Maries Augen, ihre Tochter umklammerte ihre Hüfte. »Es ist alles in Ordnung«, sagte Campbell. »Steigen Sie einfach in den Wagen. Wenn Sie keinen Ärger machen, gibt es auch keinen. Okay?«


  »Bitte lassen Sie Ellen gehen. Da drüben in dem Cottage sind Leute, die sich um sie kümmern werden.«


  »Tut mir leid, Marie.« Campbell kam noch näher. »Und jetzt beide in den Wagen. Sofort.«


   


  Die verhüllte Sonne war längst hinter den Bäumen des Glenariff Forest ein paar Kilometer südlich von Portcarrick versunken. Die Luft war kühl. Die einzigen Geräusche kamen vom zunehmenden Rauschen des Windes in den Blättern über ihnen, vom Klatschen der dicken Regentropfen und von Marie McKennas angsterfülltem Schluchzen. Sie saß im Laderaum des Lieferwagens und hielt ihre Tochter fest umklammert. Eddie Coyle stand an einen Baum gelehnt da und sah Campbell zu, der unruhig hin und her humpelte.


  »Ruf endlich zurück, verdammt noch mal«, herrschte Campbell das Telefon in seiner Hand an. Der Empfang war schlecht, was die dichte Decke von Fichtenwipfeln über ihnen nicht gerade besser machte, aber sie hatten von der Straße abfahren und entscheiden müssen, was als Nächstes zu tun war. Fast dreißig Minuten waren inzwischen vergangen, seit McGinty versprochen hatte, zurückzurufen und ihnen den Plan durchzugeben.


  »Das Mädchen fasse ich nicht an«, sagte Coyle jetzt schon zum fünften Mal, seit sie irgendwo mitten im Wald angehalten hatten.


  Campbell wirbelte herum und funkelte ihn an. »Kannst du endlich mal aufhören, immer wieder davon anzufangen?«


  Er überquerte die Lichtung und trat ganz dicht an Coyle heran. »Es macht die Sache nämlich nicht besser, wenn du ständig davon faselst. Am Ende sorgst du noch dafür, dass sie durchdreht und weiß der Himmel, was dann passiert. Also tu mir einen Gefallen und halt endlich deine verdammte Klappe, ja?«


  »Ach, leck mich doch «, sagte Coyle.«


  Campbell konnte seinen schlechten Atem riechen. »Na komm, zeig’s mir doch, Kumpel.«


  Coyles blutunterlaufene Augen flackerten vor Wut und Angst. Campbell war für einen Angriff des anderen gewappnet, als das Telefon klingelte.


  »Ja?«


  »Also«, sagte McGinty, »folgender Plan. Bull hat direkt hinter Middletown einen alten Bauernhof, nicht weit von der Grenze. Er hat dort Biodiesel gereinigt, bis sie ihm die Anlage dichtgemacht haben. Inzwischen gibt es dort Zwinger. Du weißt schon, für Hunde. In einer alten Scheune hat er sogar einen Kampfplatz angelegt, mit Tribüne und allem Drum und Dran.«


  »Meine Güte«, sagte Campbell.


  »Du kennst ja diese alten Knacker vom Lande. Alles blutrünstige Bastarde. Er will, dass man die beiden dort hinbringt. Ich fahre gleich runter und werde alles versuchen, damit die Sache nicht aus dem Ruder läuft. Aber Bull ist auf hundertachtzig. Die Sache mit Pater Coulter hat ihn stinkwütend gemacht. Er will sich Fegan selbst vorknöpfen.«


  Campbell sah Marie an, die ihre Tochter fest an die Brust gedrückt hatte. »Und was wird aus der Frau und dem Kind? Wenn alles vorbei ist, meine ich?«


  Er hätte schwören können, dass er McGintys Atem an seinem Ohr spürte. »Keine Ahnung. Das sehen wir, wenn wir so weit sind.«


  »In Ordnung. Es wird ein paar Stunden dauern, bis wir in Middletown sind. Ich rufe an und frage nach dem Weg, wenn wir in der Nähe sind.«


  Campbell klappte sein Mobiltelefon zu.


  »Und?«, fragte Coyle.


  Campbell steckte das Telefon zurück in die Tasche. »Wir haben eine lange Fahrt vor uns. Ich gehe jetzt erst mal pinkeln und versuche, einen klaren Kopf zu bekommen. Pass auf sie auf.«


  Campbell drehte sich um und humpelte in den Schatten des Waldes hinein. Immer weiter zwängte er sich durch das Geäst. Als er sicher war, dass Coyle ihn nicht hören konnte, holte er das Telefon aus der Tasche. Er zögerte noch einen Moment, dann wählte er die Nummer seines Kontaktmannes.


  »Hallo?«


  »Ich bin’s«, sagte Campbell.


  »Sind Sie wahnsinnig, mich von diesem Telefon aus anzurufen?«


  Campbell drehte sich ein paar Mal im Kreis und spähte durch die Bäume, um sicherzugehen, dass Coyle ihm auch wirklich nicht gefolgt war. »Ich hatte keine andere Wahl. Ich muss sofort mit Ihnen sprechen.«


  »Was ist los?«


  »Wir haben die Frau und die Kleine. Sie sagt, Fegan ist irgendwo in Belfast. Wo genau, weiß sie nicht.«


  »Was soll das heißen? Haltet ihr die beiden als Geiseln?«


  »War McGintys Idee.«


  Campbell berichtete vom Plan des Politikers.


  »Mein Gott«, entfuhr es dem Kontaktmann. »Ihnen bleibt wohl nichts anderes übrig, als mitzuspielen. Solange Fegan aus dem Weg geschafft wird und sie ihren eigenen Dreck wegräumen, gut. Sehen Sie nur zu, dass es nicht noch mehr aus dem Ruder läuft.«


  »Aber was ist mit der Frau und dem Kind? McGinty wird sie nicht einfach gehen lassen, wenn die Sache vorbei ist, da bin ich mir sicher. Irgendetwas hat er gegen sie, und nicht nur, dass sie mit einem Bullen gevögelt hat.«


  »Die beiden gehen uns nichts an. Wie ich schon sagte, Hauptsache ist, dass McGinty seinen eigenen Dreck beseitigt.«


  Campbell schloss die Augen und stieß dampfenden Atem aus. »Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte er.


  »Und welche?«


  »Denken Sie doch mal nach. Paul McGinty und Bull O’Kane werden zur selben Zeit am selben Ort sein, und sie halten Geiseln. Wenn Sie im richtigen Moment zuschlagen und kurz nachdem Fegan beseitigt wurde eine Razzia durchführen, könnten Sie beide am Tatort eines Mordes festnageln. Selbst wenn McGinty am Ende nicht angeklagt wird, ist er damit erledigt. Denken Sie nur an die ganzen Leute, die ihn immer schon baumeln sehen wollten. Aber er war immer aalglatt und zu gerissen. Wir können es schaffen. Wir können ihn fertigmachen.«


  Der Kontaktmann seufzte. »Lieber Himmel, Sie kapieren wohl wirklich nicht, worum es hier geht, was? »Und worum?«


  »Na schön, nehmen wir mal an, wir drehen McGinty und diesem alten Mistkerl O’Kane einen Strick. Und was dann? Ganz gleich, wie sehr die Parteiführung sich bemüht, sich davon zu distanzieren, die Unionisten werden auf die Barrikaden gehen. Liebe Güte, selbst die Moderaten werden mitmarschieren. Im Stormont wird sich überhaupt nichts mehr bewegen. Wir können uns nicht noch zwei Jahre Verhandlungen leisten, nur um wieder an den Punkt zu kommen, an dem wir jetzt schon sind. Die ganzen politischen Bemühungen, das ganze Geld, die ganze Arbeit - alles wäre im Eimer. Nein. Und diese Anweisung kommt von ganz oben, mein Junge. Der Stormont arbeitet weiter, egal um welchen Preis. Zugegeben, ich selbst und eine Menge anderer in meinem Beruf würden McGinty nur zu gerne an die Wand stellen, aber das kommt nicht in Frage. Und jetzt seien Sie ein braver Junge und tun Sie, was man Ihnen sagt.«


  Campbell lehnte seine Stirn an einen Baumstamm und spürte das Kratzen der Rinde auf der Haut.


  »In Ordnung«, sagte er schließlich und klappte sein Telefon zu.


  Er humpelte zurück zur Lichtung. Alle möglichen Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er hatte in seinem Leben schon schlimmere Dinge getan, das hier würde er auch noch durchstehen. Kaum erkannte er durch die Äste den rotlackierten Lieferwagen, als er auch schon Eddy Coyles schwache Schreie hörte.


  »Davy! Davy!«


  Humpelnd lief Campbell los und ignorierte den brennenden Schmerz auf seinen Rippen. Er stürzte auf die Lichtung und sah, dass Coyle auf dem Boden lag und sich das zerschlagene Gesicht hielt. Die Beifahrertür stand offen.


  »Die Schlampe hat mich niedergeschlagen«, jammerte Coyle und rappelte sich hoch.


  Campbell suchte mit den Augen den Wald ab und hoffte, einen blonden Haarschopf aufblitzen zu sehen. Da vorne! Mit dem Kind auf dem Arm war sie noch nicht weit gekommen. Er zog die Pistole aus dem Hosenbund, die McGinty ihm gegeben hatte, und stürzte ihr in den Wald nach. Coyle folgte ihm keuchend und stöhnend.


  Selbst mit dem stechenden Schmerz im Bein und den Höllenqualen beim Atmen holte Campbell auf. Er konnte schon ihr panisches Hecheln hören. Er zielte mit der Pistole anderthalb Meter über ihren Kopf und drückte ab. Ein Schuss hallte durch den Wald. Marie warf sich zu Boden.


  Campbell humpelte auf die Frau zu. Ein wütender Schmerz durchzuckte ihn, er schrie auf. Er lehnte sich an einen Baum, presste die Hand an die Puppen und zielte mit der Pistole auf den Kopf der Frau. Sie lag auf dem Boden, zusammengekauert wie ein Kind. Aus verzweifelten Augen starrte sie zu ihm hoch.


  »Bitte lassen Sie Ellen gehen«, flehte sie. »Mich können Sie haben, nur lassen Sie das Kind gehen.«


  Campbell drückte sich vom Baum weg und hockte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht neben sie hin. Trotz der Qualen fühlte er etwas Bleischweres auf sich lasten. »Wenn Sie das noch einmal versuchen, bringe ich die Kleine vor Ihren Augen um.«


  »Bitte…«


  »Haben Sie das verstanden?« Campbell drückte die Mündung der Waffe gegen den blonden Schopf der Kleinen.


  Das Mädchen schien förmlich in seine Mutter hineinkriechen zu wollen, es floh vor der Pistole in ihre Arme.


  Maries Stimme war über das Rauschen der Bäume hinweg kaum zu hören, aber in ihren Augen stand der blanke Hass. »Wagen Sie es nicht, sie anzurühren.«


  »Los, zurück in den Wagen«, befahl Campbell. Er sah hoch und bemerkte Coyles entsetzten Blick. »Na los!«


  Ohne ein weiteres Wort liefen die vier zurück zum Lieferwagen. Als die Frau und ihr Kind wieder im Laderaum verstaut waren, schob Coyle die Seitentür zu und drehte sich zu Campbell um.


  »Hättest du es gemacht?«, fragte er.


  Campbell humpelte zur Fahrerseite. Coyle kam ihm nach und packte ihn am Ärmel. »Hättest du es gemacht?«


  Campbell erwiderte seinen stieren Blick. »Wir müssen los«, sagte er.


  Schweinwerferlicht strich durch das Wageninnere des Jaguars. Toner nahm den Kopf von der beschlagenen Scheibe und hielt sich die geschwollene Hand. »Das ist er«, sagte er.


  Durch das milchige Fenster hindurch konnte Fegan soeben einen Volkswagen Passat ausmachen. Ein großer, kräftiger Mann stieg aus und kam humpelnd auf den Jaguar zu. Anderson. Fegan duckte sich hinter Toner auf die Rückbank und hörte den flachen Atem des Anwalts. Die Beifahrertür ging auf, ein kalter Luftzug fuhr ins Wageninnere und kühlte Fegans feuchte Stirn. Der Wagen federte sanft, als der schwergewichtige Polizist sich hineinsetzte.


  »Meine Güte, was ist denn mit dir passiert?«, fragte Anderson.


  Statt einer Antwort wimmerte Toner nur ängstlich vor sich hin.


  »Du siehst echt beschissen aus. Was ist mit deiner Hand passiert? Bist du besoffen?«


  »Ich … ich … ich …«


  »Hör mal, Patsy, was zum Teufel ist hier eigentlich los? Ich habe meine Frau im Restaurant sitzen lassen. Die reißt mir den Kopf ab, also was auch immer es ist, sag mir lieber …«


  Fegan setzte sich auf und hob die Walther.


  »Verfluchte Scheiße!« Anderson griff in seine Tasche und zog einen kleinen Revolver heraus. Fegan hatte damit gerechnet. Alle Bullen trugen Waffen zu ihrem persönlichen Schutz. Der Polizist schleuderte vom Beifahrersitz aus den Arm nach hinten. Fegan packte sein Handgelenk und zwang ihn, die Waffe auf die Rückscheibe zu richten.


  »O mein Gott!« Toner machte sich ganz klein und vergrub den Kopf in den Händen. Auf Andersons Augenbrauen sammelten sich Schweißtropfen, während er mit Fegan rang und den Revolver wieder unter Kontrolle zu bringen versuchte. Der Knall der kleinen Waffe in dem engen Raum war ohrenbetäubend. Fegan spürte, wie eine Kugel an seinem Ohr vorbeisauste.


  Der Knall ließ Toner aus seiner Starre erwachen. Er öffnete die Tür und ließ sich auf die Erde fallen. Fegan hörte einen Schrei, als Toner aufschlug, und dann das Trappeln von Füßen. Für einen flüchtigen Moment wandte er die Augen vom Gesicht des Cops ab und sah, wie Toner zwischen den herrenlosen Gebäuden verschwand.


  Fegan hob Anderson die Waffe an die Stirn, aber der Cop wehrte sich trotzdem weiter. Der Revolver ging noch einmal los, und Fegan spürte, wie Glassplitter auf seinen Rücken prasselten. Mit aller Kraft warf er sich gegen Andersons Arm und hielt dabei weiter das Handgelenk des Polizisten umklammert. Er drückte sich mit den Füßen an der Tür des Jaguars ab. Die Lehne des Beifahrersitzes klappte nach vorn. Fegan mobilisierte seine letzten Kräfte und drückte weiter. Er hatte die Zähne zusammengebissen, vor Anstrengung rauschte das Blut in seinem Kopf, dann gab es einen plötzlichen Ruck und er hatte Anderson die Schulter ausgekugelt. Die Waffe fiel in den Fußraum vor den Beifahrersitz. Anderson brüllte wie am Spieß.


  »Keine Bewegung!«, befahl Fegan. Eine plötzliche Klarheit erfasste ihn.


  Anderson krümmte sich und trat gegen das Armaturenbrett des Jaguars.


  »Ich sagte, keine Bewegung.«


  Der Cop jaulte noch einmal auf, dann drehte er sich vom Beifahrersitz aus zu Fegan um. »Verflucht, was willst du?«


  »Dich«, sagte Fegan.


  Anderson schrie noch einmal auf, als Fegan sein Handgelenk losließ und der Arm kraftlos zwischen die Sitze fiel. Er strampelte mit den Beinen, sein Kopf war inzwischen purpurrot. Wenigstens schrie er nicht mehr und atmete auch wieder ruhiger. »Es tut mir leid … das mit der Tracht Prügel. Patsy hat mir gesagt, ich soll es machen. Auf McGintys … McGintys Befehl.«


  Fegan sah zu dem RUC-Mann hoch, der sich auf die Windschutzscheibe gestützt hatte und hineinspähte. Die Innenbeleuchtung des Wagens schien blendend hell, das Licht spiegelte sich in den Schweißtropfen auf Andersons verzerrtem Gesicht und seinen zusammengebissenen Zähnen wider. Der RUC-Mann würde alles verfolgen, ebenso wie sein Sohn alles verfolgt hatte.


  »Erinnerst du dich noch an den Mann von der Royal Ulster Constabulary, den du verraten hast?«


  »Ach mein Gott…«


  »Erinnerst du dich noch?«


  Andersen schüttelte den Kopf. »Ich … ich … An welchen?«


  »Genau.« Fegan lächelte. »Du hast eine ganze Menge von denen ans Messer geliefert, nicht wahr? Wie viel hast du für jeden gekriegt?«


  Anderson machte den Mund auf und wieder zu und schüttelte den Kopf. Schweiß lief ihm in die Augen.


  Fegan trat gegen den Arm, der schlaff zwischen den Sitzen hing. Als Andersons Aufschrei verklungen war, fragte er noch einmal: »Wieviel?«


  »Es hing davon ab … wer sie waren.«


  »Wie viel gab es für einen Constable? Nur ein ganz normaler Bulle? Wie viel war so einer wert?«


  »Mein Gott, ich weiß nicht … ein paar tausend … bitte nicht…«


  »Denk mal zurück. Erinnerst du dich noch an einen von 1982? Müsste Anfang Februar gewesen sein. Es hatte geschneit. Ich habe ihn vor den Augen seines kleinen Jungen getötet.«


  Andersons Augen glitten hin und her, er keuchte nur noch. »Der an der Schule? Er erinnere mich. Ja, jetzt fällt’s mir wieder ein. Wie hieß der noch? Mein Gott, hat er geheißen?«


  »Spielt keine Rolle«, sagte Fegan. Er setzte dem Cop wieder die Walther an die Stirn. »Er will dich haben.«


  »W… was?«


  »Sieh mal.« Fegan wies mit einem Augenrollen nach draußen. »Da ist er. Er beobachtet uns. Sie beobachten uns alle.«


  »Was redest du denn da?«


  »Sieh nur.« Fegan drückte Anderson die Walther an die Wange und schob seinen Kopf zur Seite, so dass er aus dem Fenster sah. »Da steht er. Auf diesen Augenblick wartet er schon seit Jahren.«


  Anderson fing an zu heulen. »Da ist niemand.«


  »Zeit, dass du für das bezahlst, was du getan hast.«


  Der Cop drehte sich wieder zu Fegan um. Auf seinen Wangen vermischten sich Tränen mit Schweiß. »Aber du hast ihn doch umgebracht. Nicht ich.«


  Fegan blinzelte. »Ich habe nur abgedrückt. Er war schon in dem Moment tot, wo du ihn verraten hattest.«


  Anderson schüttelte den Kopf. »Du bist ja wahnsinnig.«


  »Ich weiß. Aber es wird von Tag zu Tag besser.«


  Fegan drückte ab.


  FÜNF


   


  Der Gestank nach Blut, Schweiß und Alkohol waberte bis zur obersten Sitzreihe der Zuschauerränge. Der alte Mann war größer als alle anderen in der Scheune und konnte mühelos über all die erhobenen Fäuste hinwegsehen, die mit Euroscheinen und Pfundnoten wedelten. Er hatte immer den besten Sitzplatz, der zu vergeben war. Schließlich gehörte ihm der Schuppen.


  Trotz des Gebrülls der Menge hörte man von unten noch das Knurren und Bellen. Die Hunde umkreisten einander, schnappten, kläfften und fielen übereinander her. Beide waren gleich stark, mit mächtigen Kiefern und dicken Hälsen. Beide gute, ausgewachsene Rüden, kampferprobt, voller Narben und mit schweren Hoden zwischen den Beinen, aus denen ihre Aggressivität kam. Erstklassige Pitbulls. Gute Tiere. Er liebte gute Tiere, wie jeder Mann, der einen Pfifferling wert war.


  Sie gingen jetzt schon vierzig Minuten aufeinander los. Ihre Schnauzen und mächtigen Brustkörbe waren über und über mit Blut besudelt, die frischen Wunden glänzten im harten Licht. Einer hatte ein Stück seiner Lefzen verloren, der andere eine aufgerissene Schulter, aber keiner zeigte irgendwelche Ermüdungserscheinungen, während ihre Hundeführer sie zu immer neuen Attacken anstachelten. Die Wände des Kampfplatzes waren mit hölzernen Planken ausgekleidet, auf denen in bizarren Bögen und Spritzern altes und neues Blut klebte.


  Der Gestreifte und der Rote ließen voneinander ab und starrten einander an. Der Alte spürte ein Zucken in den Lenden, er ahnte, dass jetzt die letzte Runde kam. Das Gebrüll der Menge erstarb zu einem Raunen. Fast sechzig Männer warteten auf diesen Moment.


  Meine Güte, wie schnell die waren! Sie mochten vielleicht dumpf aussehen, nur grobschlächtige Klötze aus Fleisch und Zähnen, aber wer das glaubte, den hatten sie im nächsten Moment schon. Sie sprangen im selben Moment los, die Pfoten in die Luft gereckt, schlugen sie aufeinander ein und versuchten, den anderen zu Boden zu drücken. Ihre Hinterläufe waren angespannt, während sie aufeinander einprügelten und mit den Zähnen schnappten. Einzelne Rufe wurden in der Menge laut, während die Hunde weiter knurrend umeinander tanzten, jeder wollte die Oberhand gewinnen, den anderen niederdrücken und erledigen. Zuerst schien es, als würde der Rote gewinnen, er hatte sich in der Nackenhaut des anderen verbissen. Dann aber warf sich der Gestreifte mit seinem ganzen Gewicht auf den Roten.


  Im nächsten Moment war es vorbei. Der Gestreifte vergrub sein mächtiges Gebiss im Nacken des Roten, und ein lautes Winseln gellte durch die alte Scheune. Ein tiefes, triumphierendes Knurren entfuhr der Brust des Gestreiften, während er die Schnauze des Roten in den Staub drückte. Der Rote strampelte mit den Läufen, aber er war dem anderen Hund ausgeliefert. Gnade kannte der Gestreifte nicht, und so bündelte er alle Kraft in seinen kräftigen Kiefermuskeln. Instinkt und Zucht sorgten dafür, dass er die Kiefer zusammendrückte.


  »In Ordnung, das reicht!« Bull O’Kane stieg die Tribüne Rang um Rang hinunter, sein massiger Körper ließ die Bänke der Tribüne ächzen. Die Hundeführer sprangen in die Arena, um die Rüden zu trennen. »Aus!«, schrie der Besitzer des Gestreiften, packte sein Ohr und zog daran.


  Der Besitzer des anderen Hundes versuchte mit einer Metallstange, die er sonst benutzte, um sein eigenes Tier damit abzurichten, die Kiefer des Gewinners auseinanderzustemmen. »Verdammter Mist, der bringt ihn ja um!« Der Gestreifte wackelte mit dem Kopf hin und her und biss noch fester zu.


  »Zum Teufel noch mal, aus dem Weg!«, befahl O’Kane.


  Er stieg in die Arena hinab und stieß die beiden Hundebesitzer beiseite. Der empfindliche Hodensack des Gestreiften baumelte ungeschützt zwischen seinen Hinterläufen. Mit einem satten Klatschen traf ihn O’Kanes Stiefel. Der Hund jaulte auf, ließ aber nicht los.


  »Blöder Mistköter!« O’Kane wischte sich den Speichel vom Mund, holte noch einmal aus und trat dem Gestreiften mit dem Stiefel erneut zwischen die Beine. Der Hund taumelte zur Seite, seine Hinterläufe zitterten, doch er ließ mit seinen monströsen Kiefern immer noch nicht los.


  »Jetzt bist du dran, du Töle!« O’Kane war beinahe siebzig, aber trotzdem immer noch der Bulle. Er legte sein ganzes Gewicht in den rechten Fuß, und endlich machte der Hund das Maul auf und reckte die Schnauze zum verrosteten Dach hoch. Er heulte, knurrte und wirbelte herum, um seinen Peiniger anzugreifen.


  O’Kane starrte ihm in die Augen. »Na komm doch.«


  Der Hund duckte sich zum Sprung.


  O’Kane stellte sich breitbeinig hin.


  Der Gestreifte zögerte nicht. Mit gebleckten Zähnen sprang er ihn an. Die Augen in seinem Kopf rollten, blutroter Sabber troff ihm aus den Lefzen.


  Er hatte keine Chance.


  O’Kane ließ ihn kommen und hielt ihm eine schwielige Hand hin. In dem Moment, wo der Hund versuchte, seine Zähne in die rechte Faust zu schlagen, drückte O’Kane ihm die Finger tief in den Rachen und legte ihm den linken Arm um den starken Hals.


  Der Gestreifte machte das Maul auf und zu und versuchte, einen besseren Angriffspunkt zu finden, aber O’Kane drückte noch fester und packte mit seinen dicken Fingern die Zunge. Er nahm den Arm vom Hals des Hundes, verdrehte das glitschige, rosarote Fleisch und zog so lange, bis die Pfoten des Hundes im Dreck scharrten. Er hustete, würgte und jaulte, die Augen traten ihm aus dem Kopf.


  O’Kane trat den an seiner Hand hängenden Hund noch einmal fest in die Rippen, dann ließ er den Arm sinken und verdrehte dabei weiter den Kopf des Hundes.


  Er wandte sich zu dessen Besitzer um. »Wenn du dein Tier nicht im Griff hast, dann bring es gefälligst nicht zum Kämpfen her, verdammt.«


  »Ja, Mr. O’Kane.« Der Besitzer senkte den Blick. »Es tut mir leid, Mr. O’Kane.«


  »Schaff dieses Vieh hier raus.« O’Kane ließ die Zunge des winselnden Hundes los, und der Besitzer legte ihm eine Kette um den Hals.


  O’Kane sah Sean an, den Buchmacher. Grinsend wischte er sich an seinem Mantel die Hand ab. Sean zwinkerte zurück und rückte seine Schirmmütze gerade. Die meisten aus der Menge hatten auf den Roten gesetzt. Bis jetzt war der Abend gut gelaufen.


  Vom offenen Scheunentor her meldete sich eine Stimme. »Da!«


  O’Kane drehte sich um und sah seinen Sohn Pädraig, ebenso groß wie der Vater und zweimal so dick. »Was ist?«


  »Dein Mann ist hier.«


  O’Kane nickte, kletterte die Stufen hoch und verließ die Arena. An seinem Sohn vorbei, der sich umdrehte und ihm folgte, trat er hinaus auf den Hof. Die in den ehemaligen Ställen eingesperrten Hunde bellten und knurrten, als sie vorbeikamen. Er fuhr sie an, Ruhe zu geben. In Frachtkäfigen auf der gegenüberliegenden Seite waren die mitgebrachten Tiere untergebracht. Neben dem heruntergekommenen Haus ratterte ein Dieselgenerator, der den Hof mit Strom versorgte. Auf dem Gelände roch man immer noch den beißenden Chemiegestank von der Dieselaufbereitungsanlage, die hier gestanden hatte, bevor der Zoll eine Razzia durchgeführt hatte. Die Hunde brachten nicht so viel Geld ein, machten ihm aber mehr Spaß. Und er als alter Mann musste jedes Vergnügen mitnehmen, das er noch kriegen konnte. Außerdem hatte er entlang der Grenze noch eine Menge anderer Bauernhöfe, die gereinigtes Diesel lieferten.


  Träge liefen Regentropfen die Fensterscheiben des Bauernhauses hinunter. Drinnen brannte schummriges Licht. O’Kane drückte eine Tür auf, die in die ehemalige Küche führte.


  »Warte hier draußen«, befahl er seinem Sohn, bückte sich mit dem Kopf unter dem Türrahmen hindurch und trat ein.


  Im Raum befanden sich noch drei andere Männer. An der einen Wand lehnte Tommy Downey aus Crossmagien, schlank und drahtig und mit zurückgegeltem Haar. An der anderen Kevin Malloy aus Monaghan, stämmig wie O’Kane, aber gut zwanzig Zentimeter kleiner. Downey deutete auf den Dritten, der in der Mitte des Raumes saß. »Hier ist er, Boss.«


  »In der Tat.«


  O’Kane trat auf den Mann zu. Der Kissenbezug über seinem Kopf bauschte sich bei jedem Atemzug aus und erschlaffte wieder. Auf seinem gut geschnittenen Anzug waren rote Flecken.


  »Ja, was ist das denn? Ist er etwa nicht freiwillig mitgekommen?«


  »Kann man nicht so sagen«, gab Malloy zurück. O’Kane schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Der soll sich was schämen.«


  Er streckte die Hand aus und zog dem Mann den Kissenbezug vom Kopf. Der junge Bursche starrte zu ihm hoch. Um Mund und Nase klebte getrocknetes Blut.


  »Meine Güte, Martin, du schwitzt ja wie ein Schwein.«


  Martin blinzelte.


  »Jammerschade, dass du nicht auf mich hören wolltest, Martin. Schau, wie weit es gekommen ist, dabei wäre das gar nicht nötig gewesen.«


  Martins Augen quollen über. »Was wollen Sie?«


  »Ich will dir Geld geben. Aber du willst es nicht annehmen. Das ist doch verrückt, oder? Ich will dir 200.000 geben, und du schlägst meine Hand weg.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen mit meinem Anwalt reden.«


  O’Kane machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach Gott, Anwälte. Allesamt nur Betrüger. Warum so einem Mistkerl Geld in den Rachen schieben, wenn wir auch direkt ins Geschäft kommen können.«


  Martins Stimme zitterte vor törichtem Trotz. »Dieses Land ist eine halbe Million wert, das wissen Sie ganz genau.«


  O’Kane bückte sich und stützte die Hände auf den Knien ab. »Ach, tatsächlich?«


  »Das hat mir der Immobilienmakler selbst gesagt.«


  O’Kane grunzte und richtete sich wieder auf. »Immobilienmakler? Klar, das sind ja auch noch größere Betrüger als Anwälte. Du brauchst keinen Immobilienmakler, wenn du mit Bull Geschäfte machen willst. Nein, nein, nein. In die Hand spucken und einschlagen, so mache ich das.«


  Der junge Mann starrte O’Kane unverwandt in die Augen. »Nu gut, ich verkaufe Ihnen das Land, aber ich brauche einen fairen Preis.«


  O’Kane tätschelte ihm lächelnd auf die Schulter. »Du bist ein tapferer Bursche, mein Junge. Nicht viele Männer würden mir die Stirn bieten. Aber jetzt hörst du mir mal zu. Du solltest dein Glück nicht überstrapazieren. Der einzige Grund, warum ich dich noch nicht an die Hunde verfüttert habe, ist der, dass dein alter Herr ein guter Freund von mir war. Deshalb habe ich ihm den Hof auch so lange gelassen. Du dagegen hast dich nach England verdünnisiert und dir einen netten Abschluss und einen guten Job besorgt. Und jetzt, wo er tot ist, kommst du flugs zurückgelaufen und willst Kohle machen.«


  »Er hat mir den Hof vererbt. Ich kann damit machen, was ich will. Ich kann ihn an jeden verkaufen, der…«


  »Du kannst ihn an mich verkaufen, mehr nicht. Niemand kauft oder verkauft in Süd-Armagh ohne meine Erlaubnis irgendwelches Land. Je schneller du das in die Birne bekommst, desto schneller können wir die Sache hinter uns bringen.«


  Martin starrte stur geradeaus. »Sie können mit meinem Anwalt reden.«


  O’Kane seufzte und legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. »Martin, bitte. Dein Vater war ein Freund von mir. Tu das nicht.«


  »Die alten Zeiten sind vorbei. So läuft das heute nicht mehr. Ich kann auch zur Polizei gehen.« Martin blickte zu O’Kane hoch. Er sah genauso aus wie sein Vater.


  O’Kane schloss einen Augenblick die Augen und schüttelte den Kopf. Er wandte sich zur Tür. Als er dort angekommen war, drehte er sich noch einmal um und sagte: »Also dann, Jungs.«


  O’Kane trat hinaus in die Dunkelheit und klappte den Mantelkragen hoch, damit ihm der Regen nicht in den Nacken lief. Pädraig reichte ihm eine Zigarette und wölbte dann die Hände darum. Das Streichholz brannte gerade so lange, dass es den Tabak entzündete. O’Kane nahm einen tiefen Zug und spürte die beißende Hitze in seiner Lunge. Seit sechzig Jahren rauchte er nun, und alles, was er vorzuweisen hatte, war ein Tröpfchen Schleim am Morgen. Die Scheißärzte haben ja keine Ahnung, dachte er.


  »Alles in Ordnung, Da?«, fragte Pädraig. Sein dummes Gesicht war nass und glänzte im Licht, das aus der Scheune drang.


  »Ah, mir geht’s blendend, mein Junge. Ich bin nur ein bisschen müde, mehr nicht.«


  Das Walkie-Talkie in Pädraigs Tasche knisterte. Er zog es hervor und drückte auf den Sprechknopf: »Ja?«


  Statisches Rauschen mischte sich mit Jubelgeräuschen und Geknurre aus der Scheune. Aus dem Haus hinter ihnen drangen dumpfe Schläge, gefolgt von gedämpften Schreien.


  »Ja, wir erwarten ihn. Lasst ihn durch.«


  Pädraig steckte das Funkgerät zurück in die Tasche. »Es ist McGinty.«


  O’Kane schaute an der Scheune vorbei und sah auf dem Zufahrtsweg Scheinwerfer näher kommen. »Geh und behalt den Kampf im Auge«, befahl er. »Pass auf, dass Sean nichts mitgehen lässt.«


  »In Ordnung, Da.« Pädraig watschelte über den Hof und winkte dem vorbeikommenden rostigen Peugeot zu. Die Reifen zischten auf dem nassen Beton, als er anhielt. Die Beifahrertür ging auf, und Paul McGinty stieg aus. Er streckte die Hand aus.


  »Wie geht’s, Paul?« O’Kane zerquetschte mit seiner Pranke schier die Finger des Politikers.


  »Ging schon mal besser«, sagte McGinty.


  »Wo hast du denn deine schicke Limousine?«


  »Ich wollte kein Aufsehen erregen.« McGinty ließ seine weißen Zähne aufblitzen.


  »Recht so.« O’Kane ließ die Hand los. »Ist alles arrangiert?«


  McGintys Augen schossen in Richtung Haus, als von dort ein Schrei herausdrang. »Was war das?«


  »Ein örtliches Problemchen. Mach dir keine Gedanken darüber.«


  McGinty strich sein Jackett glatt. »Ja, alles ist erledigt. Sie sollten bald da sein. Marie hat eine Telefonnummer von Fegan. Wir rufen ihn dann an.«


  »Die Frau.« McGinty zeigte mit dem Finger auf McGintys Lende. »Sieh zu, dass dir nicht dein Schwanz ins Gehege kommt. Du tust, was getan werden muss, egal, was in der Vergangenheit mal gewesen ist.«


  McGinty legte erstaunt den Kopf zur Seite.


  »Hast wohl nicht gedacht, dass ich darüber Bescheid weiß, wie?« O’Kane lachte, dass sein Bauch wackelte. »Ihr Burschen in Belfast glaubt wohl, dass ich hier unten zu tief in der Kuhscheiße hocke, um irgendwas mitzukriegen. Ich weiß alles.«


  »Das sind doch uralte Geschichten.«


  »Umso besser. Aber was anderes. Es gibt da noch eine Kleinigkeit, über die ich Bescheid weiß. Du aber nicht.«


  McGinty runzelte die Stirn. »Und was?«


  Ein langer, lauter Schrei drang aus dem Haus. O’Kane warf einen flüchtigen Blick über die Schulter, dann sah er wieder McGinty an. »Dein kleiner Freund Davy Campbell. Der hat noch ein Ass im Ärmel.«


  »Was für ein Ass?«


  »Jedenfalls müssen wir uns mal mit ihm unterhalten, wenn er mal da ist.«


  Die Küchentür des Bauernhauses ging auf, und Tommy Downey trat heraus. O’Kane wandte sich zu ihm um. »Martin nimmt das Angebot an«, sagte Downey.


  »Herrgott noch mal, was ist denn jetzt schon wieder?«


  Im Spiegel der Frisierkommode sah Edward Hargreaves, wie die Ader auf seiner Stirn pochte.


  »Es ist dringend, Sir«, sagte der Chief Constable. »Andernfalls hätte ich Sie so spät nicht noch angerufen.«


  »Einen Moment.« Hargreaves drückte die Muschel des Telefons an seine Bademantelschulter, legte die Hand auf die Augen und atmete einmal tief durch. Im ganzen Schlafzimmer verstreut lagen der Inhalt der Schubladen und das Bettzeug herum. Alles, worunter sich eine Brieftasche hätte verbergen können. Dieses Miststück. Diese hinterhältige, heimtückische Nutte. Er nahm den Hörer wieder ans Ohr.


  »Also weiter.«


  »Schlimme Nachricht, Sir.«


  »O Gott.« Hargreaves wappnete sich. »Schießen Sie los.«


  »Vor etwa einer halben Stunde wurde einer meiner Beamten tot in einem Industriegebiet kurz vor der Stadt aufgefunden. Einen Schuss in den Kopf und einen ins Herz.«


  »Fegan?«


  »Höchstwahrscheinlich, Sir. Aber das ist noch nicht das Schlimmste.«


  Hargreaves ging aus dem Schlafzimmer in das große, eine Ebene tiefer liegende Wohnzimmer und massierte sich dabei mit den Fingerknöcheln die Stirn. Das Teeservice aus ziseliertem Silber war weg. »Herrgott!«


  »Der Wagen, in dem er gefunden wurde, gehört einem Patrick Columbus Toner«, erklärte der Chief Constable.


  Und die silbernen Kerzenleuchter vom Kamin. Dabei war er nur zehn Minuten in der Badewanne gewesen. Sie hatte gesagt, sie würde in fünf Minuten nachkommen und er hatte ihr noch mal fünf gegeben, weil er nicht so scharf auf sie gewesen war. Aber die Brieftasche. O Gott, die Brieftasche. »Wer ist Patrick… äh … wie hieß der noch?«


  »Seine Freunde nennen ihn Patsy Toner. Er ist Paul McGintys Anwalt und ein prominenter Aktivist. Bezeichnet sich selbst als Menschenrechtsanwalt. Im Augenblick sucht eine Mannschaft die ganze Gegend nach ihm ab.«


  Hargreaves schaffte es nicht, sich von der einen Katastrophe abzuwenden und auf die andere zu konzentrieren. Das Mädchen hatte seine Brieftasche. Es war nicht nur das Bargeld, zum Glück nicht mehr als ein paar hundert Pfund, sondern die ganzen Karten, sein Ausweis, der Pass fürs Unterhaus… Himmel! Die Regenbogenpresse würde ein Vermögen dafür zahlen, und er wäre im Eimer.


  Und jetzt das! Ein verdammter Anwalt, einer von McGintys Lakaien und irgendwas wegen seines Autors. »Ich verstehe nicht«, sagte er.


  Pilkington räusperte sich. »Nun ja, Sir, eigentlich hätte ich gedacht, die Auswirkungen lägen klar auf der Hand. Ich wollte Ihnen den Gefallen tun, sie sofort zu informieren, damit Sie und der Minister eine Strategie vorbereiten können.«


  Hargreaves ging zu dem mit einer dünnen Staubschicht bedeckten Couchtisch, wo in einem antiken Kristallaschenbecher eine halbe Monte Cristo No. z gelegen hatte. Der Aschenbecher war auch weg, aber die Zigarre war noch da. »Strategie?«


  »Muss ich noch deutlicher werden, Sir?«


  »Ja, bitte.« Hargreaves klemmte sich die Zigarre zwischen die Zähne und suchte den Raum nach seinem goldenen Cartier-Feuerzeug ab. Dieses Miststück! Er schloss die Augen. Guten Geschmack hatte sie, daran gab es nichts zu deuteln.


  Pilkington hörte sich perplex an. »Sir, die Situation ist äußerst ernst. Ich bin kein Politiker, aber selbst ich kann mir vorstellen, was los ist, wenn die Sache bekannt wird.«


  »Klären Sie mich auf.« Hargreaves ließ sich auf die Ledercouch fallen. Wenigstens die hatte sie nicht rausschleppen können.


  »Ein Polizeibeamter wird ermordet in einem Auto aufgefunden, das einem Intimus von Paul McGinty gehört. Der fast nagelneue Jaguar eines Parteiaktivisten vollkommen besudelt mit der Hirnmasse eines Cops. Die Situation ist auch so schon heikel genug, bei dem ganzen Ärger der letzten Tage. Es spielt überhaupt keine Rolle, ob es Fegan war oder Patsy Toner oder der Nikolaus. Für die Unionisten ist das ein gefundenes Fressen. Selbst die Gemäßigten der Gegenseite werden einen Blutzoll fordern. Ehrlich gesagt wäre es ein Wunder, wenn Sie nach dieser Geschichre noch den Stormont zusammenhalten könnten.«


  »Ein Wunder«, wiederholte Hargreaves. »Geoff, ich bin Staatssekretär. Ich unterschreibe Papiere, ich streite mich mit Beamten und setze Hinterbänkler unter Druck. Wunder vollbringe ich nicht.«


  »Vielleicht sollten Sie dann besser damit anfangen, Sir. Sie haben ein Kartenhaus geerbt und werden in den nächsten Tagen Himmel und Hölle in Bewegung setzen müssen, damit es nicht zusammenfällt.«


  Hargreaves stellte sich die Karten vor, wie sie im Wind davonstoben. Er fragte sich, wie viel ihm eigentlich überhaupt daran lag, ihnen nachzujagen.


  Pilkington fuhr fort. »Es steht mir vielleicht nicht zu, Ihnen in solchen Dingen einen Rat zu erteilen, aber ich glaube, Sie sollten anfangen, ihre Leute zusammenzutrommeln und zusehen, was noch zu retten ist, bevor - wenn Sie mir den Ausdruck verzeihen - die Scheiße richtig zu dampfen anfängt.«


  »Nein, das steht Ihnen in der Tat nicht zu, Geoff.« Hargreaves streckte sich auf der Couch aus. Das Leder in seinem Nacken fühlte sich kühl an. »Der Minister und ich haben ein Ministerium voller überqualifizierter und überbezahlter Sesselfurzer, die ständig auf die Uhr sehen und uns nebenbei beraten.« Er seufzte. »Wissen Sie, ich wollte diesen Job gar nicht.«


  »Nun, ich glaube nicht, dass …«


  »Ich wollte einen Posten im Kabinett. Das Außenministerium wäre nett gewesen. Viele Reisen. Oder das Wirtschaftsministerium.«


  »Wir müssen unsere…«


  »Wirtschaft, das ist harte Arbeit, aber es gibt viele Vergünstigungen. Sogar Bildung hätte ich gemacht. Eine undankbare Aufgabe, aber immer noch besser als das verdammte Nordirland-Ministerium. Und Sie haben sich auch noch freiwillig gemeldet.«


  Mehrere Sekunden lang drang ein kaum hörbaren Zischeln an Hargreaves’ Ohr, erst dann ließ der Chief Constable ein langes, deutliches Schnauben vernehmen.


  »Manche Leute sind eben aus solchem Holz geschnitzt, Sir, dass sie Herausforderungen annehmen und sich den Erfordernissen einer schwierigen Aufgabe stellen. Andere eben nicht.«


  Hargreaves hob seinen Kopf vom Lederpolster. »Pilkington?«


  »Ja, Sir?«


  »Ich kann Sie nicht leiden.«


  »Ganz meinerseits, Sir. Und nun lasse ich Sie in Ruhe. Ich denke, Sie werden eine lange Nacht haben.«


  »Mistkerl.«


  Die Leitung war tot. Hargreaves fragte sich zuerst, wie spät es war, und dann, wo er seine Uhr gelassen hatte. Ach ja, auf dem Kaminsims. Er stand auf, durchquerte das Zimmer und starrte auf die leere Stelle neben dem Spiegel.


  »Diese Nutte«, sagte er.


  Zweige strichen oder schlugen an der Seite des Lieferwagens vorbei, als Campbell an den Rand fuhr, um entgegenkommende Fahrzeuge vorbeizulassen. Alte Karren mit Allradantrieb, schlammbespritzt und zerbeult. Die Wagen von Farmern, manche mit Anhängern, in die gerade eben ein großer Hund hineinpasste. Ein paar der Männer tranken beim Fahren aus irgendwelchen Flaschen. Manche hoben, als sie vorbeikamen, den Zeigefinger vom Lenkrad. Der altbekannte Gruß vom Land, der bedeuten sollte: Ich gehöre hierher und kenne mich hier aus. Und du?


  Campbell erwiderte die Geste und fuhr weiter. Am Ende des Hanges erhob sich das Gehöft, von innen drang Licht heraus. Das Kind zappelte im Arm seiner Mutter.


  »Könnt ihr eigentlich überhaupt noch in den Spiegel schauen?«, fragte Marie McKenna.


  »Halten Sie den Mund«, sagte Eddie Coyle.


  »Wie könnt ihr uns nur hierhin bringen. So etwas fügt ihr Frauen und Kindern zu und nennt euch auch noch Männer?«


  »Seien Sie still«, befahl Campbell. »Es gibt noch schlimmere Leute als uns. Einen von denen werden Sie gleich kennenlernen.«


  »Ich habe keine Angst vor euch.«


  »Doch, haben Sie.«


  »Das reden Sie sich ein, damit Sie sich wie ein starker Mann vorkommen. Ich werde nicht…«


  Campbell stieg auf die Bremse, und Marie wurde nach vorn geschleudert. Sie schlug sich am Armaturenbrett den Unterarm an, weil sie ihr Kind abschirmen wollte. Das Mädchen kreischte auf. Campbell streckte den Arm aus und packte Marie bei den Haaren.


  »So, jetzt habe ich genug, verstanden? Schluss mit diesem Scheiß! Ich will, dass das aufhört. Wenn Sie keine Ruhe geben, wird es ziemlich schnell mit Ihnen und Ihrer Tochter vorbei sein. Und jetzt halten Sie die Klappe!«


  Coyle packte Campbell am Handgelenk. »Mach mal halblang, Davy.«


  Campbell funkelte Coyle an. Coyle senkte den Blick und ließ Campbeils Handgelenk los. Tränen liefen Marie über die Wangen. Das kleine Mädchen verbarg das Gesicht in ihrem Schoß.


  »Seien Sie einfach still«, sagte Campbell. Er ließ Maries Haar durch seine Finger gleiten. »Sie können hier heil wieder herauskommen, wenn Sie still sind und tun, was man Ihnen sagt.«


  In ihren Augen spiegelte sich das Scheinwerferlicht des letzten entgegenkommenden Autos. Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick, und er hasste sie dafür. Seine eigenen Augen funkelten, als er sie jetzt anstarrte. Nein, sie hasste er eigentlich nicht. Er kannte sie ja gar nicht. Trotzdem war da dieser Hass in seinem Herzen. Gegen wen?


  Als er die Antwort begriff, so glasklar wie noch nie etwas zuvor, konnte er sie nicht länger ansehen. Er schaute nach vorn, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr weiter den Berg hinauf.


  Das Gelände wurde eben, Ackerland kam zum Vorschein. Die Scheune und das Haupthaus standen einander gegenüber, dazwischen lag ein Hof aus löchrigem Beton, an der Seite befand sich eine Reihe Stallungen. Überall auf dem Hof standen leere Drahtkäfige herum. Ein wahres Potpourri von Gerüchen lag in der Abendluft. Da waren zunächst der penetrante Gestank nach Hundekot und ein beißender Geruch nach Chemikalien. Daneben schmeckte Campbell in seiner Kehle aber auch den kupfernen Gestank von Blut und Angst.


  Sechs Männer hatten sich im Schutz des offenen Scheunentors versammelt. McGinty war da, ebenso sein Fahrer Declan Quigley. Dann noch zwei andere, die Campbell nicht kannte. Aber die beiden Großen und Stämmigen konnten nur Bull O’Kane und sein Sohn sein. Angesichts von O’Kanes Körpermasse lief Campbell ein Schauer über den Rücken. Marie verhielt sich inzwischen vollkommen still. Er fragte sich, ob sie wusste, wer dorr vor dem Lieferwagen stand und die Augen gegen das Scheinwerferlicht abschirmte. Mit einem letzten Rattern und Rütteln erstarb der Motor. Campbell machte die Tür auf und kletterte hinaus.


  Die Gruppe Männer trat hinaus in den Nieselregen, O’Kane an der Spitze. »Bist du Davy Campbell?«, fragte er. »Richtig.«


  O’Kane trat zu ihm und reichte ihm die Hand. »Ich habe schon von dir gehört.«


  Die Finger waren rau und feist. Campbell musste sich zusammenreißen, dass er beim Händedruck des Alten nicht zusammenzuckte.


  »Ja«, wiederholte O’Kane mit einem schiefen Grinsen. »Ich weiß alles über dich.«


  Campbell wurde mulmig. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. O’Kane.«


  »Nenn mich Bull. Wie geht es denn nun unseren Gästen?« Er ließ Campbells Hand los und lief hinüber zur Beifahrerseite, wo Coyle wartete. O’Kane ignorierte ihn und streckte seinen Arm ins Wageninnere. »Kommen Sie raus, meine Liebe. Es ist alles in Ordnung.«


  Das Mädchen auf den Armen, rutschte Marie über die Bank und glitt aus dem Wagen. Sie zog den Ellbogen nicht weg, als O’Kane ihn anfasste. McGinty trat vor, und Campbell sah, wie er und Marie einander anstarrten. Etwas Kaltes lag in ihren Blicken.


  O’Kane ließ seine Hände unter die Arme des Kindes gleiten. »Und wer bist du?«


  Marie ließ ihre Tochter nicht los. »Nicht.«


  »Wie heißt du denn?«


  Das Mädchen krallte sich am Pullover ihrer Mutter fest, aber O’Kane riss sie los.


  »Ihr Name ist Ellen«, sagte Marie mit belegter Stimme.


  »Du bist aber ein hübsches kleines Mädchen.« O’Kane nahm Ellen auf die Arme und kniff sie in die Wange. Sie streckte die Arme nach ihrer Mutter aus, aber O’Kane ging einfach.


  »Magst du Hündchen?«


  Ellen rieb sich die Augen und verzog den Mund.


  O’Kane marschierte zu den Ställen und drückte sie fest an sich. »Ja? Magst du Hündchen?«


  Ellen nickte. Aus den Ställen drang Kratzen und Jaulen. Campbell wurde der Mund trocken.


  »Warre bloß, bis du dieses schöne Hündchen siehst.« O’Kane entriegelte den oberen Flügel einer geteilten Stalltür und zog sie auf. Von drinnen kam ein leises Winseln.


  Campbell sah hinüber zu Marie. Sie hielt sich die zitternden Hände vor dem Mund. Mit aller Kraft versuchte sie sich zusammenzureißen und ihre Furcht vor dem Kind zu verbergen. In Campbell stieg ein seltsames Gefühl hoch. Vielleicht war es Respekt. Plötzlich verspürte er das ebenso unerklärliche wie verzweifelte Verlangen, sie zu berühren. Er verdrängte es.


  Die anderen sechs Männer - Coyle, McGinty, der Fahrer, O’Kanes Sohn und die beiden, die Campbell nicht kannte - stierten allesamt auf die Stalltür.


  McGinty machte einen Schritt auf den Alten zu. »Bull«, sagte er.


  O’Kane wandte sich zu ihm um. »Ist schon in Ordnung. Menschen gegenüber sind diese Burschen lammfromm. Ich trainiere sie ja richtig.«


  Ein undefinierbarer Gestank kam aus dem Stall geweht. Schwere Pfoten tauchten über dem Rand der unteren Tür auf, gefolgt von einem riesigen, schmutzverkrusteten und vernarbten Kopf. Der Hund ließ die Zunge aus dem Maul hängen, und ein ekliger Sabberfaden verschwand in der Dunkelheit. O’Kane streckte seine freie Hand aus und kraulte dem Pitbull das dicke Nackenfell. Der Hund blinzelte, als er die schwielige Hand spürte.


  »Guck mal da. Das ist aber ein nettes Hündchen. Willst du ihn mal streicheln?«


  Ellen schüttelte den Kopf und wischte sich die feuchten Wangen ab.


  »Ach komm schon. Ist doch so ein nettes Hündchen.«


  Ellen sah zu dem Hund hinunter und wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab. Sie schniefte.


  O’Kane hielt sie weiter nach unten, damit sie mit dem ausgestreckten Händchen den Kopf erreichen konnte. Mit den Fingern kräuselte sie seine Stirn. Marie kniff die Augen zusammen, als die Zunge über die Fingerspitzen leckte. Coyle legte ihr eine beruhigende Hand auf die Schulter.


  »Da siehst du mal. Ich habe dir doch gesagt, dass es ein nettes Hundchen ist.« O’Kane hob das Mädchen wieder auf die Arme, während sie weiter den Kopf des Hundes streichelte. Er sah Marie an, ein väterliches Lächeln auf den Lippen. »Sie werden sich doch benehmen, nicht wahr, meine Liebe?«


  Marie funkelte ihn an.


  »Ganz bestimmt tun Sie das.« O’Kane drückte mit der freien Hand den Kopf des Hundes zurück und schob den oberen Türflügel zu. Während er wieder zu Marie zurückkam, schaukelte er Ellen auf den Armen. »Du und deine Mami, ihr seid brav, stimmt’s?«


  Mein Gott, mach, dass es vorbei ist, dachte Campbell nur. Beim plötzlichen Trillern eines Mobiltelefons tat sein Herz einen Satz in der Brust.


  McGinty griff in seine Jackentasche. »Hallo?«


  Campbell sah, wie McGintys Gesichtszüge entgleisten. Das Telefon an einem Ohr und einen Finger im anderen, entfernte sich der Politiker von den anderen.


  »Langsam, Patsy. Was ist passiert?«


   


  Von einem wackeligen Stuhl in der Ecke aus beobachtete Campbell, wie McGinty und O’Kane durch den Raum wanderten. Er biss sich auf die Unterlippe, während das Pendel zwischen den beiden ständig hin und her schwang. Hier das alte Schlachtross O’Kane, dort der aalglatte Politprofi McGinty. Nur wenig mehr als ein Jahrzehnt trennte die beiden, aber eigentlich waren sie Generationen auseinander.


  »Das ändert alles«, sagte McGinty.


  »Es ändert überhaupt nichts«, widersprach O’Kane.


  Eine von dem Generator draußen betriebene nackte Glühbirne erhellte die Stellen, wo die Feuchtigkeit die Tapete hatte abblättern lassen. Downey lehnte an der rückwärtigen Wand des Wohnzimmers und hatte seine dünnen Arme vor der Brust verschränkt. Der Fahrer Quigley saß mit übereinandergeschlagenen Beinen an einem Ende einer ramponierten Couch, am anderen hockte O’Kanes Sohn. Coyle lehnte krumm an der Wand und warf Campbell gelegentlich böse Blicke zu. Malloy bewachte in einem der oberen Räume Marie und Ellen. Hier und da schlug ein sanfter Regen gegen die alten Schiebefenster, und überall hörte man Wasser tropfen. Der Geruch nach Schimmel und Mäusen stach Campbell in die Nase.


   


  »Verstehst du denn nicht, Bull?« McGinty blieb stehen und breitete die Arme aus. »Sobald das rauskommt, bin ich erledigt. Die Leiche eines Cops im Wagen meines Anwalts! Man wird mich aus der Partei ausschließen. Ich werde keinen einzigen politischen Freund mehr haben. Und die Unionisten gehen möglicherweise trotzdem noch auf die Barrikaden. Sie werden den Stormont scheitern lassen und dabei noch den Eindruck erwecken, als täten sie das einzig Richtige. Mein Gott, denk nur mal an die Partei. Stell dir vor, was für einem Druck die ausgesetzt sein wird. Aus London, aus Dublin, aus Washington.«


  Er hat recht, dachte Campbell.


  Die Welt und ganz besonders Amerika sah Terroristen neuerdings nicht mehr in einem so romantischen Licht, selbst wenn sie sich Freiheitskämpfer nannten.


  O’Kane schnaubte. »Wir sind jahrelang sehr gut auch ohne deren Hilfe ausgekommen. Die können uns mal.«


  »Meine Güte, Bull, wir sind im 21. Jahrhundert, nicht mehr in den Siebzigern. Und erst recht nicht in den Achtzigern. Heute brauchen wir den Stormont. Ich brauche ihn. Du brauchsr ihn. Denk nur mal an die Konzessionen, die die Partei den Unionisten und den Briten jetzt einräumen muss, um den Stormont zusammenzuhalten. Du bist doch jetzt schon ein Mühlstein um deren Hals. Dir können sie genauso schnell einen Tritt verpassen wie mir.«


  »Blödsinn«, knurrte O’Kane und durchschnitt mit seiner schaufelgroßen Hand die Luft. »Mich schubst niemand herum. Die Briten haben uns nicht in die Knie gezwungen, obwohl sie es dreißig Jahre versucht haben. Ich mache nicht eine Rolle rückwärts, nur weil du und deine Kumpanen in euren Anzügen Angst habt, ihr könntet eure Gehälter und Aufwandsentschädigungen verlieren.«


  »Darum geht es doch gar nicht.« McGinty stemmte die Fäuste in die Hüften. Campbell sah, wie das Bein des Politikers zitterte.


  »Du bist weich geworden, Paul. Für euch Jungs in Belfast ist die Sache einfach, bei all den europäischen Geldmitteln, die ihr euch unter den Nagel reißen könnt, noch dazu den kommunalen Subventionen. Ihr haltet einfach die Hand auf, und schon liegt Geld drin. Dabei vergesst ihr uns Leute hier auf dem Land. Wir müssen immer noch für unsere Kohle schuften.«


  Campbell bemerkte, wie schwer es McGinty fiel, seinen Zorn im Zaum zu halten. »Wir haben mit zehn Jahren Politik mehr erreicht als ihr mit dreißig Jahren Krieg.«


  O’Kane nickte in gespielter Anerkennung. »O ja. Du hast viel erreicht.« Er schnippte eine imaginäre Fluse von McGintys Revers. »Du hast dir die Taschen gefüllt und dir ein paar schicke Anzüge besorgt. Du hast dir einen großen Schlitten gekauft und ein riesige abgeschottete Bude mit Meerblick in Denogal. Wirklich wahr, du hast was erreicht.«


  McGinty wurde rot. »Du ja wohl auch. Wir haben uns immer um dich gekümmert. Von wie vielen Razzien hast du nicht durch meine Kontaktleute erfahren? Wie viel Land haben die Parteijuristen dich kaufen lassen, ohne dass dein Name irgendwo auftauchte? Wir haben durchgesetzt, dass jeder einzelne britische Armeeposten in Süd-Armagh aufgelöst wurde, nur damit du deine Dieselanlagen betreiben konntest. Das alles hat die Partei veranlasst, vergiss das mal besser nicht.«


  Campbell krampfte die Hände zu Fäusten zusammen. Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt.


  O’Kane trat auf den Politiker zu. »Soll das heißen, du bist jetzt hier derjenige, der das Sagen hat?«


  McGinty war groß, trotzdem musste er den Kopf heben, um Bull in die Augen schauen zu können. Er schluckte und streckte die Zunge heraus, um sich die Lippen zu befeuchten. »Nein. So war das nicht gemeint. Aber mein Gott, Bull, jetzt denk doch mal nach. Es gibt aus diesem Schlamassel nur einen einzigen Ausweg.«


  »Und der wäre?«


  »Wir liefern Fegan den Bullen aus. Patsy Toner kann bezeugen, dass er da war. Soll sich doch das Gesetz um ihn kümmern. So zeigen wir, dass wir mit der Polizei kooperieren, dagegen können die Unionisten nichts einwenden. Sie können nicht mehr damit drohen, auf die Barrikaden zu gehen, und wir sind aus dem Schneider.«


  »Er wird ihnen erzählen, dass er McKenna und Caffola umgelegt hat. Dann fällt deine ganze Schnapsidee auf dich selbst zurück.«


  Das ist noch nicht alles, was er ihnen erzählen wird, dachte Campbell. Er wird ihnen auch von den beiden UFF-Jungs erzählen und dass sie für McGinty nie eine Gefahr waren. Campbells Herzschlag beschleunigte sich.


  »Es ist zu spät, daran jetzt noch etwas zu ändern. Außerdem wird das in den ganzen Presseberichten über den Cop untergehen. Wir lassen durchsickern, dass Anderson vor dem Waffenstillstand Informationen an uns weitergegeben hat. Die ganze Aufmerksamkeit wird ihm gelten, nicht uns.«


  O’Kane blieb reglos stehen und hielt den Atem an. Campbell zählte fünf Sekunden, dann wandte er sich ab.


  »Nein«, sagte O’Kane schließlich.


  McGinty starrte ihn wütend an. »Was soll das heißen, nein?«


  »Wenn wir Fegan damit durchkommen lassen, sehen wir schwach aus. Er ist ein Verräter, also behandeln wir ihn auch so. Wir werden ein Exempel an ihm statuieren, so wie wir es immer getan haben.« Bulls Stimme schwoll zu einem Brüllen an, und er fuchtelte mit dem Finger in der Luft herum. »Er hat meinen Vetter umgebracht, verdammt! Wenn ich ihn mir nicht vorknöpfe, dann wird demnächst jeder kleine Mistkerl, der etwas gegen mich hat, glauben, er hätte leichtes Spiel mit mir.«


  McGinty marschierte quer durch den Raum auf O’Kane zu. »Um Himmels willen, Bull. Überleg doch mal, wo das endet. Überleg, was die Sache uns kostet.«


  »Nein.«


  »Hör mir zu. Denk mal in die Zukunft. Angenommen, die Unionisten gehen auf die Barrikaden und der Stormont bricht auseinander. Dann hast du keinen Freund mehr in der Regierung, der für dich irgendwelche Räder schmiert. Du leidest darunter genauso wie ich.«


  »Ich habe nein gesagt, Paul. Das ist alles.«


  McGinty packte O’Kane an den massigen Schultern. »Jetzt komm endlich mit deinem Kopf aus der Vergangenheit, verflucht. Hör auf, dich aufzuführen wie ein gemeiner Straßenrabauke. Das haben wir hinter uns. Du bist ein Dinosaurier, Bull. Du kostest mich…«


  Noch bevor das Klatschen des Schlages Campbell zusammenzucken ließ, lag McGinty schon am Boden. Seine Lippe blutete. Coyle starrte ihn fassungslos an. Quigley wollte schon aufspringen, aber O’Kane zeigte mit seinem feisten Finger auf ihn.


  »Setz dich sofort wieder hin.«


  Der Fahrer gehorchte.


  Rasch überschlug Campbell die Lage. Quigley war zu schwach. Coyle war zu dumm. Er, Campbell, war McGintys einziger Verbündeter in dieser Bruchbude hier. Aber Fegan durfte nicht am Leben bleiben. Nicht bei dem, was er über Francis Delaney und die beiden Kerle von der UFF wusste.


  Er stand auf. »Mr. O’Kane hat recht«, sagte er.


  McGinty funkelte ihn vom Boden aus an. Sein Taschentuch war blutbefleckt. »Wie bitte?«


  »Fegan ist zu gefährlich. Wir müssen ihn erledigen.«


  O’Kane schlug Campbell auf die Schulter. »Kluger Junge.«


  McGinty rappelte sich hoch. Er durchbohrte Campbell mit seinem Blick. »Wie du willst, Bull. Du bist der Boss.«


  »Gut.« O’Kane klatschte grinsend in die Hände. »Und jetzt holt diese Frau und ihr Kind runter.«


  Fegan sah Mrs. Taylors wache blaue Augen nur für einen kurzen Moment, dann schloss sie die Läden und sperrte die Dunkelheit aus. Er hob noch halb die Hand und wollte ihr zuwinken, doch sie war schon weg. Irgendwo im Innern des Cottage bellte der Hund. Aus dem Hotel drang kein Licht.


  Er lief von dem hinter dem Hotel abgestellten Wagen nach vorne zum Eingang. Die Tür gab nicht nach, als er dagegendrückte. Zugesperrt. Fegan drehte sich einmal im Kreis, ohne genau zu wissen, wonach er eigentlich suchte. Irgendwo da oben über den Wolken war der Mond, aber hier unten herrschte Finsternis. Orangefarbene Straßenlaternen standen wie aufgereiht entlang der Bucht. In ihrem Licht spiegelte sich die Flussmündung, doch das Meer dahinter war in tiefster Schwärze verborgen. Nur der kräftige Salzgeschmack in der Luft und das Rauschen der Wellen verrieten, dass es da war.


  Kalter Schweiß ließ Fegan frösteln und seine Beine zitterten. Auf den Weg hatte er zweimal am Straßenrand angehalten und gewartet, bis das Schlottern wieder aufhörte. Beim Schlucken klebte seine trockene Zunge am Gaumen.


  Der Hund beruhigte sich, das Bellen hörte auf. Jetzt war es ganz still, nicht einmal das Plätschern des Wassers auf dem Sand war zu hören. Nur Fegan störte die Ruhe, indem er gegen die Tür hämmerte. Dann trat er zurück und schaute zu den Fenstern im ersten Stock hinauf.


  Nichts. Er schlug noch einmal mit der Faust gegen die Tür, diesmal fester. Allmählich machte er sich Sorgen. Warum hatte Marie verlangt, dass Hopkirk das Haus verrammelte? Warum wartete sie nicht auf ihn?


  Die Hand tat ihm schon weh, trotzdem schlug er noch einmal gegen das Holz. Er trat nach hinten und legte den Kopf zurück. »Jetzt komm schon«, knurrte er.


  Im mittleren Fenster ging ein mattes Licht an, dann strich ein Schatten vorbei. Fegan knetete die Fäuste. Von drinnen hörte man, wie eine Tür geöffnet und geschlossen wurde. Dann ging im Fenster über der Tür ein Licht an. Metall knirschte auf Metall, Schlösser klickten, Riegel glitten auf. Schließlich öffnete sich die Tür einen Spalt, und ein bebrilltes Auge spähte hindurch.


  »Was machen Sie hier? Was wollen Sie?«


  »Ich will rein«, sagte Fegan. »Ich will zu Marie.«


  »Zu wem?«


  »Ich meinte, Mary. Meine Frau?«


  Hopkins zog die Stirn in Falten. »Ich dachte, die ist bei Ihnen.«


  »Was?«


  »Sie und das kleine Mädchen sind heute Abend zu einem Spaziergang raus. Sie sind nicht zurückgekommen. Da dachte ich, sie wären mit Ihnen weg.«


  »Unser Gepäck. Wo ist das?«


  »Ich weiß nicht. Ich hatte angenommen …«


  Fegan drückte mit der Hand gegen die Tür. »Lassen Sie mich rein.«


  »Vielleicht steht es ja immer noch im Zimmer. Ich gehe nachsehen.«


  Fegan drückte fester. »Lassen Sie mich rein.«


  Hopkirk hielt dagegen. »Bin sofort wieder da.«


  Fegan stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür, bis sie nachgab. Hopkirk taumelte zurück und stieß gegen einen der staubigen Tische.


  »Na gehen Sie schon«, sagte er. Die Augen hinter der dicken Brille waren zusammengekniffen. »Los, sehen Sie nach. Wenn Ihr Gepäck da ist, können Sie es mitnehmen und hier verschwinden. Ich will Ihr Geld nicht.«


  Fegan durchquerte den Raum. »Wo ist sie hin?«


  »Ich weiß es nicht. Gegen sieben ist sie mit der Kleinen zum Essen weggegangen. Sie ist nicht mehr wiedergekommen.«


  »War sonst noch jemand da?«


  Hopkirks schlug die Augen zu Boden. »Nein.«


  »Sie lügen.«


  Der Hotelier schnaufte kurz. »Da war ein Mann. Er sagte, er sei Polizist, aber das habe ich ihm nicht geglaubt.«


  Fegan packte Hopkirk am Arm. »Wie hat er ausgesehen?«


  Hopkirk versuchte, Fegans Finger aufzubiegen. »Er war groß und schlank, so wie Sie, nur jünger. Er hatte rotbraune Haare und einen schütteren Bart. Er sah so aus, als hätte er sich geprügelt. Außerdem hat er gehumpelt.«


  »Campbell«, stieß Fegan hervor. »Campbell war hier.«


  Hopkirk befreite sich aus Fegans Griff und trat den Rückzug an. »Seinen Namen hat er mir nicht genannt.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er hat mich nur gefragt, wo Sie sind.« Hopkirk schlängelte sich um den Tisch herum, der nun zwischen ihm und Fegan stand.


  »Was haben Sie ihm gesagt?«


  »Die Wahrheit. Dass ich es nicht wusste.«


  »Mein Gott.« Fegan presste die Hände an die Schläfen, damit seine Angst nicht zutage trat. »Mein Gott.«


  Er marschierte zur dunklen Treppe in der Ecke. Als er an der Bar vorbeikam, verlangsamte sich sein Schritt. Er wischte sich über den Mund und hielt den Blick gesenkt, selbst dann noch, als seine Kehle trocken wurde. Über die gewundene Treppe stieg er in den ersten Stock. Das Zimmer lag am Ende des Ganges. Als er an der Tür war, wurde ihm klar, dass er keinen Schlüssel hatte. Egal. Direkt unterhalb des Griffes trat er fest gegen die Tür.


  »Ich habe den Schlüssel«, rief Hopkirk von der Treppe her. »Nicht!«


  Fegan achtete nicht auf ihn und trat noch einmal zu. Mit dem Knirschen zersplitternden Holzes krachte die Tür nach innen auf. Energisch betrat Fegan das Zimmer und schaltete das Licht an. Das Gepäck war noch am selben Ort wie am Nachmittag. Seine Tasche stand wie zuvor am Fußende des Bettes, der Reißverschluss war zugezogen. Trotzdem ging er hin, um nachzusehen, aber da stand schon Hopkirk in der Tür.


  »Raus hier«, befahl Fegan.


  Hopkirk verschwand wieder im Dunkel des Flures. Fegan hob die Tasche aufs Bett und öffnete sie. Der vertraute metallische Geruch von Geld stieg ihm in die Nase. Er schob die Geldscheinbündel und die paar Kleidungsstücke beiseite und überprüfte, ob das, was er brauchte, noch da war. Ja, die losen 9-Millimeter-Patronen rollten immer noch über den Boden. Campbells Glock schepperte dagegen. Fegan schaute sich rasch über die Schulter um, dann nahm er die Walther aus seiner rechten Jackentasche und warf sie hinzu.


  Fast wäre ihm die Tasche aus der Hand geglitten, als sein Telefon an seiner Brust vibrierte. Fegan nahm es aus der Tasche und sah aufs Display.


  Sein Herz machte einen Satz. Er drückte auf die grüne Taste und nahm das Telefon ans Ohr. »Marie?«


  Alles, was man hörte, war statisches Rauschen, das Geräusch von ächzenden Bodendielen unter irgendeinem Körper und Maries heftiges Schluchzen.


  »Marie?«


  Die Stimme eines Mannes, leise und harsch. Sie flüsterte, und Fegan verstand nicht. Etwas schnürte ihm die Kehle zu, schlimmer als sein Durst.


  »Marie?«


  »Gerry?«


  Fegan schloss die Augen.


  »Gerry, sie halten mich und Ellen gefangen …«


  »Er kommt«, sagte Campbell. Er stand im Schutz der inzwischen finsteren Scheune und versuchte, den Brechreiz zu unterdrücken, den der vom Kampfplatz aufsteigende Gestank bei ihm auslösen wollte.


  »Und?«, fragte der Kontaktmann.


  »Und was? Fegan ist ein toter Mann. Sie werden ihn erledigen, sobald er herkommt.«


  »Wissen die gar nicht, was passiert ist?«


  »Das mit dem Cop in Toners Wagen? Doch, das wissen sie.«


  Der Kontaktmann schwieg einen Moment. »Aber das müsste doch die Pläne geändert haben. Wenn sie Fegan nicht den Behörden ausliefern, werden die Unionisten sie für den Cop verantwortlich machen. Sie kriegen McGinty am Schlafittchen. Sie könnten wegen der Sache sogar den Stormont platzen lassen.«


  »Das habe ich McGinty erklärt«, log Campbell. »Aber er wollte nicht auf mich hören.«


  »McGinty kann doch nicht so dämlich sein. Der war doch noch nie auf den Kopf gefallen.«


  »Sie wollen nun mal, dass Fegan stirbt.«


  »Verdammt«, fluchte der Kontaktmann. »Und man kann die Sache unmöglich aufhalten?«


  »Nein«, sagte Campbell.


  »Sie müssen es irgendwie versuchen. Diese Sache könnte den politischen Prozess um Jahre zurückwerfen. Sehen Sie zu, ob sie…«


  Campbell sah jenseits des Scheunentors einen Lichtstrahl auf den Beton fallen. »Ich muss los«, sagte er und beendete das Gespräch.


  Er hörte Schritte. Zwei Leute, der eine marschierte forsch, der andere taumelte und strauchelte hinterher. Campbell schlich sich zurück in die dunkle Scheune.


  »Du hättest gehen sollen, als du noch die Gelegenheit dazu hattest«, sagte McGinty. »Wenn du abgehauen wärst, hättest du jetzt nicht diesen Schlamassel am Hals.«


  »Lass mich wieder rein«, sagte Marie. »Bitte lass mich zu Ellen.«


  »Die ist bei Eddie in besten Händen. Warum bist du nicht weggegangen? Dabei habe ich es dir so leicht gemacht.«


  »Weil ich nicht gehen wollte. Und auch nicht gehen sollte. Angeblich haben sich die Dinge doch geändert. Meine Güte, Paul, das ist doch schon Ewigkeiten her.«


  »Mir kommt es nicht so vor. Es verletzt mich immer noch, wenn ich daran denke.«


  In der Dunkelheit hörte man Marie sarkastisch und angewidert auflachen. »Es verletzt dich? Dich verletzt doch gar nichts.«


  »Da täuschst du dich. Die Leute halten mich zwar für knallhart, aber ich habe auch meine Gefühle. Als ich dich damals zusammen mit Lennon sah - noch dazu ausgerechnet einem Bullen -, was glaubst du, wie es mir dabei ging?«


  »Ich konnte einfach nicht mehr so weiterleben? Verstehst du das denn nicht? Und mir immer vorzugaukeln, du wärst nicht verheiratet. So zu tun, als würden diese … diese … diese anderen Sachen keine Rolle spielen. Die Dinge, die du getan hast.«


  »Dir habe ich nie …«


  »Du hast die Fäden gezogen. Hör auf, anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben, Paul.«


  McGintys Stimme wurde kalt. »Es hat damals Leute gegeben, die wollten, dass du stirbst.«


  »Glaubst du, ich hätte das nicht gewusst? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie viel Angst ich hatte?«


  Campbell schlich sich so nah ans Scheunentor, dass er im fahlen Licht aus dem Haupthaus soeben noch die Silhouetten der beiden ausmachen konnte.


  »Vielleicht hätte ich zulassen sollen, dass sie dich und diesen Cop umbringen«, sagte McGinty.


  Als Marie zuschlug, schrak Campbell zurück. Das Klatschen ihrer Ohrfeige auf McGintys Backe hallte über den ganzen Hof. Er schrak erneut zurück, als McGinty den Schlag so fest erwiderte, dass Marie auf den nassen Betonboden stürzte. Sie funkelte zu ihm hoch.


  »Und was treibst du jetzt mit Fegan?«, fragte McGinty.


  »Du kannst mich mal.«


  »Antworte mir.«


  Marie spuckte ihn an.


  McGinty beugte sich zu ihr vor. »Großer Gott, Marie, er ist verrückt. Er ist krank im Kopf.«


  »Krank im Kopf? Ist er etwa kränker als du und dieser Gangster O’Kane.« Marie deutete in Richtung Haus.


  »Weißt du denn gar nicht, was er gemacht hat? Erst vor ein paar Stunden hat er in Belfast einen Cop umgebracht. Er hat Vincie Caffola und Pater Coulter getötet.« McGinty legte ihr eine Hand auf die Schulter. Marie schüttelte nur den Kopf. »Er hat deinen Onkel Michael getötet.«


  »Nein«, sagte sie. »Du lügst. Du hast gesagt, die Polizei hätte Vincie Caffola auf dem Gewissen. Du verdrehst die Dinge einfach, so wie immer.«


  McGinty strich ihr das Haar aus der Stirn. »Es ist die Wahrheit, Marie. Allen anderen kannst du vielleicht etwas vormachen, aber ich kenne dich. Du bist deinem Onkel viel ähnlicher, als du zugibst. Du hast dieselbe Art wie er, kalt wie Stein. Und jetzt hast du dich mit Gerry Fegan zusammengetan. Wofür benutzt du ihn? Es ist doch die gleiche Geschichte wie bei dem Bullen, stimmt’s? Du machst das nur, um mir eins auszuwischen.« McGinty seufzte. »Du hast dich eben immer für die falsche Sorte Mann interessiert, oder?«


  Sie wandte ihren Blick von ihm ab. »Lass mich wieder rein.«


  »In Ordnung«, sagte McGinty. Er richtete sich auf und half ihr auf die Füße. »Nun geh schon.«


  Marie wischte sich über die Augen und lief zurück zum Haus. Eine Sekunde lang erschien ihre Silhouette in der Tür. Diese Sekunde aber war genug, dass das Licht auch Campbell erwischte. Rasch duckte er den Kopf in die Scheune zurück.


  »Davy?«, rief McGinty. »Davy, bist du das?«


  Campbell kniff die Augen zusammen und fluchte leise. Dann trat er hinaus in den Hof. »Ja, ich bin’s, Mr. McGinty.«


  McGinty trat einen Schritt näher. »Was treibst du hier?«


  »Im Haus stinkt es. Ich wollte nur etwas frische Luft schnappen.«


  »In der Scheune?«


  »Ich habe jemanden sprechen gehört. Da dachte ich, Sie wollten vielleicht lieber unter sich sein.«


  Noch einen Schritt näher. »Was hast du gehört?«


  »Nichts«, sagte Campbell. »Nur Stimmen. Verstehen konnte ich nichts.«


  Wieder fiel ein Lichtstrahl auf den Hof, der im nächsten Moment von Bull O’Kanes massigem Körper versperrt wurde. Bull kam über den Hof gestapft, seine riesigen Füße patschten auf dem Boden.


  »Kommt wieder rein, Jungs.«


  McGinty blieb noch ein paar Sekunden stehen, dann nickte er langsam. »Wir kommen. Ich glaube, du wolltest doch noch ein Wörtchen mit Davy reden, nicht wahr?«


  »Genau.« Ein Grinsen erschien auf O’Kanes gerötetem Bauerngesicht.


  Campbell machte einen Schritt zur Seite. »Worüber?«


  Doch mit einer für seine Größe erstaunlichen Behändigkeit hatte O’Kane schon Campbells Oberarm gepackt, noch bevor der sich wehren konnte. »Nur auf ein Wörtchen, mein Junge.«


  McGinty kam auf die andere Seite. »Komm einfach rein, Davy.«


  Campbell machte noch einen verzweifelten Versuch, nach der Waffe zu greifen, die hinten in seinem Hosenbund steckte, aber da hatte McGinty schon sein Handgelenk gepackt.


  »Nicht, Davy.« McGintys Stimme war so leise und warm wie der Regen. »Damit machst du es nur noch schlimmer.«


  Langsam und stetig drehte Bull O’Kane im Zimmer seine Runden und musterte abwechselnd die übrigen Anwesenden. Er zog an seiner Zigarette, und heiße Rauchfinger kitzelten in seiner Kehle. Pädraig beanspruchte fast die Hälfte der alten Couch, am anderen Ende saß dieser Idiot Coyle und grinste schief. McGinty stand drüben ans Fensterbrett gelehnt und rauchte eine Zigarette. Der Fahrer hatte Coyle abgelöst und behielt die Frau und ihr Kind im Auge. O’Kane durchschaute McGinty nicht. Der war ein aalglatter Mistkerl. Immer berechnend, immer trickste er herum. Keine Sekunde hätte O’Kane ihm vertraut. Aber schlau war er, das musste man ihm lassen. Vielleicht in letzter Zeit sogar ein bisschen oberschlau. Was für eine Dreistigkeit, mit ihm vor allen anderen zu streiten!


  Downey und Malloy waren unten an der Straße und warteten auf Fegan. Die Jungs, die sonst hier arbeiteten, hatte man nach Hause geschickt. Das hier war eine vertrauliche Angelegenheit und nur für die bestimmt, die darüber Bescheid wissen mussten.


  Und dann war da noch Davy Campbell. Er stand in der Mitte des Raumes, der Überläufer von der Black Watch, der Schotte, der für Irland kämpfte. O’Kane fragte sich, wie der so lange damit hatte durchgekommen können. Der stank doch geradezu nach Beschiss. Schon am Schweiß konnte man das riechen. Jeder Blödmann konnte es sehen.


  »Willst du uns etwas erzählen, Davy?« Mit der Hacke drückte O’Kane die Zigarette auf den Dielen aus.


  Campbells Stimme war fest, doch seine Augen flackerten. »Was meinen Sie damit?«


  O’Kane drehte weiter seine Kreise und ließ dabei kein Auge von Campbell. »Genau das, was ich gesagt habe. Hast du uns was zu erzählen? Fällt dir da irgendwas ein?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  O’Kane trat ihm in die Kniekehle. Campbell ging hart zu Boden, seine Kniescheibe knallte auf die Holzdielen. Er schrie auf und hielt sich die Seite. Sein Kopf wurde rot.


  »Das hier ist kein Firlefanz, Davy. Wir meinen es ernst.«


  O’Kane hätte ihm versprechen können, dass er am Leben bleiben würde, wenn er die Wahrheit sagte, aber Campbell war nicht dumm. Der Schotte wusste, dass er in dem Moment tot war, wo er auspackte. Er würde also die Sache in die Länge ziehen und hoffen, dass sie ihm am Ende glaubten. O’Kane war sich allerdings seiner Sache sicher. Dieser hochnäsige englische Homo vom Nordirlandbüro würde für seine Informationen einen Urlaub an der Algarve und darüber hinaus einen stattlichen Beitrag zu seiner Altersversorgung bekommen. Jeder im Nordirlandbüro wusste, dass man einen Bull O’Kane nicht anlog, egal, um welchen Preis. Diese Informationen waren hieb- und stichfest. Und jetzt wollte er noch mehr hören.


  »Du wirst mir jetzt die Wahrheit sagen«, forderte Bull. »Wenn du aufhörst, uns für blöd zu verkaufen, bekommst du einen leichten Tod. Wenn du mir verrätst, wer sonst noch deinem Kontaktmann Tipps gibt, mache ich ihn dir vielleicht sogar noch leichter. Das ist doch wirklich fair.«


  Campbell sah vom Boden aus hoch. »Ich weiß nicht, wovon Sie…«


  O’Kane versetzte Campbell einen kräftigen Tritt in die Rippen. Der Schotte wand sich in qualvollen Zuckungen, der Mund war weit zu einem lautlosen Schrei aufgerissen. Stumme Tränen quollen aus seinen Augen und verschafften O’Kane große Genugtuung. Es war nicht ganz einfach, einen harten Mann zum Heulen zu bringen, aber er hatte damit noch nie Schwierigkeiten gehabt.


  Er sah Coyle an. »Willst du auch mal?«


  »Mit Vergnügen«, sagte Coyle und kam herbei. Sein zerschlagenes Gesicht war zu einem schmerzhaften Grinsen verzogen.


  O’Kane machte Platz. »Dann mal los, aber wenn ich es sage, hörst du auf, verstanden?«


  Coyle packte den anderen beim Schopf und zog Campbells Kopf hoch. »Das wird mir Spaß machen, du Scheißkerl.«


  Campbell rutschte auf die Knie. »Fick dich doch«, fluchte er.


  Coyle trat Campbell in die Genitalien. Der Schotte stöhnte tief und sackte nach unten weg, aber Coyle hielt ihn weiter fest beim Schopf gepackt. »Ich soll mich ficken?« Coyle stieß ein raues, wildes Lachen aus. Dann beugte er sich vor und sprach in Campbeils Ohr: »Ich soll mich ficken? Sieht mir eher so aus, als wärst du derjenige, der hier gefickt wird, Davy.«


  Coyle holte mit dem rechten Arm aus, machte eine Faust und ließ sie auf Campbells Kinn krachen. Bei dem harten, trockenen Geräusch zuckte McGinty zusammen. O’Kane musste sich ein Lachen verkneifen, als er sah, wie Coyle angesichts seiner schmerzenden Fingerknöchel das Gesicht verzerrte.


  Campbell sackte zusammen, aber Coyle hatte ihn immer noch am Schopf gepackt und verhinderte so, dass der andere zu Boden rutschte. Er schlug dem Schotten noch einmal fest ins Gesicht. »Komm schon, du Scheißkerl. Sieh mich an.«


  Ein kurzes Wispern drang über Campbells Lippen. O’Kane wurde mulmig zumute, er hielt jedoch den Mund.


  Coyle schlug erneut zu. »Was?«


  Campbell hob die Augen. Sein Mund bewegte sich, aber man hörte nur leises Murmeln.


  Coyle beugte sich hinunter und legte sein Ohr ganz dicht an Campbeils Mund. »Was?«


  »Du blöder Schwachkopf«, kommentierte O’Kane, als Campbeils Zähne sich in Coyles Ohr gruben. Seufzend schüttelte er den Kopf, als er Coyles Schrei hörte. »In Ordnung, das reicht. Meine Güte!«


  Ein weiterer Tritt in die verletzten Rippen ließ Campbeils Kampfeswillen erlahmen. Er lag ausgestreckt am Boden, Arme und Beine zuckten, und Blut troff ihm aus dem Mund. Es war Coyles Blut. Coyle ließ sich neben ihn hinfallen und drückte schreiend beide Hände an sein Ohr.


  »Gütige Muttergottes«, sagte O’Kane an McGinty gewandt, »wo hast du nur diesen Schwachkopf aufgegabelt? Der ist zu nicht mehr zu gebrauchen als Zitzen an einem Eber.«


  McGinty schüttelte nur den Kopf und drückte auf dem Fensterbrett seine Zigarette aus.


  »Hier.« O’Kane holte ein Taschentuch aus der Tasche und warf es auf den Boden. »Es ist sauber. Halt das gegen dein Ohr. Pädraig, hilf dem Blödian mal auf, ja?«


  »In Ordnung, Da.« Pädraig hievte sich von der Couch hoch und schlurfte zu Coyle hinüber. Er hob das Taschentuch auf, knüllte es zu einem Ballen zusammen und hielt es Coyle ans Ohr. »Jetzt komm schon. Dir fehlt doch nichts.«


  Coyle rappelte sich hoch und wollte Campbell in das ungeschützte Gesicht treten. Pädraig hielt ihn zurück.


  »Ich will ihn kaltmachen«, winselte Coyle mit tränenerstickter Stimme. »Wenn ihr mit ihm fertig seid, dann lasst mich ihn kaltmachen.«


  »Schaff ihn hier raus!«, befahl O’Kane. »Drüben in der Scheune liegt Verbandszeug und anderer Kram für die Hunde.


  Da ist auch eine Flasche Chloroform dabei. Sei so gut und bring die und ein bisschen Watte mit.«


  »In Ordnung, Da.« Pädraig führte den flennenden Coyle hinaus in die Küche. Als die Außentür geöffnet wurde, wehte Hundegebell aus der Nacht herein und verklang bei ihrem Schließen wieder.


  O’Kane baute sich über Campbells erbarmungswürdigem Leib auf. »Du kennst die Regeln, Davy. Aus der Sache kommst du nicht mehr raus. Du wirst heute Nacht sterben.«


  Er sah auf seine Armbanduhr, dann hockte er sich mit knackenden Knien hin. »Streng genommen ist ja schon Morgen. Du wirst sterben, und fertig. Das Einzige, worüber du dir noch Gedanken machen kannst, ist, wie sehr du leiden wirst. Verstehst du mich, Davy?«


  Er strich über Campbells regen- und schweißnasses Gesicht. »Antworte mir, Davy.«


  Campbells Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. »Ich weiß nicht, was Sie wollen.«


  »Die Wahrheit. Sonst nichts.«


  Der Schotte wandte den Kopf, ein blutunterlaufenes Auge fixierte O’Kane. »Aber ich weiß nicht einmal, was ich getan haben soll. Bitte sagen Sie es mir.«


  O’Kane seufzte. »Du bist ein Spitzel, Davy.«


  »Nein.«


  »Lüg mich nicht an, das bringt nichts. Es ist keine Frage, es ist eine Feststellung. Ich weiß es. Dieselben Leute, für die du all die Jahre gearbeitet hast, haben dich jetzt hochgehen lassen.«


  Campbell presste die Stirn auf den Boden.


  »Ich habe es direkt aus dem Nordirlandbüro. Von einem hochnäsigen Klugscheißer, der redet, als wenn er mit der Kusine zweiten Grades der Queen vögeln würde. Er behauptet, dass du und er erst vor ein paar Tagen in Armagh in einem Wagen gesessen und darüber redetet habt, was unser Freund Gerry Fegan vorhatte.«


  Campbell ballte die Hände zu Fäusten.


  »Er sagt, du arbeitest schon seit den Neunzigern für die Fourteen Intelligence Company. Er sagt auch, du bist der Beste, den die haben. Aber so gut bist du nun auch wieder nicht, stimmt’s, Davy?«


  »Großer Gott«, keuchte Davy.


  »Jetzt hör mir zu, Davy. Du kannst auf die sanfte oder die harte Tour draufgehen.« O’Kane beugte sich vor, behielt dabei aber Campbells Gebiss im Auge. »Und damit meine ich, härter als alles, was du je gehört hast, als alles, wofür du je ausgebildet wurdest und was du in deinen schlimmsten Alpträumen geträumt hast.«


  »Nein«, sagte Campbell.


  »Ich werde dir wehtun. Ich werde dir so wehtun, dass du dir nicht vorstellen kannst, wie du es aushalten sollst.«


  Campbell schloss die Augen. Er war nicht dumm. Er hatte davon gehört, was O’Kane Männern wie ihm schon alles zugefügt hatte.


  »Und wenn du nicht redest, dann bringe ich dich raus in den Stall. Normalerweise greifen die Hunde keine Menschen an. Aber wenn sie Blut wittern …«


  O’Kane tätschelte Campbeils Schulter und lachte. »O weh, Davy. Du wirst selbst dabei zusehen, wie sie dir die Eingeweide rausreißen. Aber wer weiß, vielleicht springt dir auch einer vorher an die Kehle. Falls du Glück hast.«


  »Bitte«, sagte Campbell.


  O’Kane richtete sich auf. »Also, fangen wir an.«


  Er streckte den Arm aus, packte Campbeils linkes Handgelenk und hob seinen Arm hoch. Dann stemmte er mit seinem ganzen Gewicht einen Fuß auf die verletzte Seite des Spitzels und zog gleichzeitig den Arm nach oben.


  Campbell schrie erst auf, dann keuchte er, dann schrie er erneut auf und keuchte wieder. O’Kane nahm den Fuß weg und ließ den Arm ein wenig sinken. Er trat noch einmal gegen Campbells Rippen und wartete dann, bis der aufhörte, sich zu krümmen und abgehackte Schluchzer auszustoßen.


  »Sag mir die Wahrheit. Sag mir, wer uns sonst noch für deine Auftraggeber bespitzelt.«


  Ein blutiger Faden zog sich von Campbeils Mund bis zum Boden. »Ich schwöre bei Gott, ich weiß nicht, was…«


  »Verflucht noch mal!« O’Kane stemmte sich wieder mit seinem Gewicht gegen Campbeils Rippen und zog den Arm hoch. Der Brustkorb bog sich unter seinem Fuß. Campbells Schrei ging in ein hohes Heulen über. O’Kane nahm kurz den Druck weg, dann trat er mit dem Stiefel noch einmal fest in Campbeils Seite. Diesmal spürte er, dass etwas sich bewegte, knirschte, nachgab.


  Campbell schien keine Kraft mehr zum Schreien zu haben. Er riss nur den Mund auf, kniff die Augen ganz fest zusammen und atmete durch die zusammengepressten Zähne. Seine Wangen glänzen vor Tränen.


  »Herrgott, jetzt sag es mir einfach, Davy.«


  »Ich weiß nicht… weiß nicht…«


  O’Kane stellte seine Ferse auf Campbells Seite, spürte das schwammige Knirschen und sah das ausgehustete Blut, das aus dem Mund rann.


  »Sages mir.«


  »Toner. Patsy Toner.«


  »Großer Gott«, entfuhr es McGinty.


  O’Kane hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Was ist mit Patsy Toner?«


  Campbell hing an O’Kanes Faust wie ein nasser Sack. »Er ist … ihr Kontaktmann … er ist … er ist … derjenige, der … der mich eingeschleust hat.«


  O’Kane legte Campbells Arm auf den Boden und hockte sich neben ihn. »Schön ruhig atmen, mein Junge. Schön langsam. Was noch?«


  »Er sagt ihnen … alles … alles, was … veröffentlicht wird … sagt er ihnen, bevor… bevor McGinty damit… an die Presse geht. Sie kennen … jeden Schachzug … den McGinty plant… bevor er ihn macht.«


  O’Kane strich Campbell über die Wange. »Braver Junge. Wer sonst noch?«


  Campbell schüttelte den Kopf.


  »Komm schon, mein Junge, sei doch nicht dumm.«


  »Toner… nur Toner.«


  Pädraig kam ins Zimmer gewatschelt, in einer Hand eine braune Flasche, in der anderen einen Beutel Watte. »Ich hab das Chloroform, Da.«


  »Gut, Junge«, sagte O’Kane.


  Er stand auf und nahm seinem Sohn den Wattebeutel ab. Mit seinen dicken Fingern griff er hinein und zog einen weißen Bausch heraus. »Mach die auf.«


  Pädraig drehte den Verschluss von der braunen Flasche und reichte seinem Vater das Chloroform. O’Kane neigte die Flasche und tränkte mit weit von sich gestrecktem Arm den Wattebausch. Von dem süßlichen Geruch wurde ihm schwindelig. Er wandte sich McGinty zu. »Normalerweise schläfern wir damit die Hunde ein, wenn sie so sehr verletzt sind, dass man sie nicht mehr zusammenflicken kann. Wir betäuben ihn, bis wir hören, was Fegan zu sagen hat. Vielleicht haben wir danach noch ein paar Fragen.«


  O’Kane hockte sich hin und drückte Campbell den getränkten Wattebausch gegen Mund und Nase. »So, mein Junge, jetzt einfach nur schön atmen.«


  Campbell riss den Kopf zurück und schlug schwach nach der Watte. »McGinty«, sagte er.


  »Was war das?«


  Campbell hielt O’Kanes Blick stand. Ein mattes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »McGinty … er hat es getan … er hat sie … in die Falle gelockt … Fegan ist es nicht allein … es ist McGinty.«


  McGinty drückte sich von der Wand ab. »Er lügt.« O’Kane griff in Campbells Haarschopf und drückte sein Gesicht mit Gewalt auf den Wattebausch. »Du lieber Gott, Bull, er lügt.«


  Campbell wehrte sich gegen O’Kanes Griff. Die Augen traten ihm aus den Höhlen. Der Bulle ignorierte das schmerzhafte Kratzen der Fingernägel an seinen Handgelenken. Kurz darauf fielen Campbell die Augenlider zu, sein Körper erschlaffte, und seine Gegenwehr erlahmte.


  O’Kane legte Campbeils Kopf auf den Fußboden. Ein Faden rotgefärbten Speichels hing von dem Wattebausch herab, als er ihn von Campbells Mund nahm. O’Kane drehte sich um und fixierte McGinty.


  »Er hat gelogen, Bull.« McGintys Gesicht wirkte im Licht der nackten Glühbirne blass. »Er hat nur versucht, uns gegeneinander auszuspielen. Das siehst du doch wohl selbst, oder?«


  O’Kane registrierte, wie die Adern des Politikers hervortraten und sein Adamsapfel über dem Kragen auf und nieder hüpfte. »Wir reden später darüber. Nach Fegan.«


  »Komm schon, Bull, du weißt doch, dass er …«


  Ein plötzliches Rauschen ließ McGinty zusammenfahren. O’Kane drehte sich um und sah, wie sein Sohn das Walkie-Talkie ans Ohr hob. Ein verzerrtes Gebrabbel, hinter dem sich möglicherweise eine Stimme verbarg, krächzte stoßweise los.


  Pädraig drückte auf den Sprechknopf. »In Ordnung«, sagte er. Dann ließ er das Sprechfunkgerät sinken. »Das war er. Er kommt.«


  Ungefähr zehn Meter vor ihm wedelte eine Laterne hin und her. Fegan bremste den Clio ab, als er sich dem unruhigen Licht näherte. Die Landstraße war so schmal, dass kaum zwei Wagen aneinander vorbeikamen, und von Hecken gesäumt. Zu beiden Seiten verloren sich Felder in der Dunkelheit. Ein kleiner, gedrungener Mann mit einer Wollmütze und einer grünen Feldjacke trat auf die Straße und hob die Hand. Fegan hielt an. Der Mann kam hinüber zur Fahrerseite und bedeutete ihm mit der Lampe, die Windschutzscheibe hinunterzufahren. Fegan gehorchte.


  »Bist du Fegan?«, fragte der Mann.


  Fegan blinzelte in das Licht der Laterne. »Ja.«


  Ein zweiter Mann, groß, schlank und mit einer doppelläufigen Schrotflinte bewaffnet, tauchte aus der Hecke auf. Er zielte durch die Windschutzscheibe auf Fegan.


  Der Stämmige leuchtete mit der Laterne die dunklen Ecken des Wagens aus, erst den Fußraum vorne und dann hinten. »Aussteigen!«, befahl er. Er trat zurück, damit Fegan aus dem Wagen klettern konnte.


  Fegan leistete keinen Widerstand, als der Stämmige seine Taschen durchsuchte. »Ich bin nicht bewaffnet«, sagte er.


  Der Stämmige bedachte ihn mit einem flüchtigen Blick. »Wenn es dir nichts ausmacht Kumpel, überprüfe ich das lieber selbst.«


  Fegan blieb reglos stehen. Ein warmer Regen leckte an seinen geschlossenen Augenlidern. Er spürte, dass die Schatten ihn beobachteten. Seine Schläfen pochten, und die übliche Kälte kroch in seinen Körper.


  »Du wirst nichts finden«, sagte er und machte die Augen auf.


  Der Stämmige unterbrach kurz seine Suche und sah hoch. »Maul halten.« Als er beruhigt war, befahl er: »Mach den Kofferraum auf!«


  Sie gingen zum Heck des Wagens. Fegan entriegelte den Kofferraum auf, und mit einem Quietschen ging die Luke auf. Der Stämmige leuchtete mit der Laterne bis in die hintersten Ecken. Er zeigte auf die Segeltuchtasche.


  »Hol die raus!«


  Fegan griff in den Kofferraum und hob die Tasche hoch. Er stellte sie auf die Kante und zog den Reißverschluss auf. Aus sicherer Entfernung linste der Stämmige hinein. Dann steckte er seine Hand hinein, schob die Kleidungsstücke beiseite und entdeckte die schmierigen Scheine.


  »Verdammich«, sagte er. »Wie viel ist das?«


  Fegan zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


  Der Mann mit der Flinte trat näher heran. »Was ist los?«


  »Guck mal«, sagte der Stämmige und zeigte auf die Tasche.


  »Ich wird verrückt.«


  Die beiden Männer sahen einander an. Ein Dutzend Möglichkeiten schossen zwischen ihnen hin und her, aber letzten Endes schüttelten sie nur die Köpfe.


  »Los jetzt!«, sagte der Stämmige und nahm die Tasche. »Bull wartet schon.«


  Fegan fuhr die letzten paar hundert Meter mit der doppelläufigen Flinte auf seinen Kopf gerichtet und dem Stämmigen neben sich, der die Tasche mit dem Geld in seinem Schoß hütete. Die Scheinwerfer des Clio erfassten mit Mühe die immer schmaler werdende Straße, die sich den Hügel hinaufwand und schließlich in den Hof eines alten Gehöfts mündete. Eine Scheune stand offen, grelles Licht drang heraus. Am Eingang stand Eddie Coyle und wand gerade einen blutgetränkten Verband um seinen Kopf. Er stierte Fegan an.


  Beim Ausgehen ließ der Motor noch einmal den Wagen erzittern. Über das Rattern eines Generators hinweg hörte Fegan Hunde bellen und an den Stalltüren kratzen. Es roch hier nach Tod: nach schmerzhaftem, angsterfülltem Tod. Der Gestank kroch durch die geöffneten Scheiben. Schatten huschten über den Hof, wandten sich hierhin und dorthin und suchten.


  Bull O’Kane und McGinty traten in den Regen hinaus. Der Bulle kam hinüber zum Wagen und beugte sich vor, damit er hineinsehen konnte.


  »Komm ins Haus, Gerry.«


  Fegan öffnete die Fahrertür und stieg aus. Auch die beiden anderen Männer verließen das Auto. O’Kane winkte ihnen grüßend zu.


  »Kennst du die zwei Jungs?«


  »Nein«, sagte Fegan.


  »Tommy Downey und Kevin Malloy. Die reißen dich in Stücke, sobald du auch nur dann Anschein erweckst, als würdest du eine falsche Bewegung machen. Wenn du mir quer kommst, lasse ich diese beiden da auf die Frau da los. Verstanden?«


  »Verstanden«, sagte Fegan.


  O’Kane lächelte. »Gut. Ist ein ganzes Weilchen her, Gerry.«


  »Siebenundzwanzig Jahre.«


  »Meine Güte, tatsächlich?« O’Kane lachte. »Ich wünschte mir, ich könnte dir sagen, wie ich mich freue, dich wiederzusehen. Aber du hast mich enttäuscht. Mich und Paul. Naja, macht nichts. Komm erst mal rein.«


  »Wo ist Marie.«


  »Keine Sorge, die siehst du noch früh genug. Jetzt komm!«


  O’Kane machte kehrt und marschierte auf das Haus zu. Fegan spürte, wie ihn jemand in den Rücken stieß. Fegan funkelte ihn an, als er zur Tür ging, sagte aber nichts.


  Im Innern des heruntergekommenen Hauses war es feucht und kalt. Fegan sog die Kühle in sich ein, während er O’Kane durch die Küche folgte. Downey folgte und drückte Fegan die Schrotflinte zwischen die Schulterblätter, dann kamen McGinty und Coyle.


  Sie betraten das nächste Zimmer, wo auf einer uralten Couch Campbells bewusstloser Körper lag. Ein süßlicher Geruch legte sich über den Gestank nach Feuchtigkeit und Schimmel.


  Ein jüngerer Mann, so groß wie O’Kane, aber schwerer, stellte einen Holzstuhl in die Mitte des Zimmers. Fegan vermutete, dass das Pädraig war, Bulls Sohn.


  »Setz dich«, sagte O’Kane.


  Fegan gehorchte. McGinty und Downey kamen ins Zimmer. Mit ausdruckslosem Gesicht zündete McGinty sich eine Zigarette an. Die anderen warteten in der Küche.


  »Ich will Marie und Ellen sehen«, verlangte Fegan. Seine Hände zitterten nicht, nur sein Mund war trocken.


  »In Ordnung«, sagte O’Kane. Er sah Pädraig an und nickte in Richtung einer weiteren Tür. Ohne ein Wort verschwand sein Sohn darin.


  O’Kane starrte Fegan eine halbe Ewigkeit an, erst dann ergriff er wieder das Wort. »Und was machen wir jetzt, Gerry?«


  »Ihr lasst Marie und Ellen gehen«, sagte Fegan. »Und dann tötet ihr mich.«


  O’Kane lächelte. »Nicht so hastig. Erst möchte ich noch ein paar Dinge wissen.«


  »Was?«


  »Ich will wissen, warum, Gerry.«


  Fegan sah zur Tiir, durch die gerade Marie hereinkam. Sie trug Ellen auf dem Arm und wurde von Quigley hereingeführt. Pädraig folgte und schloss hinter sich die Tür. Er führte Marie in eine Ecke. Ellen zappelte im Arm ihrer Mutter.


  »Da ist Gerry«, rief sie.


  »Ich weiß«, sagte Marie mit ruhiger, gleichmäßiger Stimme. »Halt still, mein Schatz.«


  Aber Ellen krümmte sich weiter, bis sie sich schließlich dem Griff ihrer Mutter entwunden hatte und auf den Boden hopste. Sie rannre auf Fegan zu. »Bist du wegen uns gekommen?«, fragte sie und kletterte ihm auf den Schoß. Sie war leicht wie eine Feder.


  »Ja«, sagte Fegan.


  »Mummy hat Angst.«


  »Ich weiß. Aber das muss sie nicht. Und du auch nicht. Alles wird gut, das verspreche ich.«


  »Wann können wir nach Hause?«


  Fegan nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Bald. Nun geh wieder zu deiner Mummy.«


  Ellen kletterte von Fegans Knie und lief zurück zu ihrer Mutter. Marie hockte sich hin und nahm ihre Tochter in die Arme. Fegan lächelte sie an, und sie nickte zur Antwort, dann schlug sie die Augen nieder.


  O’Kane trat zwischen sie, so dass Fegan sie nicht mehr sehen konnte. »Du hast mir keine Antwort gegeben, Gerry. Ich will wissen, warum du das alles gemacht hast. Sag es mir.«


  Fegan sah in das gerötete Gesicht des anderen. »Weil ich musste.«


  »Du musstest. Was soll das heißen?«


  »Ich musste es tun. Es war die einzige Möglichkeit.«


  »Die einzige Möglichkeit wozu?«


  »Sie dazu zu bringen, dass sie mich in Ruhe ließen.«


  »Wen?«


  Fegan sah zu Boden.


  »Wen wolltest du dazu bringen, dich in Ruhe zu lassen?« O’Kane hockte sich hin und hob mit einem Finger Fegans Kinn so weit hoch, bis ihre Blicke sich trafen. »Für wen hast du das gemacht, Gerry? Für die Briten? Oder für sonst jemanden? Jemanden, den wir kennen? Mach dir keine Gedanken, jetzt ist alles vorbei. Du kannst es mir ruhig sagen.«


  »Nein«, sagte Fegan, während im schon die Kälte in den Körper kroch. Vom Rand seines Blickfelds her kamen die Schatten zur Mitte und stellten sich zwischen McGinty und Campbell. Ihre Silhouetten wurden klarer, fester. Fegan versuchte, sie zurückzudrängen, ohne Erfolg. Ihre Augen brannten auf ihm.


  »Sag es mir«, forderte O’Kane. Er packte mit seiner Pranke Fegans Gesicht. »Sa ges mir!«


  »Die da!« Fegan zeigte auf die Frau, ihren Säugling und den Metzger, die immer wieder von neuem McGintys Exekution durchspielten. Dann zeigte er auf die Burschen von der UFF, die über Campbell standen. »Und die da!«


  McGinty hielt mit der Zigarette knapp vor dem Mund inne, seine Augen glitten zwischen O’Kane und Fegan hin und her.


  O’Kane starrte McGinty an. »Meinst du Paul? Hat Paul dich veranlasst, das zu tun?«


  McGinty ließ die Zigarette fallen. »Mein Gott, Bull, er ist verrückt. Er weiß nicht, was er redet.«


  O’Kane wandte sich wieder Fegan zu. »Haben Paul McGinty und Davy Campbell dich gezwungen, das zu tun?«


  »Nein, die nicht.«


  »Auf wen zum Teufel zeigst du dann?«


  »Auf die da!« Fegan deutete nacheinander auf jeden seiner Verfolger. »Auf die Menschen, die ich umgebracht habe.«


  Campbell schwebte über ihnen und sah von der Decke aus zu. Er sah sie als Silhouetten aus Schatten und Licht, hörte ihre Stimmen wie Echos der Erinnerung. Er konnte unter sich seinen eigenen Körper sehen. Da unten lag der Schmerz. Der Schmerz hatte ihn fast gebrochen, ihn fast aufgefressen, aber jetzt war er von ihm abgefallen, er war da unten in dem Körper auf der Couch.


  Ein seltsam kaltes, süßes Gefühl überkam ihn, so als sei er in Zuckerwasser ertrunken. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen, aber es war so schwer, am eigenen Bewusstsein festzuhalten, wenn es so ungehindert wie jetzt dahintrieb. Erst war da der Schmerz gewesen, donnernd und kochend heiß. Dann war eine große Welle der Freude über ihn hereingebrochen, Euphorie hatte ihn durchflutet, als hätte jemand ihm etwas Kühles, Süßes in Mund und Nase gegossen.


  Und jetzt das hier.


  Aber da war noch etwas anderes. Irgendein Gedanke, der sich in seinem Geist eingenistet hatte, bevor der von seinem Körper weggedriftet war. Angestrengt versuchte er, sich durch die vernebelten Fragmente seiner selbst zu tasten. Was war es gewesen?


  Von unten drang eine zornige Stimme herauf. Man konnte hören, wie einer einen anderen schlug. Dann ein heulendes Kind.


  Aber ja.


  Jetzt fiel es ihm wieder ein: das Geheimnis, das nur er wissen durfte. Es fühlte sich kalt und hart und scharf an. Es klebte an seinem Unterschenkel und wartete.


  O’Kane rieb sich seine brennende Handfläche und drehte sich zu dem heulenden Kind und seiner Mutter um. »Sorgen Sie dafür, dass die Göre aufhört, sonst übernehme ich das.«


  Marie zog das Mädchen ganz fest an sich, wiegte es und strich ihm über das Haar. Das Kind kreischte an der Brust seiner Mutter, und O’Kane verzog das Gesicht angesichts der nervtötenden Schreie. Eigentlich mochte er Kinder durchaus, aber ihre Tränen konnte er nicht ertragen. Sobald einer seiner sieben Söhne und Töchter so wie die da gebrüllt hatte, hatten sie eine Ohrfeige kassiert, die sie zur Ruhe brachre. O’Kane sah auf Fegan hinab, der ausgestreckt am Boden lag.


  »Komm wieder hoch.«


  Fegan kletterte zurück auf den Stuhl.


  »Soll das etwa heißen, dass du das alles nur gemacht hast, weil diese Typen in deinem Kopf es dir gesagt haben?«


  Fegan hielt den Blick gesenkt. O’Kane ließ den Arm vorschnellen und packte ihn an den Haaren. Er riss Fegans Kopf hoch, damit er diesem Verrückten in die Augen sehen konnte. Er hatte Wut im Bauch, Wut wegen dieses Schwachsinns und der Sinnlosigkeit der ganzen Sache. Er sah hinüber zu Marie und ihrem Kind und dann wieder Fegan an.


  »Antworte mir, sonst schneide ich ihnen die Kehle durch.«


  »Ja«, sagte Fegan.


  »Verdammt und zugenäht!« O’Kane ließ Fegans Schopf los und trat zwei Schritte zurück. Er überlegte und überlegte und versuchte, irgendwie einen Sinn hinter dieser Geschichte zu entdecken. Aber da gab es natürlich keinen. Er blickte in Fegans ausdrucksloses Gesicht. »Und warum plötzlich jetzt, nach so vielen Jahren? Was hat das Fass zum Überlaufen gebracht?«


  »Seine Mutter.«


  »Wessen Mutter?«


  »Die von dem Jungen. Von dem Jungen, den ich für McKenna umgebracht habe. Sie kam auf dem Friedhof zu mir. Sie wusste, wer ich war und was ich getan hatte. Sie wollte wissen, wo er vergraben war.«


  O’Kane tauschte einen flüchtigen Blick mit McGinty aus. »Und hast du es ihr gesagt?« Fegan nickte.


  »Deshalb buddeln die Cops also neuerdings im Moor bei Dungannon herum. Was hast du dir eigentlich davon versprochen?«


  »Ich dachte, dann würde er mich in Ruhe lassen«, sagte Fegan. »Aber das hat er nicht. Er wollte mehr. Er wollte Michael. «


  »Großer Gott.« O’Kane hatte Mühe, mit so einem Irrsinn umzugehen.


  »Seine Mutter hat mir noch etwas gesagt«, fuhr Fegan fort. »Und was?«


  Fegan sah zu O’Kane hoch, und plötzlich blitzte Angst in seinen Augen auf. Nicht etwa vor Bull oder sonst jemandem. Angst vor etwas anderem, irgendwie weit Entrücktem.


  »Jeder muss bezahlen«, sagte Fegan. »Sie hat gesagt, früher oder später muss jeder bezahlen.«


  O’Kane schüttelte den Kopf. »Du hast das also alles nur gemacht und diesen ganzen Schlamassel angerichtet, weil dich irgendein Weib auf dem Friedhof angegangen ist?« O’Kane drehte sich zu Marie um. »Und du hast ihm geholfen.«


  Marie sah von ihrer Tochter zu ihm hoch. »Was?«


  »Du hast ihm geholfen, nachdem er meinen Vetter umgebracht hatte.«


  Marie schüttelte den Kopf. »Er hat gesagt, dass er es nicht war.«


  »Himmelherrgott, er hat deinen eigenen Onkel umbracht.«


  Marie starrte Fegan an. »Er hat geschworen, dass er es nicht war. Er hat es beim Leben meiner Tochter geschworen.«


  O’Kane sah erst sie und dann wieder Fegan an. Er merkte, dass gerade etwas zwischen den beiden zerbrach.


  »Gerry, du hast es mir bei der Seele meiner Tochter geschworen.«


  Fegan schoss die Augen. »Es tut mir leid.«


  Marie begrub ihr Gesicht im Haar ihrer Tochter und fing an zu weinen. Unwillkürlich musste O’Kane grinsen. Er trat zurück zu Fegan, beugte sich vor und legte ihm die Hände auf die Knie.


  »Ich habe den Eindruck, ihr wart beide nicht ganz ehrlich zueinander. Ich wette, sie hat auch nicht alles erzählt.« O’Kane warf Marie einen flüchtigen Blick zu. »Oder? Hat sie dir etwa die Geschichte zwischen ihr und unserem Freund hier gebeichtet, dem Politiker?«


  »Hören Sie auf«, sagte Marie.


  O’Kane ignorierte sie. Stattdessen starrte er in Fegans zerfurchtes Gesicht, als er weiterredete. »Das wissen nicht viele von euch. Marie McKenna war nämlich früher mal ein bisschen mit Paul McGinty verbandelt. Wenn er damals nicht schon verheiratetet gewesen wäre, hätten sie es nicht so geheimhalten müssen.« Er wandte sich an Marie. »Wie lange lief die Sache noch mal?«


  »Hören Sie auf«, sagte sie.


  »Zwei oder drei Jahre, nicht wahr? Aber dann wollte sie nicht länger darauf warten, dass er seine Frau für sie verließ, und hat Schluss gemacht. Und dann geht sie hin und fängt ein Verhältnis mit einem Cop an, nur um es ihm heimzuzahlen. Wie findest du das, Gerry?«


  Fegans Gesichtsausdruck gab nichts preis, abgesehen von einem winzigen Zucken in der rechten Wange. »Sie hat mit dieser Sache hier nichts zu tun. Lassen Sie sie gehen.«


  O’Kane richtete sich auf und zuckte dabei wegen des Ziehens im Kreuz zusammen. »Nun ja, das hängt ja wohl hauptsächlich von dir ab. Wenn du tust, was man dir sagt und uns keine Schwierigkeiten machst, können sie und das kleine Mädchen nach Hause. Reicht dir das?«


  Fegan sah von Marie zu O’Kane. Er nickte. »Das reicht mir.«


  »Also dann.« O’Kane blickte auf seine Uhr. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir diese Angelegenheit zu Ende bringen.«


  Er ging in die Küche und winkte Coyle zu sich. Dann deutete er auf Campbell. »Schafft ihn raus in die Scheune. Pädraig, du hilfst ihm.«


  Er wandte sich an Downey. »Bringt auch Gerry raus. Wenn er irgendwelche Mätzchen macht, wisst ihr ja, was ihr zu tun habt.«


  Downey richtete die Flinte auf Fegans Kopf. Fegan stand auf. Er war zwar groß, aber nicht annähernd so groß wie O’Kane.


  »Denk dran, Gerry. Wenn du machst, was man dir sagt, darf sie gehen. Wenn nicht… na ja, du weißt schon.«


  Fegan nickte, ging zur Tür und wartete, bis Coyle und Pädraig Campbells reglosen Körper hinausgeschleppt hatten, Er drehte sich zu Marie um. »Es tut mir leid«, sagte er. »Das alles tut mir leid.«


  Downey drückte ihm die Flinte ins Kreuz und folgte ihm, dann waren beide verschwunden.


  »Warte«, rief Marie. Sie lief hinter Fegan her, aber Quigley packte sie am Ellbogen.


  »Du kannst nichts mehr für ihn tun«, sagte O’Kane.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Bitte tun Sie ihm nichts an.«


  »Was machst du dir überhaupt Gedanken über ihn?« O’Kane kam zu ihr herüber. »Er ist ein Verrückter. Er ist gefährlich. Er hat deinen Onkel umgebracht.«


  Die Tränen flossen nun ungehindert, während Marie ihre Tochter umklammert hielt. »Aber er verdient es nicht zu sterben.«


  O’Kane seufzte. »Meine Güte, wer verdient das schon?«


  Er bückte sich und griff nach ihren Unterarmen. Sie war stark, aber nicht stark genug. Es fiel ihm nicht schwer, ihr das Kind zu entreißen, obwohl sie sich mit alle Kraft wehrte. Er übergab das kleine Mädchen in Quigleys Arme. Die Kleine starrte verzweifelt ihre Mutter an, das Gesicht von Tränen gerötet.


  Neben der Couch lag immer noch der blutgetränkte Wattebausch auf dem Boden. O’Kane hob ihn auf. Er nahm die braune Flasche vom Fensterbrett, öffnete sie und goss etwas von der süßlichen Flüssigkeit auf die Watte.


  Marie flüchtete in eine Ecke. »Nein!«


  »Keine Sorge, meine Liebe.« Langsam näherte O’Kane sich ihr. »Es tut gar nicht weh.«


  Marie wehrte sich nur ein paar Sekunden, zerkratzte ihm das Gesicht und trat ihm gegen das Schienbein. Als sie auf die Idee kam, ihm das Knie in die Genitalien zu stoßen, war sie bereits zu schwach, um noch das Bein heben zu können. Als sie erschlaffte, legte O’Kane sie auf dem Boden ab. Dann sah er das schreiende Kind an.


  »Ihr fehlt gar nichts, Schätzchen. Guck mal. Deine Mutter schläft doch nur.«


  Doch die Schreie des Kindes nervten ihn weiter. Er zeigte ihr den Wattebausch. »Willst du auch ein kleines Nickerchen machen? Und wenn du wieder aufwachst, darfst du nach Hause.«


  McGinty nahm Quigley das zitternde, aber jetzt verstummte Kind ab. »Nein. Jetzt reicht es.«


  O’Kane stand auf und sah auf McGinty herab. Der Politiker starrte trotzig zurück. O’Kane nickte. »In Ordnung. Bring sie wieder nach oben. Du kannst ein Auge auf sie haben.«


  McGinty machte einen Schritt zurück und nahm das Kind mit. »Und was ist mit Fegan?«


  »Mach dir um den keine Sorgen. Um ihn kümmere ich mich schon. Du wartest einfach hier. Wenn die Sache erledigt ist, müssen wir mal ein Wörtchen miteinander reden.«


  O’Kane wandte den Blick zur Küchentür. »Kevin?«


  Malloy trat ein, er hatte seine Pistole in der Hand.


  »Pass auf, dass unsere Gäste hier nicht verschwinden.« O’Kane ging zur Küche. »Bin gleich wieder zurück.«


  Für einen kurzen Moment wurde Campbell zurück in seinen Körper gezwungen, wo der Schmerz auf ihn lauerte. Seine Seele schrie auf, fand aber nicht den Atem, um diesen Schrei hörbar zu machen. Dann war er wieder frei. Von oben konnte er zusehen, wie irgendwelche Gestalten seinen Leib hinaus in die Dunkelheit und den Regen trugen. Selbst hier oben war der Gestank in diesem Haus noch unerträglich.


  Die Prozession marschierte durch ein graues Meer auf eine gleißende Sonne zu. Campbell war klar, dass dort die Scheune war, schon für ihre Ankunft erleuchtet. Hier kämpften sonst die Hunde um ihr Leben.


  Die Hunde.


  In seinen wirbelnden Gedanken stellte Campbell sie sich vor, die Hunde, wie sie über seinem Körper sabberten. Er würde bald sterben, das wusste er, und dann würden die Hunde ihn kriegen.


  Nein. So nicht. Nicht hier.


  Wach auf! Egal, wie viel Schmerz da unten auf dich wartet, egal, wie weh es tut, wach auf!


  Fegan sah das erste Anzeichen des Sonnenaufgangs über dem Stalldach, als er den Hof überquerte. Coyle und Pädraig hievten Campbeils schlaffen Körper durch das Scheunentor. Der Schotte keuchte und stöhnte, als sie ihn am Rand des Hundekampfplatzes ablegten. Die ganze Zeit über hielt Downey Fegan die Mündung der Schrotflinte ins Kreuz gedrückt.


  Fünf Schatten folgen ihnen in das hervorbrechende Licht und nahmen Gestalt an.


  O’Kane holte aus irgendeiner Ecke eine Rolle Plastikfolie hervor. Er brachte sie zum Kampfplatz und entrollte sie auf der blut- und kotbesudelten Erde. Pädraig half ihm. Der aufsteigende Geruch schnürte Fegan die Kehle zu, und er unterdrückte mit Mühe ein Würgen. Er wollte nicht hier sterben.


  »Es tut mir leid«, sprach er seine Verfolger an. Die UFF-Burschen sahen von Campbeils bewusstlosem Körper hoch, die Frau und der Metzger stellten sich neben ihn. »Ich habe es nicht geschafft. Ich habe es versucht, aber nicht geschafft. Es tut mir leid.«


  O’Kane sah aus der Hundearena hoch. »Sprichst du mit deinen Freunden, Gerry? Denen in deinem Kopf?« Fegan nickte. »Ja.«


  O’Kane winkte ihn heran. »Komm her, Junge.«


  Fegan stieg hinab in die Kampfgrube. Downey folgte ihm und stieß ihn vorwärts. »Lassen Sie Marie und Ellen jetzt gehen?«, fragte er.


  »Das hab ich dir doch schon gesagt. Mein Gott, Gerry, was ist bloß mit dir los? Der große Gerry Fegan! Erinnerst du dich noch an das letzte Mal, als wir uns begegnet sind? Wie lange ist das noch mal her, hast du gesagt? Fünfundzwanzigjahre?«


  »Siebenundzwanzig«, verbesserte Fegan. »Ich war achtzehn.«


  O’Kane wandte sich an die anderen. »Da war er noch ein kleiner Junge, aber trotzdem hatte er sich schon einen Ruf erworben. Er ist der Einzige, der je die Hand gegen mich erhoben und es überlebt hat. Das war bei unserer ersten Begegnung. Das nächste Mal muss dann so um 1980 herum gewesen sein. Eine schlimme Zeit damals. Wir hatten es mit einer Verräterin zu tun. Ein Mädchen aus Middletown, die einen Briten vögelte. Sie versuchte abzuhauen und von Belfast aus auf ein Boot zu kommen, aber McGintys Jungs haben sie noch an den Docks abgefangen. McGinty und unser Gerry haben sie dann hier herunter zu mir gebracht. Stimmt’s, Gerry?


  Fegan erinnerte sich. »Stimmt«, sagte er.


  »McGinty drückt also Gerry die Waffe in die Hand und sagt: >Auf geht’s, Gerry, jetzt kommt deine Premiere.< « O’Kane zeigte auf Campbell. »Bringt ihn hier runter.«


  Pädraig ging zu Coyle und half ihm, Campbell in die Grube abzulassen. Der Schotte schrie mit schmerzverzerrtem Gesicht auf, als sie ihn auf die Folie legten, obwohl er kaum bei Bewusstsein war. Coyle zog seine Pistole aus dem Hosenbund und setzte sie Campbell an den Kopf.


  »Was soll das denn werden?«, fragte O’Kane.


  »Ich will ihn umlegen«, erklärte Coyle.


  »Mag ja sein. Aber das machst du erst dann, wenn ich es dir sage, nicht vorher.«


  Coyle ließ ein ungeduldiges Seufzen vernehmen und steckte die Waffe zurück in seinen Hosenbund. Pädraig trat neben seinen Vater.


  O’Kane fuhr fort. »Jedenfalls nimmt unser Gerry die Waffe und glotzt uns einfach nur an. McGinty fragt ihn, was los ist, und Gerry sagt: >Nein, ich kann das nicht. Ich kann nicht.< «


  »Sie war doch nur ein Mädchen«, wehrte sich Fegan. »Nicht älter als ich. Sie hatte Angst. Und sie war schwanger.«


  O’Kane trat näher an ihn heran. »Stimmt, sie war schwanger. Hatte einen britischen Bastard im Bauch. Na und? Sie war eine Verräterin. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Und du hattest nicht den Mumm. Ich musste es für dich erledigen.«


  Fegan erinnerte sich noch an die flehenden, entsetzten Augen des Mädchens. Tränen brannten auf seinen Wangen. »Ich konnte ihr nicht helfen. Ich konnte es nicht verhindern.«


  »Nein, du hattest nicht mal den Mumm, dazubleiben und zuzusehen. Du bist weggerannt. Du warst schwach. Sie war eine Verräterin, der niedrigste Abschaum auf der Welt. Eine, die sich gegen ihr eigenes Volk gewandt hatte. So wie du, Gerry. Und für Verräter gibt es keine Gnade.«


  O’Kane streckte die Hand aus und wischte Fegan die Tränen ab. »Keine Gnade, Gerry. Weder damals, noch heute.«


  Die Frau ergriff Fegans Hand, ihre Finger waren kühl und weich. Er drehte sich zu ihr um und sah, dass sie ihn anlächelte. In ihren Augen stand die Trauer. Der Säugling auf ihrem Arm war ruhig.


  »Es tut mir leid«, sagte er. Sie nickte.


  O’Kane machte einen Schritt zurück. »Es ist so weit, Gerry.« Fegan spürte die doppelläufige Flinte in seinem Rücken. Er schloss die Augen, und die Finger der Frau entglitten seiner Hand.


  Bleib wach!


  Mit jeder Faser seines Willens konzentrierte sich Campbell nur auf diese eine Sache, diese eine Aufgabe. Danach musste er an das mit Klebeband an seinem Unterschenkel befestigte Messer gelangen, die Klinge öffnen und auf die Füße kommen. Wenn er diese drei einfachen Dinge hinbekam, blieb er vielleicht am Leben.


  Aber da waren die Qualen.


  Durch den letzten höllischen Schmerz, der ihn durchzuckt hatte, als sie ihn auf die Plastikfolie gelegt hatten, war er wieder halbwegs zu Bewusstsein gekommen. Jetzt taumelte er auf dem Scheitel zwischen Wachsein und Ohnmacht, und nur der Schmerz verhinderte, dass er wieder in den Nebel zurückdriftete. Er wusste, jede Bewegung würde das schwelende Feuer in seinem Brustkorb neu entfachen und die Qualen würden unerträglich sein. Aber die musste er ertragen. Wenn er aufschrie, bevor er es geschafft hatte, würde er nicht überleben.


  Sein Hirn wummerte gegen die Schädeldecke, und seine Augen versuchten die verschwommenen Silhouetten vor ihm irgendwie einzuordnen. Wie viele waren es? Er war sich nicht sicher. Sein Sehvermögen reichte nicht aus. Der eine direkt vor ihm allerdings, dessen Füße da vor seinem Gesicht herumschlurften, das war Coyle.


  Campbell bewegte den Kopf nicht, sondern ließ nur die Augen an Coyle hochwandern, von der Rückseite der Waden über die Schenkel bis hoch zum Hosenbund. Da, eine Pistole. Klein zwar, aber sie würde reichen.


  Und was sollte er damit anstellen?


  Denk nach.


  Denk nach!


  Er fiel wieder zurück in die Dunkelheit.


  Wer waren diese Männer, die über ihm standen und mit den Fingern auf seinen Kopf zeigten?


  Er fiel immer weiter. Nein, komm zurück!


  Er nahm einen Atemzug, und der explosionsartige Schmerz fegte die letzten Nebel davon. Campbell hielt die Luft an. Jetzt oder nie. Zur Hölle mit den Schmerzen. Er biss auf die Zähne.


  Jetzt.


  Der verzweifelte Schrei gellte bis in die Dachsparren der Scheune hinauf. Fegan merkte, dass die Mündung der Schrotflinte von seinem Kopf wegruckte. Er machte die Augen auf. Mit einer Hand hatte Campbell Coyle ein Messer an den Hals gesetzt, die andere hielt eine kleine Pistole. Beide Männer taumelten wie in einem langsamen, ungleichen Tanz, während der Schotte versuchte, im Gleichgewicht zu bleiben. Seine Augen rollten unkontrolliert hin und her wie bei einem Betrunkenen. Coyle hatte den Mund aufgerissen, doch der Schrei war nicht von ihm gekommen.


  Campbell zielte mit der Waffe auf alles und nichts, auf die Luft, manchmal auf einen Schatten, manchmal auf einen Leib. »Bleibt, wo ihr seid!«


  Downey schob sich an Fegan vorbei und zielte mit der Schrotflinte auf die beiden schwankenden Männer.


  O’Kane hob die Hände. »Jetzt mach doch keinen Quatsch, Davy.«


  Campbell richtete die Waffe dorthin, von wo die Stimme gekommen war, aber seine Augen schienen auf etwas weit dahinter Liegendes gerichtet zu sein. »Bleibt, wo ihr seid, sonst schneide ich ihm die Kehle durch.«


  Pädraig wollte Campbell von der Seite her angreifen, aber der Schotte drehte sich ihm zu. »Zurück!«


  Pädraig machte auf der linken Seite noch einen Schritt auf Campbell zu, und der Schotte drückte einmal, zweimal, dreimal ab. Der erste Schuss traf nur die Luft, aber der zweite durchschlug Padraigs Schulter und der dritte seinen Hals. Pädraig blieb noch einen Moment stehen, den Mund überrascht aufgesperrt. Blut quoll ihm über die mächtige Brust und tröpfelte auf die Folie.


  »Da?« fragte er, seine Stimme war nur noch ein heiseres Gurgeln. Er wich zwei Schritte zurück und sank auf den Rand der Grube.


  Fegan sah O’Kane an. Das Gesicht des Alten war versteinert, die Augen blutunterlaufen. »Dich kriegen die Hunde, Davy. Ich werde selbst zusehen, wie sie dich bei lebendigem Leibe auffressen. «


  »Keine Bewegung!«, befahl Campbell.


  Pädraig kippte nach hinten auf die Erde. Sein Atem kam nur noch stoßweise und pfeifend. Er versuchte etwas zu sagen, doch die Worte errranken in seiner Kehle.


  »Gib mir die Flinte, Tommy«, raunte O’Kane und bewegte sich zentimeterweise auf Downey zu. Downey reichte ihm das Gewehr. O’Kane hob es an die Schulter und zielte auf Campbell.


  Coyle wand sich in Campbeils Griff. »O Gott, nicht schießen! Nicht!«


  Der Schotte kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Er drückte Coyle die Pistole an die Schläfe. »Ich bringe ihn um, das schwöre ich.«


  O’Kane spannte den Hahn. »Glaubst du, das macht mir die Bohne was aus?«


  Der Schuss hallte durch die Scheune wie ein Donnerschlag. Für Fegan blieb die Zeit stehen. Er sah, wie Coyles Brust explodierte, er und Campbell wurden gegen die niedrige Wand der Grube geworfen. Die Mündung von Campbeils Pistole spuckte Feuer, während er und Coyle am Rand des Kampfplatzes landeten. Etwas pfiff an Fegans Kopf vorbei.


  Er sah, wie Downey in seine Jacke griff. Er hörte Campbells Pistole noch einmal schießen, während Coyles Körper von ihm herunterrollte. O’Kane machte einen Schritt zurück, dann feuerte er aus dem zweiten Lauf einen weiteren ohrenbetäubenden Schuss ab. Fegan zuckte zusammen, als mitten aus Campbeils Bauch heraus eine rote Sonne explodierte. Während der Schotte sich wand und dabei weiter feuerte, ließ sich Fegan auf den mit Folie bedeckten Boden fallen.


  Er hielt sich die Hände über den Kopf und hörte, wie aus dem wütenden Bellen der Pistole nur noch ein trockenes Klicken wurde. Er spürte, wie zwei Körper zu Boden schlugen, einer schwerer als der andere.


  Keuchen und Schreie. Dann ein abgehacktes Aufjaulen, das sich anhörte, als käme es aus den Tiefen der Erde. Das Geheul wurde von dem der Hunde jenseits des Hofes beantwortet. Fegan hörte ihr panisches Kläffen, das verzweifelte Scharren an den Stalltüren. Vorsichtig hob er die Augen von der glatten Plastikfolie, bis sie Downeys zuckenden Körper gefunden hatten, immer noch den Revolver in der zitternden Hand. Unter ihm breitete sich eine tiefrote Lache aus.


  Fegan sah nach rechts. O’Kane lag auf der Seite. Er war am Leben, atmete aber schwer. Sein Gesicht war knallrot und schweißglänzend. Direkt über seine linke Kniescheibe hatte sich ein blutiges Loch gebohrt. Ein weiteres klaffte in seinem Bauch, direkt über der Lende. O’Kanes Augen fanden die von Fegan.


  »Mein Gott, Gerry, er hat mich erwischt.«


  Fegan drückte sich auf den Händen hoch und schaffte es irgendwie, auf die zitternden Beine zu kommen. Hustend, weil beißender Qualm in seiner Kehle kratzte, wankte er zu Downeys Leiche und nahm ihm den Revolver ab.


  O’Kane lachte beinahe hysterisch auf. »Der Mistkerl hat mich erwischt.«


  Fegan sah zu Campbell hinüber. Die Brust des Schotten hob und senkte sich ruckartig, er atmete schwer. Sein Bauch war zerfetzt. Die UFF-Männer standen über Campbell und grinsten erbarmungslos.


  »Sie haben ihn auch erwischt«, sagte Fegan.


  Er ging hinüber zu O’Kane. Der Alte verdrehte den Hals, um Fegan anblicken zu können. Er atmete keuchend und raspelnd und hatte die Zähne zusammengebissen. Dann sah er die Waffe in Fegans Hand.


  »Ich gebe dir, was immer du willst«, presste er hervor. »Alles. Ich zahle jeden Preis. Du musst ihn mir nur sagen.«


  »Nein«, antwortete Fegan.


  »Schaff mich hier raus. Bring mich in ein Krankenhaus. Eine Million. Ich gebe dir eine Million.« O’Kane streckte die Hand aus und umklammerte Fegans Fußgelenk. »Du kannst die Frau und das Kind mitnehmen und gehen, wohin du willst. Zwei Millionen. Ich gebe dir zwei Millionen. Denk drüber nach, Gerry. Zwei Millionen Pfund.«


  »Ich will Ihr Geld nicht«, sagte Fegan und zog sein Bein aus O’Kanes Umklammerung. Er zielte mit dem Revolver auf O’Kanes Stirn.


  Tränen schossen O’Kane aus den Augen, und er sank auf die Plastikfolie. »Was denn dann? Sag mir, was du willst. Ich gebe es dir.«


  Fegan hockte sich hin. Er konnte O’Kanes Schweiß riechen. »Ich werde Sie nicht töten. Wenn Sie hier heil rauskommen, werde ich Sie nicht jagen. Aber Sie müssen mir etwas versprechen.«


  »O Gott, alles.«


  »Wenn die Sache hier vorüber ist, werden Sie mich nicht verfolgen. Oder Marie. Sie lassen uns in Ruhe. Ich werde jetzt Campbell töten, und wenn ich das erledigt habe, werde ich ins Haus gehen und McGinty töten. Dann verschwinde ich, und Sie hören nie wieder von mir. Sie werden nicht nach mir suchen lassen. Sie werden kein Kopfgeld auf mich aussetzen. Wenn Sie mir das versprechen, bleiben Sie am Leben.«


  »Pädraig…«


  »Für Ihren Sohn ist es zu spät. Schwören Sie mir, das Sie Marie und mich in Ruhe lassen.«


  O’Kane nickte. »Ich verspreche es. Ich schwöre bei Gott.«


  »Schwören Sie auf die Seelen Ihrer Kinder.«


  »Ich schwöre.«


  »In Ordnung«, sagte Fegan.


  Er stand auf und ging hinüber zum Kampfplatz, an dessen Rand Campbell ausgestreckt da lag und sich an sein letztes bisschen Leben klammerte. Er hatte die Augen auf etwas über ihm gerichtet, seine Lippen bewegten sich tonlos. Die UFF-Männer traten zurück, auf ihren Gesichtern leuchtete animalische Freude.


  »Davy.«


  Campbell suchte unter all den blutigen Gesichtern nach dem, das ihn gerufen hatte. All die vielen Menschen, die nach ihm griffen, sich an ihm festkrallten, ihn mit hinabzogen.


  Wer hatte seinen Namen gesprochen? Vielleicht die Männer da mit den kahlrasierten Köpfen und den Tätowierungen? Nein, die waren doch schon seit Jahren tot, in einer kalten Betonhalle in Stücke gehauen. Was wollten die jetzt von ihm? Ihre Gesichter leuchteten ekstatisch.


  Was wollt ihr? Seine Lippen bewegten sich, er konnte sie spüren, aber kein Ton kam über sie.


  Etwas zupfte an seinem Fuß.


  »Hier, Davy.«


  Campbell versuchte sich aufzurichten, aber sein Körper schien irgendwie aus zwei Hälften zu bestehen. Als er sich bewegte, quollen ihm die Eingeweide aus dem Leib. Ach ja, die Schrotflinte. Die hatte ihn aufgerissen. Kühle Luft wehte an die Stelle, wo eben noch sein Bauch gewesen war.


  Er konzentrierte seine ganze Kraft auf den Nacken und hob den Kopf, um zu sehen, wer gesprochen hatte. In seinen Ohren tosten Wirbelstürme, und seine Haut brannte. Aus dem Feuer trat eine Gestalt hervor, groß und schlank.


  Gerry Fegan.


  Er hatte etwas Glänzendes, Schönes in der Hand. »Sie wollen dich, Davy«, sagte er.


  »Wer?«, fragte Campbell. Seine Stimme war nicht mehr als ein leises Röcheln.


  Fegan zeigte auf die tätowierten Männer. Sie grinsten Campbell an, und er wollte aufschreien, bekam aber keine Luft.


  »Die UFF-Jungs, die du hereingelegt hast«, sagte Fegan. »Die, die ich für dich umbringen sollte, damit du deine Spuren verwischen konntest. Zahltag, Davy.«


  Das Feuer verwandelte sich in Eis. Er zitterte am ganzen Leib. Jetzt erkannte er das schimmernde Ding in Fegans Hand und hörte den Hahn klicken.


  »Du Scheißkerl«, sagte er.


  »Jeder muss bezahlen«, sagte Fegan. Die Mündung des Revolvers starrte in Campbells Auge. »Früher oder später muss jeder zahlen.«


  Unbändige Wut fraß an Campbells Herzen. Er wollte Fegans Blut schmecken, wollte spüren, wie das Fleisch unter seinen Händen riss und aufbrach. Aber dann wurde alles um ihn schwarz.


  Die UFF-Männer lehnten dicht über ihm und grinsten ihn hämisch an. Auch die anderen Gesichter, die Leiber, die Glieder, alle längst tot und verrottet, drängten auf ihn ein. Eine Silhouette kam am nächsten heran. Auf der Stirn prangte ein ausgefranstes Loch, an den Epauletten erkannte man immer noch den Sergeanten.


  Sergeant Hendry?


  Der längst tote Soldat grub Campbell die Zähne ins Fleisch und riss an den Überresten seines Körpers. Und über allem Fegan.


  »Du Scheißkerl«, schrie Campbell. »Jetzt mach endlich! Tu es! Drück endlich ab, verdammt. Komm schon, drück ab. Erschieß mich. Drück…«


  DREI


   


  Das Krachen des Revolvers brachte die Hunde nur für eine Sekunde zum Schweigen. Fegan drehte sich zu dem Metzger, der schwarzhaarigen Frau und ihrem Säugling um. Die Frau bedachte ihn mit ihrem kurzen, traurigen Lächeln.


  Fegan nickte und ging an Bull O’Kane vorbei, der die Augen niedergeschlagen hatte. Er lief in Richtung Hof, wo auf der anderen Seite das Haupthaus auf ihn wartete. Kurz vor dem Ausgang blieb er stehen, lehnte sich hinaus und spähte hinüber. Die Welt da draußen war in das unwirkliche Licht der Morgendämmerung getaucht. Inzwischen nieselte es nur noch, und der Hof glänzte trübe. Aus dem Stall drang leises Knurren und Winseln.


  Einen Moment lang atmete Fegan lediglich die verpestete Luft ein und genoss die vollkommene Klarheit in seinem Kopf und die Tatsache, dass seine Hände nicht zitterten. Inmitten des Todesgeruchs, der ihn umgab, fühlte er sich mit allen Sinnen lebendig. Aus der Kälte in seinem Körper war eine grelle Flamme geworden, sie glühte in seiner Brust. Er suchte die Fenster nach irgendeiner Bewegung ab.


  Mit Schüssen hatten McGinty und die anderen zweifellos gerechnet, aber nicht mit einem Feuergefecht. Bestimmt würden sie auf der Hut sein.


  Der Clio stand immer noch dort, wo er ihn abgestellt hatte. Mitten im Hof, zwischen Fegan und dem Haus. Da musste er rankommen und an die Plastiktüte, die er mit Klebeband unter dem Beifahrersitz befestigt hatte. Er warf einen letzten prüfenden Blick auf die Fenster und die Tür, dann rannte er geduckt los.


  Die Küchentür wurde nach innen geöffnet. Fegan ließ sich auf die Knie fallen, er war kaum noch einen Meter vom Wagen entfernt. Aus dem Spalt fiel ein Schuss, und etwas zischte über seinen Kopf hinweg. Die Hunde fingen wieder an mit ihrem Bellen, Jaulen und Kratzen.


  Es war Malloy. Für Sekundenbruchteile hatte Fegan seinen untersetzten Leib durch die Scheiben des Clio ausgemacht. Er lauschte auf Schritte auf dem Beton. Bei dem ganzen Lärm, den die Hunde verursachten, konnte er nicht sicher sein. Er kroch zum Wagen, der nasse Beton klebte an seinen Händen und Füßen.


  Wieder ein Knall. Fegan hörte, wie die Kugel in das verrostete Wellblech der Scheune einschlug. Es hatte sich angehört, als sei der Schuss von der Tür gekommen. Malloy war also immer noch drinnen. Fegan hatte die Hintertür der Beifahrerseite erreicht und spähte über den Scheibenrand. Die Küchentür stand einen Spalt offen, und im Innern sah er einen Schatten vorbeihuschen.


  Er duckte sich und dachte fieberhaft über seine Möglichkeiten nach. Er wollte Malloy nicht töten, aber an ihm vorbeigelangen musste er.


  Fegan schob sich wieder vorsichtig an der Scheibe hoch und spähte hindurch. Er sah, wie aus der Dunkelheit eine Hand zum Vorschein kam. Sie hielt eine Pistole. Fegan duckte sich, und ein Schuss ließ Glassplitter auf ihn regnen.


  »Ich will dich nicht töten«, rief er.


  Er wartete. Keine Antwort.


  »Ich will nur McGinty. Du kannst gehen, wenn du willst. Ich werde dir nichts tun.«


  »Du bist ein toter Mann, Fegan.« Malloys raue Stimme hallte über den Hof, sie klang nach Angst.


  Fegan wagte noch einen flüchtigen Blick durch die Scheiben des Clio und duckte sich sofort wieder weg, als er sah, dass Malloy durch den schmalen Spalt in der Tür zurückspähte. »Du musst nicht mit McGinty sterben. Nicht, wenn du jetzt abhaust.«


  Irgendwo auf der anderen Seite des Clio schlug eine Kugel ein.


  »Bitte«, rief Fegan. »Ich will dich nicht töten müssen.«


  »Leck mich.«


  Fegan schloss seufzend die Augen. »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig«, murmelte er.


  An der Seite des Clio entlang robbte er von hinten nach vorne und behielt den Kopf auch unten, als er die Motorhaube erreicht hatte. Er schob sich vorsichtig um die Ecke, von der Tür aus immer noch außer Sicht. Als er hochsah, erkannte er, dass man ihn vom ersten Stockwerk des Hauses aus sehen konnte. Er beobachtete die stockfleckigen Vorhänge. Bewegte sich da etwas?


  Jetzt nur noch ein paar Zentimeter, dann würde er die Tür sehen können. Wenn Malloy die Holztür nicht weiter aufgezogen hatte, würde sie Fegan verdecken. Er kroch weiter nach vorne, bis er die abblätternde grüne Farbe erkennen konnte. Malloys Pistole tauchte auf, und eine Kugel schlug ins Heck des Clio ein.


  Er denkt, dass ich immer noch da drüben bin, dachte Fegan.


  Er erhob sich bis über die Motorhaube des Clio, stützte seine Arme darauf ab und jagte vier Schüsse durch die Holztür. Dann lauschte er und hielt dabei den Lauf des Revolvers weiter auf die Türöffnung gerichtet.


  Nach einer oder zwei Sekunden hörte er einen leisen Aufschrei und das Geräusch, wie ein Körper an der feuchten Wand herabrutschte.


  Fegan fluchte. Bittere Wut stieg in ihm hoch. Das war so überflüssig gewesen.


  Er ging wieder hinter dem Auto in Deckung und schob sich zentimeterweise vor bis zur Fahrertür. Er hatte nicht abgeschlossen. Quietschend ging sie auf, Glassplitter rieselten heraus. Fegan zog sich flach über den Fahrersitz, legte den Revolver im Fußraum ab und griff unter den Beifahrersitz. Dabei behielt er weiter das Haus im Auge, zumindest den Teil, den er durch die zersplitterte Scheibe sehen konnte. Er fand die Plastiktüte mit ihrem kalten, harten Inhalt und zog an dem Klebeband. Es riss, und er fühlte, wie ihm 9-mm-Patronen durch die Finger rannen. Polternd fielen die Waffen zu Boden.


  Über das wütende Bellen und Kratzen der Hunde hinweg meinte er aus dem Haus Stimmen zu hören. Er achtete weiter auf die Fenster, während er seine Walther und anschließend Campbells Glock unter dem Sitz hervorholte. In dem Fenster über der Haustür bewegte sich eine Gardine, an der ein Schatten vorbeihuschte. Fegan warf sich nach hinten, seine Hand fand eine Waffe, und schon im nächsten Moment wurde ein Loch ins Autodach gerissen, und eine Kugel schlug genau dort in die Polsterung ein, wo eben noch sein Kopf gewesen war.


  Das Winseln und Heulen der Hunde schwoll zu neuer Lautstärke an. Fegan rauschte das Blut in den Ohren. Dennoch hörte er über das ganze Getöse hinweg ein beängstigendes Kreischen. Ein hoher, panischer Schrei.


  »Ellen«, rief er.


  »Bleib weg, Fegan!«


  McGintys Stimme, eher ein schrilles Kreischen.


  »Bleib weg, oder ich bringe alle beide um!«


  Fegan drückte sich an die Flanke des Wagens und hörte das Mädchen schreien. Das Herz schlug ihm fast aus der Brust, und ihm wurde übel.


  »Ellen.«


  Fegan sah hoch zu seinen Verfolgern, die über ihm aufragten und ihn beobachteten. Auf einem Arm trug die Frau ihr Baby, den anderen streckte sie jetzt in Richtung Haus. Ihre Augen sagten ihm, befahlen ihm, es zu tun. Lauf, sagten sie.


  Lauf los.


  »O Gott.«


  Fegan steckte sich Campbells Glock in den Hosenbund und kroch an der Seite des Wagens entlang bis ganz nach vorne. Die Stalltüren schepperten in den Angeln, als die Hunde sich dagegenstürzten. Fegan warf noch einen Blick auf die oberen Fenster und stürmte dann auf das Haus zu. Ein Schuss fiel, und etwas zupfte an seiner linken Schulter.


  Er warf sich mit aller Kraft gegen die Tür und stolperte über Malloys ausgestreckte Füße. Dann prallte er gegen die gegenüberliegende Wand. Kacheln fielen überall dort herab, wo der Mörtel verrortet war. Sie zerschellten am Boden, zwischen ihren Splittern sah Fegan rote Spritzer. Sein linker Arm fühlte sich schwer an, so als hätte ihm jemand einen Stein ans Handgelenk gebunden. Nur ein Kratzer, nicht weiter schlimm.


  Er blickte sich nach Malloy um, dessen Körper bäuchlings da lag. Der Brustkorb des stämmigen Mannes hob und senkte sich in unregelmäßigen Abständen. Seine glasigen Augen starrten in die Ferne. Die Verfolger kamen herein und blieben über ihm stehen. Mit zur Seite geneigten Köpfen musterten sie ihn.


  Oben trappelten rasche Schritte über den Fußboden.


  »Gerry?« McGintys Stimme, gedämpft durch die Holzdielen und den Putz zwischen ihnen. »Gerry, komm nicht hier rauf. Ich warne dich. Mach es nicht. Ich … ich … ich … du weißt, dass ich es tue.«


  Die Frau stand neben Fegan und deutete auf die Tür, die ins nächste Zimmer führte. Dort hatte er Marie und Ellen zuletzt gesehen. Der Metzger trat neben sie.


  »In Ordnung«, sagte Fegan.


  Die Walther im Anschlag, näherte er sich der Tür. An der Wand stand immer noch die ramponierte alte Couch, durchtränkt von Feuchtigkeit und Blut. Mit sanften Fingern tastete die Morgendämmerung durch das schmutzige Fenster. Draußen konnte Fegan vor dem Waldrand den ehemaligen Garten sehen, den jahrelange Vernachlässigung hatte zuwuchern lassen.


  Was war das?


  Fegan blieb stehen und lauschte. Heftige schnelle Atemstöße, panisch. Sie kamen von jenseits der letzten Tür, derselben Tür, durch die noch vor kurzem Marie und Ellen gekommen waren. Wie lange war das jetzt her? Eine Viertelstunde? Eine halbe? Eine ganze?


  Die Frau und der Metzger postierten sich neben Fegan. Sie neigten die Köpfe zur Seite und lauschten. Der Säugling auf dem Arm seiner Mutter war ganz ruhig.


  Die Frau wandte sich zu Fegan und lächelte. Dann streckte sie die Hand aus und streichelte ihm über die Wange. Sie nickte.


  Fegan drehte sich wieder zur Tür um, hinter der alles im Dunklen lag. Die Atemstöße klangen jetzt näher und noch panischer. Leise schlich Fegan auf das Geräusch zu, die Walther zwischen ihm und seinen Verfolgern.


  Eine Treppenstufe knarrte. Das Atmen hörte auf, dann setzte es wieder ein, noch schneller als vorher. Fegan hörte, wie Stoff an der Tapete vorbeistrich. Jemand drückte sich an der Wand entlang.


  Immer näher.


  Dann das hohe, nasale Wimmern eines Mannes. Die nackte Angst.


  Fegan machte noch einen Schritt vor und passte auf, sich auf den uralten Dielen ganz vorsichtig zu bewegen. Er hatte die Walther in Hüfthöhe vor sich, für den Fall, dass der andere geduckt hereinkam. Noch einen Schritt. Er konnte jetzt fast schon mit der Hand den Türrahmen berühren. Die Atemgeräusche wurden immer schneller und hektischer.


  Dann hörten sie ganz auf.


  Mit vorquellenden Augen sprang Quigley aus dem Schatten hervor, mit beiden Händen hielt er eine kleine Pistole umklammert. Sein Kopf war puterrot, die Fingerknöchel weiß. Als er sah, dass Fegans Walther auf sein Herz zielte, schrie er auf, aber er schoss nicht. Er stand nur wie angewurzelt da und hielt mit aufgerissenen Augen den Atem an. Fegan konnte seine Angst sehen, die Panik förmlich riechen. Dieser Mann war kein Killer.


  »Atme«, sagte er.


  Quigley starrte ihn nur weiter an. Die Adern auf seiner Stirn und den Schläfen waren hervorgetreten, seine Hände zitterten. In der Hand hielt er eine Kleinkaliber-Sportpistole, kaum mehr als ein Spielzeug.


  »Wenn du nicht bald atmest, kippst du um.«


  Lang und zischend stieß der andere die Luft aus, dann atmete er bebend ein und mit einem langen Ächzen wieder aus.


  Von oben kam McGintys Stimme. »Erschieß ihn, Quigley!«


  Ellen weinte.


  »Du willst doch gar nicht sterben«, sagte Fegan.


  »Erschieß ihn einfach!«


  »Du musst auch nicht sterben«, sagte Fegan.


  Quigley schaffte es nicht, die Waffe einfach nur nach vorn zu richten, sie tanzte in seinen Händen hin und her.


  McGintys Stimme meldete sich wieder, ein wütendes Kreischen. »Verdammt, jetzt erschieß ihn endlich!«


  »Du hast die Wahl«, redete Fegan auf Quigley ein. »Wenn du willst, kannst du am Leben bleiben.«


  Obwohl sie bleischwer war, hielt er Quigley die offene Hand hin. Quigley starrte ihn an, seine Augen versuchten in Fegans Gesicht zu lesen.


  »Wenn du willst, kannst du am Leben bleiben. Malloy und Bull sind schwer verletzt. Die anderen sind tot. McGinty wird bald sterben. Du musst nicht mit ihm sterben. Entscheide dich.«


  Quigley schlug die Augen nieder und ließ die Schultern hängen.


  »Quigley?« Aus McGintys Stimme war alle Wut gewichen. »Quigley, was ist da unten los?«


  Quigley legte Fegan die Waffe in Fegans ausgestreckte Hand und schlug die Augen nieder.


  »Geh«, sagte Fegan und ließ die Waffe in seiner Jackentasche verschwinden.


  »Danke«, hauchte Quigley. Ohne den Blick noch einmal zu heben, eilte er zur Küchentür. Die Tür am anderen Ende des Flures stand einen Spalt offen. Von draußen drang das Morgenlicht herein. Fegan stellte sich im Geiste die Rückseite des Hauses vor. Irgendwo in der Mitte des Obergeschosses war ein Fenster.


  »Er muss am oberen Treppenabsatz sein«, raunte er sich selbst zu.


  Die Frau trat weiter in die Dunkelheit hinein. Mit der freien Hand wies sie zuerst nach vorn und dann nach oben. Vorsichtig schlich Fegan zum Türrahmen.


  »Quigley?«


  »Er ist weg«, rief Fegan.


  »Mistkerl! Verdammt!«


  Die Stimme war ganz in der Nähe. Dem Klang nach kam sie vom oberen Treppenabsatz. Sie hallte durch den schmalen Flur. Fegan spähte zur gegenüberliegenden Tür. »Komm nicht hier rauf, Gerry. Ich warne dich.«


  Fegan holte noch einmal Luft, dann rollte er sich zur Seite weg. Mit der rechten Schulter zielte er auf die Tür jenseits des Flurs. Vor dem Fenster erhaschte er einen kurzen Blick auf McGintys Silhouette. Ellen wand sich in seinem linken Arm, in der Rechten hatte er einen Revolver. Im selben Moment, als Fegans verletzte Schulter auf die Tür traf, krachte in dem schmalen Korridor ein Schuss. Die Kugel pfiff an Fegans Kopf vorbei. Die Tür barst nach innen auf, Fegan stürzte ins Zimmer und schrie vor Schmerz auf. Er krachte gegen einen Stapel Holzstühle, die polternd zu Boden fielen.


  »Bleib weg, Gerry. Zwing mich nicht, ihr etwas zu tun.«


  Ellen schrie und weinte.


  Fegan rappelte sich hoch. Er dachte blitzschnell nach. Ein Revolver. Also sechs Schuss. Er zählte.


  »Drei hat er verschossen«, murmelte er.


  Die Frau drehte sich zu ihm und nickte. Fegan hielt ihrem funkelnden Blick stand.


  »Drei hat er also noch übrig.«


  Die Frau trat zurück in den Flur, der Säugling zappelte auf ihrem Arm. Mit dem anderen wies sie nach oben und ahmte mit den Fingern eine Pistole nach. Der Metzger stellte sich neben sie und tat dasselbe.


  Gemeinsam zielten die beiden auf Paul McGinty und feuerten immer wieder. Ihre Münder zuckten, sie hatten die Zähne gebleckt.


  »Ja, ich weiß«, sagte Fegan. Er spürte, wie etwas Warmes seinen linken Arm hinunterlief. Die Erschöpfung nagte an seiner Wachsamkeit. »Ich weiß.«


  Fegan lauschte auf McGintys keuchenden Atem und Ellens leises Wimmern. Noch drei Patronen übrig. Immer vorausgesetzt, dass er nicht noch mehr Munition hatte. Das musste Fegan einfach riskieren. Er musste McGinty dazu zwingen, dass er sie verschoss.


  Am Fuß der Treppe war es dunkel. Das einzige Licht kam aus dem Fenster hinter McGinty, und selbst durch dieses drang nur die fahle Dämmerung des frühen Morgens. McGinty wusste, dass sein Gegner ein lausiger Schütze war und nicht riskieren konnte, Ellen zu verletzen bei dem Versuch, den Politiker zu treffen. McGinty wusste aber auch, dass Fegan verrückt genug war, es trotzdem zu probieren.


  Fegan sah sich im Zimmer um. Die Stühle lagen auf dem Boden verstreut, dahinter ein Stapel mit alten Vorhangstoffen. Er richtete einen der Stühle auf und legte mehrere Lagen des dicken schwarzen Samts darüber. Er war schwer, aber mit dem gesunden Arm klappte es. Dann schlich er bis zur Tür und hob den Stuhl in Höhe seiner Schultern. Die Frau und der Metzger traten zurück und ließen ihn vorbei.


  Fegan streckte den Arm vor und schob den mit Vorhangstoff belegten Stuhl vorsichtig nach draußen, Zentimeter um Zentimeter, bis McGinty das unidentifizierbare Objekt sehen konnte. Er hoffte im Dämmerlicht würde es aussehen wie …


  Ein Knall ließ den ganzen Flur erzittern. Der Holzstuhl wurde Fegan aus der Hand gerissen und fiel krachend zu Boden, gefolgt von dem zerfetzten Stoff.


  Ellen schrie auf. Dann herrschte einige Sekunden vollkommene Stille, bis er schließlich McGinty leise fluchen hörte. Wieder ein Schuss vergeudet.


  »Jetzt hast du nur noch zwei übrig, Paul«, sagte Fegan.


  »Die reichen für die beiden«, rief McGinty. »Das willst du doch nicht, oder? Zwing mich also nicht dazu. Komm nicht hier rauf.«


  »Ich muss, Paul.«


  »Mach es nicht! Mach es nicht, oder ich … ich …«


  »Was?«


  »Verflucht noch mal!«, schrie McGinty. »Jemanden zu töten ist gar nicht so leicht. Nicht, wenn man selbst den Finger am Abzug hat.«


  »Ich mache es. Glaub mir, ich tue es.«


  Fegan trat von der Tür weg. Im frühen Morgenlicht, das die Wand hinabkroch, sah er McGintys Schatten. »Du hattest doch noch nie den Mumm, es selbst zu tun, Paul. Dafür gab es immer Leute wie mich. Selbst hast du dir nie die Hände blutig gemacht.«


  McGintys Schatten wanderte hin und her, während er oben auf und ab ging, Ellen fest an sich gedrückt. »Treib mich nicht zum Äußersten, Gerry.«


  »Du hast Leute wie mich benutzt. Du hast uns eingetrichtert, wir hätten keine Zukunft. Du hast uns gesagt, wir müssten sie uns erkämpfen. Du hast uns Waffen in die Hand gedrückt und uns losgeschickt, damit wir für dich töteten.«


  »Du hast dich doch freiwillig gemeldet, Gerry. Genau wie wir alle. Niemand hat dich zu etwas gezwungen.«


  »Du hast uns angelogen.«


  »Niemand hat dich dazu gezwungen abzudrücken, Gerry. Niemand hat dich gezwungen, diese …«


  »Bei der Sache hast mich auch angelogen.« Fegan legte die Stirn an die Wand und spürte die feuchte Kühle auf seiner Haut. »Du hast behauptet, über dem Metzgerladen fände ein Treffen der Loyalisten statt. Du hast mir gesagt, die halbe UVF und UDA säßen da rum. Du hast gesagt, der Zeitschalter sei auf fünf Minuten eingestellt. Genügend Zeit, um alle zu evakuieren.«


  »Es war Krieg. Manchmal trifft es da auch Unschuldige.«


  Fegan lachte auf. »Manchmal? Aber die Schuldigen trifft es nie, oder? Doch jeder muss bezahlen. Was ist heute für ein Tag?«


  »Wie bitte?«


  »Heute ist Sonntag, richtig? Ist es tatsächlich erst eine Woche her? Meine Güte! Genau vor einer Woche hat mir eine alte Frau gesagt, dass jeder früher oder später bezahlen muss. Eine Frau, deren Sohn ich getötet hatte. Für den hat Michael McKenna bezahlt. Jetzt bist du an der Reihe. Drei Menschen sind umgekommen. Ein Metzger. Und dann auch noch ein Säugling, um Gottes willen. Eine Mutter mit ihrem Baby.«


  Fegan nahm die Stirn von der Wand und spähte hinaus in den Flur. McGintys Schatten verharrte jetzt reglos.


  »Geh einfach, Gerry. Verschwinde doch. Niemandem sonst muss etwas geschehen.«


  »Sie ist hier, Paul.«


  »Wer?«


  »Die Frau. Und ihr Baby auch. Mein Gott, ich kenne nicht mal ihren Namen. Sie ist hier, und sie will dich. Sie und der Metzger. Weißt du noch, wie es abgelaufen ist? Es war damals in allen Nachrichten. Er ging hin und nahm das Paket auf. Wahrscheinlich hat er gedacht, jemand hätte seine Einkäufe vergessen. Er und die Frau standen am nächsten dran.«


  »Hör auf, Gerry.«


  »Und wofür das Ganze?«


  »Mir wurde dasselbe gesagt wie dir. Dass sich da über dem Laden die Loyalisten treffen würden.«


  »Du lügst. Du hast gewusst, dass da oben nur Lagerräume waren. Wofür das Ganze? Erklär ihr, wofür sie sterben musste.«


  McGintys Schatten kämpfte mit einem anderen, der sich wand. Ellen wehrte sich in seinem Arm und versuchte immer noch, freizukommen.


  »Erklär der Frau mit dem Baby, wofür sie gestorben sind, Paul. Daraufhat sie ein Recht.«


  »Da unten ist niemand, Gerry. Verstehst du das denn nicht? Sie ist nur in deinem Kopf.«


  »Erklär es ihr, Paul.«


  McGintys Seufzen rollte die Treppe hinunter. »Um auf mich aufmerksam zu machen.«


  Fegan hob die rechte Hand an die linke Schulter. Er spürte die Hitze der Wunde. Blut sickerte auf seine Fingerspitzen. »Um auf dich aufmerksam zu machen?«


  »Ja. Um dafür zu sorgen, dass die Führung Notiz von mir nahm. Ich hatte schon viel zu lange nur am Rand gestanden. Ich brauchte eine große Sache, damit die Führung die Schlagzeilen bekam, die sie wollten.«


  »Du hast mich diese Bombe legen und Menschen umkommen lassen, nur damit es Schlagzeilen gab? Damit du dir einen Namen machen konntest?«


  »Mir blieb nichts anderes übrig, Gerry. Und es hat ja auch funktioniert. Ich habe damals schon gesehen, wohin die Reise gehen würde. Die Politik, die Wahlen. Wenn ich mich damals nicht durchgeboxt hätte, hätte ich es nie mehr geschafft. Dann wäre ich genauso ein Fußsoldat geblieben wie du oder Eddie Coyle.«


  Fegan sah die Frau und ihr Baby an. Und den Metzger mit dem runden, rosigen Gesicht. »Sie sind gestoben, damit du dir einen Namen machen konntest.«


  »Aber ich habe auch viel Gutes bewirkt, Gerry. Vergiss das nicht. Ich habe mitgeholfen, den Frieden zu schaffen. Ich habe die Jungs auf der Straße bei der Stange gehalten. Ich, Gerry. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte die Sache nie und nimmer funktioniert. Du hast das alles jetzt aufs Spiel gesetzt. Hast du mich verstanden? Diese ganzen Menschenleben - umsonst. All die Arbeit, der Kummer, all die Jahre, vielleicht hast du das jetzt alles ruiniert. Und wofür? Für irgendwelche Hirngespinste?«


  McGintys Stimme hatte wieder die übliche Tonlage angenommen, mitsamt politischem Geprotze und verlogener Phrasendrescherei.


  Ohne die Walther loszulasssen, rieb sich Fegan mit den Fingerknöcheln die Augen. »Was war ihr Leben wert?«


  »Es reicht jetzt, Gerry.«


  »Und das ihres Babys?«


  »Komm schon, du weißt doch …«


  »Und der Metzger. Was war sein Leben wert? Oder nur eins von den dreien? Was waren sie dir wert, Paul?«


  »Du hast es getan, Gerry. Du hast sie getötet. Niemand sonst.«


  Fegan hob seine blutverschmierten Hände an die Schläfen, die Walrher fühlte sich auf seinem Schädel kühl an. »Ich weiß.«


  McGintys Stimme wurde scharf. »Und erzähl mir jetzt bloß nicht, es hätte dir keinen Spaß gemacht. Erzähl mir nicht, du hättest deine Macht nicht.«


  »Halt die Klappe.«


  »Und den ganzen Respekt, den dir das eingebracht hat. Wo du auch hinkamst, haben die Leute zu dir aufgeschaut. Der große Gerry Fegan. Und das alles hast du versoffen. Wer bist du denn schon noch?«


  »Halt die Klappe.«


  McGinty lachte auf. »Nur noch ein Trunkenbold, der sie nicht mehr alle hat. Deshalb wendest du dich jetzt gegen deine eigenen Leute, damit du dir wieder wie ein Kraftprotz vorkommst. Ist es so, Gerry? Geht es dir darum? Du bist doch nichts weiter als ein einsamer Schnapsbruder, der seine besten Zeiten längst hinter sich hat. Ohne eine Waffe und jemanden, auf die du sie richten kannst, bist du ein Nichts.«


  Fegan kniff die Augen zusammen. »Halt endlich die Klappe!«


  »Und was ist, wenn alles vorbei ist? Was dann? Was bist du dann, Gerry?«


  Fegan hockte sich hin und schob, die Walther nach oben gerichtet, vorsichtig den Kopf aus der Tür. McGintys Revolver blitzte auf, und eine Kugel spritzte Fegan Holzsplitter und Putz ins Gesicht. Hustend ließ er sich ins Zimmer zurückfallen, der Staub war ihm in den Hals geraten. Mit dem Ärmel wischte er sich das Gesicht ab.


  Noch eine.


  Als er wieder aufblickte, sah er die Frau und ihr Baby, der Metzger stand neben ihnen. Das kleine Kind strampelte, während die Frau und der Metzger zu McGinty hinaufwiesen. Fegan sah, wie der Schatten über die Wand kroch, McGinty lief wieder hin und her. Ellen jammerte, zum Weinen war sie offenbar inzwischen zu erschöpft.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Gerry.«


  Fegan stand auf und zuckte sofort zusammen, doch dann ignorierte er das Pochen in seiner linken Schulter. Sein Arm wurde von Minute zu Minute schwerer, und seine Beine zitterten. Allmählich gewann die Erschöpfung die Oberhand über seine Kraft. Die Sache musste bald ein Ende finden.


  »Du hast nur noch eine Kugel übrig«, rief er.


  »Eine reicht«, rief McGinty zurück.


  »Nicht, wenn du mich damit nicht erledigst.«


  »Die ist nicht für dich. Die ist für sie.«


  Fegan sah den Schatten an der Wand. Die Umrisse wurden im zunehmenden Licht klarer und schärfer. Er konnte schon sehen, dass McGinty sich jetzt hingehockt hatte und Ellen an sich gepresst hielt. Wo war die Waffe?


  Er sah die Frau an. »Herrgott, wo ist die Waffe?«


  Sie hatte keine Antwort für ihn, sondern zielte nur unverwandt mit den Fingern auf McGinty.


  Der Schatten des Politikers kroch über die Wand.


  »Komm doch und sieh selbst nach, Gerry.«


  Fegan schob sich vorsichtig bis zum Türrahmen vor und lehnte sich ein wenig hinaus. Er sah das Fenster am oberen Ende der Treppe. Darunter kauerte McGinty und hielt Ellen vor sich. Der Revolver befand sich hinter ihrem Kopf, wo sie ihn nicht sehen konnte.


  »Gerry«, schluchzte sie. »Ich will nach Hause.«


  »Bald, mein Schatz. Du und deine Mummy und ich. Wir drei gehen alle zusammen nach Hause. Versprochen.«


  McGinty stieß ein hohes, weibisches Kichern aus. »Du hast mir nicht geantwortet, Gerry. Was kommt dann?«


  Fegan trat auf den Flur hinaus. Er hatte die Waffe gesenkt und hinter seinem Körper verborgen, damit Ellen sie nicht sah.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er.


  »Glaubst du, du kannst einfach nach Hause gehen und mit Marie McKenna glückliche Familie spielen? Glaubst du, du kannst dem kleinen Mädchen ein Vater sein? Glaubst du, Marie will noch irgendetwas mit dir zu tun haben, da sie jetzt weiß, was du getan hast?«


  Die Frau und der Metzger traten beiseite, und Fegan stieg auf die unterste Stufe. »Ich weiß es nicht.«


  McGintys Hand zitterte. Die fahlen Strahlen des frühen Morgenlichts glitzerten auf der Mündung des Revolvers. »Du weißt es nicht«, sagte er. »Es gibt eine ganze Menge, was du nicht weißt.«


  McGinty lächelte, Schweiß glänzte auf seiner Oberlippe. »Zum Beispiel weißt du nicht, dass Marie mich damals angerufen hat, als sie spitzgekriegt hatte, dass der Cop sie betrog. Und auch nicht, dass ich in jener Nacht zu ihr gefahren bin und sie mich ins Bett gezerrt hat. Sie hat es nur gemacht, um es ihm heimzuzahlen, und genauso hat sie jetzt dich benutzt, um es mir heimzuzahlen.« Fegan stieg zwei weitere Stufen hinauf.


  McGinty presste seine Lippen auf Ellens Haar. »Sie hat mir auch nie gesagt, ob das Kind von mir war. Keinen Schritt weiter. «


  Fegan erstarrte. Seine blutige Hand lag auf dem Geländer, der rechte Fuß war zwei Stufen über dem linken. Die Walther hielt er gegen den Oberschenkel gedrückt.


  McGintys Blick glitt in die Ferne. »Ich habe sie gefragt, aber sie wollte es mir nicht sagen.«


  Fegan hob den linken Fuß auf Höhe des rechten. Seine vom Blut glitschigen Finger rutschten über das glatte Geländer. »Ich will nicht, dass sie das sieht«, sagte er. »Und du auch nicht.«


  »Lass mich einfach gehen, Gerry.«


  »Das kann ich nicht. Wo ist Marie?«


  McGinty nickte zur Seite hin, auf irgendetwas außerhalb von Fegans Blickfeld. »Sie ist da drin. Bill hat sie außer Gefecht gesetzt. Lass mich gehen, Gerry.«


  Fegan stieg noch eine Stufe hinauf. »Geht es ihr gut?«


  »Ihr fehlt nichts. Sie schläft nur. Lass mich gehen. Bitte.«


  Und noch eine Stufe. »Nein, Paul, das kann ich nicht. Lass Ellen zu ihrer Mutter.«


  »Ich nehme sie mit.«


  Und noch eine. »Nein, das machst du nicht.«


  McGinty seufzte und hob resignierend die Schultern. »Meine Güte, Gerry, ich bitte dich. Lass mich gehen. Ich flehe dich an. Zwing mich nicht, das … zu tun.«


  Noch eine Stufe. »Du wirst ihr nichts tun«, sagte Fegan. »Lass sie zu Marie.«


  McGintys blaue Augen funkelten. Fegan starrte in sie hinein und nahm noch eine Stufe. McGinty atmete flach und wimmerte. Er blinzelte, Schweiß war ihm in die Augen gelaufen, seine Oberlippe zitterte.


  Dann stieß er das Mädchen weg.


  Ellen prallte auf Fegans Brust, und er taumelte zurück. Mit der linken Hand hielt er sich am Geländer fest, damit sie nicht beide die Treppe hinunterstürzten. Bei dem Ruck in seiner verletzten Schulter loderte ein glühender Schmerz auf. Mit dem gesunden Arm umklammerte er das Mädchen, während McGinty schon oben in der Dunkelheit verschwand.


  Während er noch versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, klammerte Ellen sich schon mit den Armen um seinen Hals und mit den Beinen um seine Hüfte. »Gerry«, jammerte sie, »bring mich nach Hause.«


  »Alles in Ordnung«, beruhigte er sie. »Ich hab dich ja.«


  Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Der süße Geruch ihres Haars stieg ihm in den Kopf und schnitt ihm ins Herz.


  »Du hast dich ja geschnitten«, sagte sie, »Ist nicht so schlimm. Wo ist deine Mutter?«


  »Tut das weh?«


  »Nein, mein Schatz.« Fegan stieg die letzten Stufen bis zum oberen Treppenabsatz empor und behielt dabei die Schatten im Auge, die McGinty gefolgt waren. »Wo ist deine Mummy?«


  Ellen sah auf die Tür rechts von ihnen. McGinty war in die entgegengesetzte Richtung geflohen. Fegan machte auf und warf noch einen raschen Blick zurück auf die Schatten, dann huschte er hinein und schloss die Tür hinter sich.


  Mitten im Zimmer lag auf dem Boden eine Matratze und darauf ausgestreckt Marie McKenna. Ihr Mund stand offen, die Augenlider zuckten.


  Fegan trug Ellen zur Matratze und setzte sie neben ihrer Mutter ab. Blinzelnd schlug Marie die Augen auf. Ihre Pupillen waren geweitet, der Blick verwirrt.


  »Gerry?«


  Fegan kniete sich über sie. »Alles ist in Ordnung. Du bist in Sicherheit.«


  »In Sicherheit«, wiederholte sie. Dann flatterten ihre Augenlider wieder und fielen zu. Fegan strich Ellen übers Haar, einige Strähnen färbten sich rot.


  »Du wartest hier bei deiner Mummy, bis ich wiederkomme und euch hole. Egal, was du hörst, komm nicht raus. In Ordnung?«


  Sie nickte und ließ seine Jacke los.


  »Braves Mädchen.« Fegan strich ihr über die Wange. Sie legte sich hin und legte ihr Köpfchen auf die Brust ihrer Mutter. Er stand auf und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. »Denk dran, immer schön bei deiner Mummy bleiben, egal, was du hörst.«


  Fegan spähte durch den Spalt in der Tür und schob sie dann sachte auf. Der Flur war leer. Er öffnete die Tür ganz, huschte hinaus und schloss sie wieder. Es gab noch zwei weitere Türen, eine direkt an der Treppe nach hinten hinaus, die andere vor ihm am Ende des Flures. Beide waren geschlossen.


  Fegan hob die Walther und schlich ganz langsam weiter. Er atmete flach und horchte. Die Verfolger blieben dicht hinter ihm. Mit zwei Schritten war er am oberen Treppenabsatz, mit drei weiteren bei der Tür dahinter. Er legte sein Ohr daran. Nur tropfendes Wasser. Der Türknauf glitschte unter seinen blutigen Fingern. Umständlich versuchte Fegan, mit der geschwächten Linken das Messing zu umklammern. Er drehte den Knauf, stemmte sich gegen die Tür und hob die Walther.


  Die Tür schwang auf und krachte gegen die Wand. Lockere Kacheln zerschellten auf dem Fußboden. Fegan zog eine Grimasse angesichts des Lärms. Das Zimmer beherbergte eine alte Badewanne mit geschwungenen Beinen, eine Toilette und ein Waschbecken. Auf dem Linoleumboden hatte sich eine Wasserlache gesammelt. Intensiver Modergestank drang Fegan in die Nase und legte sich auf seine Zunge.


  Kein McGinty.


  Er sah sich zur zweiten Tür um. Von drinnen hörte er Geräusche, ein ganz leises Rascheln. Mit behutsamen, sachten Schritten näherte Fegan sich der Tür. Das Rascheln hörte auf. Fegan hob die Pistole, hielt den Atem an und griff nach dem Türknauf.


  In einem schnellen Bewegungsablauf drehte Fegan den Knauf, drückte die Tür auf, ging auf die Knie und zielte. Im nächsten Moment explodierte der Türrahmen, und verrottete Holzsplitter regneten hinab. Fegan fiel nach hinten und landete auf der verletzten Schulter. Ohne auf die Schmerzen zu achten, rollte er sich hoch und ging in die Hocke. Das Zimmer lag im Dunkeln, er hatte kaum das Mündungsfeuer von drinnen erkennen können.


  Die Frau und der Metzger traten vor. Beide sahen Fegan an und stachen mit dem Finger in Richtung Zimmer. Da drin war McGinty und verbarg sich in der undurchdringlichen Finsternis.


  »Er hat keine Munition mehr«, sagte Fegan.


  Die Frau nickte lächelnd und wiegte ihr Kind.


  Fegan richtete sich auf und näherte sich langsam der Tür. Seine Augen suchten in der Dunkelheit, fanden aber nur graue und schwarze Umrisse. Er hob die Walther in seiner Rechten und versuchte zur Unterstützung die Linke darüberzulegen, aber sie war zu schwer. Seine linke Schulter pochte und fühlte sich höllisch heiß an. Wieder spürte er, wie etwas Warmes ihm über die Rippen rann.


  Je mehr Fegans Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, desto klarer wurden die dunklen Umrisse. Der Raum war vollgestellt mit alten Möbeln, mit Tischen, Stühlen, Schränken und Kommoden. Unter oder hinter jedem dieser Gegenstände konnte McGinty sich versteckt haben. Vorsichtig trat Fegan über die Schwelle, die Dielen unter seinen Füßen knarrten. Staub stieg ihm in die Nasenlöcher, er unterdrückte einen Niesreiz. In seinem Rachen kitzelte es, und er hätte am liebsten …


  Wie ein Blitz schlug etwas auf seinen Kopf, und im nächsten Moment drehte sich alles im Raum. Fegan taumelte gegen die Wand, der Walther entglitt ihm und schlitterte über die Dielen irgendwo ins Dunkel. Beim zweiten Schlag mit dem Revolverkolben schrie McGinty auf, aber Fegan konnte gerade noch rechtzeitig seinen Unterarm heben und den Schlag ablenken. Er stieß McGinty weg, der andere taumelte zurück und fiel krachend auf einen umgedrehten Tisch. Fegan sprang auf ihn zu, aber McGinty warf sich zur Seite, und Fegan stieß gegen die aufragenden Tischbeine. Er schrie auf, als sich die hölzernen Stelzen in Bauch und Rippen bohrten.


  Wieder versuchte McGinty, ihm den Pistolenkolben auf die Schläfe zu schlagen, und schaffte es fast, doch Fegan zog den Kopf zurück, und der andere drosch ins Leere. Genau in dem Moment, als McGinty aus dem Gleichgewicht geriet, schnellte Fegan herum und schlug ihm die Faust auf die Schläfe.


  McGinty fiel krachend zu Boden und schlug mit dem Kinn auf die Dielen. Noch bevor er sich wieder erholen konnte, nahm Fegan ihn mit dem rechten Arm in den Schwitzkasten und zog. McGinty zappelte und wand sich, und obwohl Fegan sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn drückte, kämpfte der andere immer noch. Er krallte seine Finger in Fegans Hand und kratzte, doch Fegan erhöhte nur noch den Druck um den Hals.


  Mit der Linken versuchte er, seine Jackentasche zu finden und an Quigleys Kleinkaliberpistole heranzukommen, stocherte aber mit seinen tauben, ungeschickten Fingern nur auf dem Stoff herum, während McGinty sich mit seinem ganzen Gewicht hin und her warf. Fegan legte alle verbliebenen Kräfte in seinen gesunden Arm und drückte noch fester zu.


  McGinty strampelte immer verzweifelter und riss den Arm hoch, auf der Suche nach Fegans Gesicht, doch Fegan ignorierte das Kratzen und Klammern des anderen. Er spürte, wie McGintys Körper immer schlaffer wurde.


  »Jeder muss zahlen, Paul«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Früher oder später. Genau das hat sie gesagt.«


  McGintys Strampeln wurde schwächer, seine Hände sanken herab. Fegan drückte ihm weiter den Hals zu. Der Körper zuckte in einem letzten Überlebenskampf.


  »Jeder muss zahlen«, wiederholte Fegan. »Jeder. Sogar du.«


  McGinty zitterte noch einmal, dann war alles Leben aus ihm gewichen. Fegan blieb noch endlos lange auf dem Rücken liegen. Er fühlte McGintys reglosen Körper neben sich, während sein eigener vor Adrenalin und Schmerzen schrie. Als sich sein Herzschlag wieder beruhigt hatte, sah er zu den Schatten im Zimmer hoch. Er lockerte den Griff um McGintys Hals und legte den Kopf des Toten sanft auf den Boden.


  Mühsam rappelte er sich hoch. Zu dem stetigen Pochen in seiner linken Schulter hatten sich andere, neue Schmerzen gesellt. Fegan drehte sich einmal im Kreis. Er war allein, ganz allein. Niemand war mehr da - bis auf…


  Die Frau trat aus dem Schatten, das Gesicht eingesunken, die Hände vorgestreckt. Sie sah hinab auf ihre Hände, ihre Arme, die jetzt so leer waren ohne ein Kind, das sie tragen konnten. Sie hatte den Mund aufgerissen, ihre Augen waren gleißende Punkte. Sie hielt Fegan ihre Hände hin, damit er sah, wie leer sie waren.


  Leer. So leer.


  Fegan schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


  Ihre Gesichtszüge wurden hart. Sie kam näher und formte aus den Fingern der rechten Hand eine Pistole. Zornig funkelte sie Fegan an, hob den Arm und legte ihm die Fingerspitze an die Schläfe. Kalter Schweiß brach ihm aus, als sie ihn erschoss.


  EINE


   


  »Nein«, rief Fegan.


  Die Frau drückte ihm den Finger noch fester gegen die Stirn. Ihre Lippen machten lautlos peng, als sie abdrückte. Ihre Augen brannten sich in seine.


  Fegan fuhr zurück. »Nein. Ich habe doch getan, was ihr wolltet.«


  Sie kam ihm nach. Die imaginäre Pistole zielte auf seinen Kopf.


  »Ich habe es doch gemacht. Ich habe sie alle getötet. Ich habe sie umgebracht, damit ihr gehen konntet. Ich habe getan, was ihr wolltet. Bitte, lass mich.«


  Seine Beine zitterten vor Erschöpfung, er musste sich an der Wand abstützen. Er drehte sich um und taumelte zur Tür. Sie kam ihm nach. Er konnte beinahe spüren, wie Kugeln in seinen Hinterkopf einschlugen.


  »Bitte«, flehte er.


  Die Frau lief jetzt neben ihm, ihre Fingerspitze lag an seiner Schläfe. Fegan taumelte ins Bad und klatschte mit den Füßen in die Wasserlache am Boden. Über dem Waschbecken hing ein gesprungener Spiegel. Fegan sah sein hohlwangiges Gesicht und die dunklen Ringe unter den Augen.


  »Ich wollte doch nur meinen Frieden«, sagte er. »Ich wollte nur schlafen. Mehr nicht.«


  Er sah sie im Spiegel, sie hatte die imaginäre Pistole auf ihn gerichtet. Ihre Augen bohrten sich in das Spiegelbild seiner eigenen. »Warum habt ihr mich nicht einfach umgebracht? Wozu das Ganze?«


  Er drehte den Wasserhahn auf, und das Ächzen der Wasserleitungen hallte durch das alte Haus. Braunes Wasser sprudelte heraus und lief über seine Hände, als er das Blut abwusch. Als das Wasser schließlich klar wurde, spritzte er sich eine Handvoll davon ins Gesicht und fuhr sich über die rauen Bartstoppeln. Eine weitere Handvoll schüttete er sich in den Mund, es schmeckte nach Kupfer.


  »O Gott.« Er drehte den Hahn zu und wischte sich über die Augen.


  Dann schlurfte er hinüber zur Badewanne und setzte sich vorsichtig auf den Rand. Sein Körper fühlte sich so schwer an, dass er ihn nicht mehr tragen konnte. Etwas drückte ihn im Kreuz: Campbeils Glock.


  »Bitte.« Er sah zu der Frau hoch. »Ich kann mir doch noch ein Leben aufbauen.«


  Sie trat näher und legte ihm wieder den Finger an die Stirn. Fegan streckte den Arm aus und nahm ihre Hand in seine. Plötzlich fiel ihm etwas auf: Er hatte sie noch nie von sich aus berührt. Sie hatte zwar ihn berührt, er sie aber nie. Er umklammerte ihre Finger mit seinen. Dann sah er in ihre erbarmungslosen Augen hoch.


  »Ich kann ein normales Leben führen. Ich kann ein echter Mensch sein, ein ganzer Mensch. Ich weiß, dass ich nicht mit Marie und Ellen zusammen sein kann, aber ich kann immerhin anständig sein. Bitte lassen Sie mich ein Leben haben.«


  Ihre Augen flackerten, etwas Sanftes kam in ihnen zum Vorschein.


  »Gnade«, flehte Fegan. Das Wort blieb ihm in der Kehle stecken. Er drückte fest ihre Hand und fühlte ihre zarten Knöchel. »Ich bitte Sie um Gnade.«


  Etwas flackerte in ihrem Gesicht auf, nur für einen Moment, dann verschwand es wieder. Sie zog ihre Hand weg, formte wieder eine Pistole und legte Fegan den Finger auf die Stirn. Auf ihrem Gesicht lag keine Wut mehr, kein Hass, nur noch Traurigkeit.


  Fegan schloss die Augen. Er griff in sein Kreuz und fand in seinem Hosenbund den Griff der Glock, er lag gut in seiner Hand. Die Waffe strich raschelnd über seine Jacke, als er sie herauszog, das Metall hinterließ eine kalte Stelle, sie war schwer und schepperte gegen den Badewannenrand. Er machte die Augen wieder auf.


  »Können wir jetzt gehen?«, fragte Ellen von der Tür aus. Ihr goldenes Haar schimmerte im Morgenlicht. Ihre Füße patschten durchs Wasser, als sie auf ihn zukam.


  »Gleich«, antwortete er. Er ließ die Waffe in die Badewanne hängen, damit ihre schönen Augen sie nicht zu sehen bekamen.


  »Warum weinst du?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er.


  Sie schob sich zwischen seine Knie und setzte sich auf seinen zitternden Oberschenkel. Ihre Finger fühlten sich weich und warm an, als sie über seine Tränen und Stoppeln fuhren. Sie lehnte sich ganz dicht an ihn und flüsterte: »Wo ist das Baby?«


  Fegan blinzelte. »Was?«


  »Die geheime Frau. Wo ist ihr Baby hin?«


  Fegan schluckte. »In den Himmel.«


  Ellen lächelte und legte ihren Kopf an seine Brust. Sein linker Arm war so schwer, dass er ihn kaum noch heben und um sie legen konnte.


  Die Augen der Frau tanzten funkelnd hin und her. Mit zitternden Lippen kniete sie sich hin, strich mit den Fingerspitzen über Ellens Haar und glättete die Strähnen. Sie sah Fegan in die Augen und schenkte ihm ein unsagbar sanftes, mattes und trauriges Lächeln. Dann stand sie auf und schritt in langsamer Anmut durch die Tür.


  Kurz bevor sie dahinter im Morgenlicht verschwand, drehte sie sich noch ein letztes Mal um und sah Fegan an. »Gnade«, sagte sie.


  Die beiden chinesischen Seeleute stritten miteinander, während sie auf der Motorhaube des Clio die Hundert-Pfund-Scheine nachzählten. Um sie herum standen riesige Container mit Walzblech, die gerade erst von einem Frachtschiff gelöscht worden waren. Das Lagerhaus im Hafen von Dundalk war an diesem Morgen kalt und feucht, doch trotzdem schienen die Seeleute gute Laune zu haben. 3000 Pfund Sterling pro Nase nur damit zu verdienen, dass man einen dünnen Mann an Bord versteckte, wer hätte sich da nicht gefreut? Über das zerschossene Fenster des Clio und die Löcher in der Karosserie schienen sie sich keine Gedanken zu machen. Sie hatten raue Hände und wissende Augen. So einer wie Fegan machte ihnen keine Angst.


  Fegan zog eine Grimasse, als er das Schulterpolster seiner Jacke richtete. Sein linker Arm hing bleischwer und nutzlos herab. In gebrochenem Englisch hatten die beiden Seeleute ihm versprochen, dass sich für tausend Pfund extra der Schiffsarzt um die Wunde kümmern würde. Wo er sie sich geholt hatte, fragten sie nicht. Sie grinsten nur und steckten das Geld ein.


  Ellen schlief, sicher in ihrem Kindersitz festgeschnallt, auf der Rückbank. Marie hatte den Kopf in den Händen vergraben und lehnte mit dem Rücken an der Beifahrertür. Vom Chloroform war sie noch benommen und hatte Kopfschmerzen.


  »Schlaf erst mal ein Weilchen«, sagte Fegan. »Hier wird dich niemand behelligen. Wenn du aufwachst, bin ich weg. Dann kannst du zur Polizei gehen.«


  Sie hob den Kopf. »Und was soll ich denen erzählen?«


  »Die Wahrheit«, sagte Fegan. »Obwohl das ohnehin keine Rolle mehr spielt.«


  Als Fegan schließlich Marie hinunter zum Auto getragen hatte, während Ellen sich an seine Jacke klammerte, waren Bull und Malloy verschwunden. Offenbar hatte Quigley sie mitgenommen. Wie Fegan war vermutlich auch er nach Süden gefahren, über die Grenze. Die Fahrt zum Hafen von Dundalk hatte nicht mehr als dreißig oder vierzig Minuten gedauert, allerdings hatte es dann noch eine weitere Stunde gekostet, diese beiden Seeleute aufzutreiben und zu überreden, dass sie Fegan an Bord ihres Schiffes schmuggelten. Möglicherweise wurde Quigley ja gerade schon in irgendeinem Krankenhaus von Beamten der irischen Polizei Garda Siochdna verhört. Fegan wusste nicht, ob er reden würde, aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis man die Leichen auf O’Kanes Bauernhof fand.


  Und was dann?


  Die Politiker und die Medien würden in Aufruhr geraten, man würde sich gegenseitig Anschuldigungen und Drohungen an den Kopf werfen, möglicherweise brach der Stormont wieder auseinander, oder die britische und die irische Regierung würden weitere Konzessionen machen, nur damit das Parlament bestehen blieb. Möglicherweise würde auch die Europäische Union noch mehr Geld für kommunale Zuschüsse lockermachen, damit es auf den Straßen von Belfast ruhig blieb. Vielleicht würden die Briten es auch den Dissidenten in die Schuhe schieben, die hatten sowieso keine Freunde.


  All das wusste Fegan nicht. Er wusste nur, dass dieses Land keinen Krieg mehr wollte. Die Lust darauf war den Leuten schon lange vergangen. Männer wie er gehörten nicht mehr hierhin. Die Erschöpfung schlug über ihm zusammen wie eine mächtige graue »Welle.


  Maries Gesicht war wie versteinert, ihre Augen waren kalt. »Und wo willst du hin?«, fragte sie.


  »Weiß ich noch nicht«, antwortete er. Selbst wenn er es gewusst hätte, hätte er es ihr nicht gesagt. »Auf jeden Fall weit weg. Ich kann nicht mehr zurückkommen. Nie mehr.«


  Marie nickte, und die unnahbare Maske fiel ganz kurz von ihr ab. Sie lehnte sich vor und gab Fegan einen Kuss auf die Lippen. Die Wärme hielt nur ein paar Augenblicke, dann wurde es wieder kalt. Marie lief um den Wagen herum und öffnete die Fahrertür.


  »Wenn du dich noch einmal bei mir blicken lässt, liefere ich dich der Polizei aus. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.«


  Fegan sah hinab auf die schlafende Ellen. Ihm war klar, in welche Gefahr er sie und ihre Mutter bringen konnte.


  »Das verstehe ich«, sagte er. »Trotzdem noch eines.«


  »Was?«


  Er nahm das Telefon aus der Brusttasche. Es war blutverklebt. Er hob es hoch. »Wenn irgendjemand dich verfolgt oder bedroht, wenn du Angst hast, dann weißt du ja, wie du mich findest.«


  Marie nickte, über ihren Mund huschte die Andeutung eines Lächelns. Noch bevor Fegan sicher sein konnte, war es schon wieder verschwunden.


  Die Chinesen sammelten ihr Geld ein und entfernten sich von dem Clio. Sie bedeuteten Fegan, ihnen zu folgen. Er steckte das Telefon weg und blickte noch einmal zurück zu Marie. Doch sie stieg schon ein und sah ihn nicht mehr an.


  »Kommen, kommen!«, riefen die Seeleute. »Kommen jetzt. Ist Zeit.«


  Als die Tür zuschlug, wurde Ellen wach. Sie rieb sich die Augen und blinzelte Fegan an. Er hob die rechte Hand und winkte. Sie winkte zurück. Fegan beugte sich vor, hob seine Tasche auf, wandte sich um und machte sich auf den Weg in Richtung Schiff. Als er das Lagerhaus verließ, segelten schreiende Seemöwen am Himmel. Regen prasselte herab und kühlte sein Gesicht. Der einzige Schatten, der ihm folge, war sein eigener.
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